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Prolog


Vor einer Zeit, die mir ewig erscheint, hast du mir deinen Traum verraten. Weißt du noch, Bren? Du wolltest ein Haus in der Einsamkeit, mit weiten Mais- und Getreidefeldern ringsum. Nachts sollte es so still sein, dass wir nur das Zirpen der Zikaden hören. Du hast dir Kinder gewünscht. Ein Mädchen, das lachend durch die gelben Weizenfelder rennt, verfolgt von seinem älteren Bruder, der es fangen will. Nur zum Spaß natürlich. The Catcher in the Rye, habe ich damals gedacht, weil wir das Buch in der Schule gelesen hatten. Du hast dir vorgestellt, er würde immer auf sie achten, so wie Brüder das nun mal machen. Oder machen sollten.

Ja, Brüder wollen immer nur das Beste für ihre kleinen Schwestern. Heute weiß ich es, doch lange Zeit machte mich dein Traum traurig, weil ich an meine eigenen Brüder denken musste. Vor allem an Ethan.

Träume. Es ist merkwürdig mit ihnen.

Amarok von den Navapaki hat gesagt, ein Mensch solle seine Träume hüten wie ein Indianer sein heiligstes Gut in seinem Medizinbeutel. Träume zu teilen, würde ihnen vielleicht die Macht rauben. Doch daran haben wir uns zum Glück nicht gehalten. Dein Traum war meiner – und meiner gehörte für lange Zeit dir.

Ich muss oft an unsere Tage im Wald bei den Navapaki denken, an ihre Weisheiten und Geschichten. Und auch an Amarok, auf den du nie hättest eifersüchtig sein müssen. Und hättest du in einer anderen Zeit gelebt, mit ihren Sitten und Bräuchen, wäre deine Tat ruhmreich gewesen, zumindest für deinen Stamm. Sie hätten dich gefeiert. Du hättest dieses fremde, blonde Mädchen geraubt, damals vielleicht auf einem Pferd und mit einem selbstgeschnitzten Bogen, dein Gesicht bemalt mit roter und schwarzer Kriegsfarbe.

Ich weiß nicht, wieso, aber diese Vorstellung lässt mich lächeln. Allein diese Tat hätte dir das Recht gegeben, das Mädchen zu besitzen. Mich zu besitzen.

Nachher, wenn ich wieder mehr Kraft habe, werde ich die Kerze, die ich für dich gegossen habe, anzünden. Oder ich bitte Liam, es zu tun. In meiner Fantasie wird dich ihr Licht erreichen und ich werde dir zuflüstern, dass ein Teil deines Traums wahrgeworden ist. Und vielleicht, nur vielleicht, kannst du mich hören.

Heute ist ein Tag der Freude, auch wenn du fort bist.
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Kapitel 1


Mein Herz klopft zum Zerspringen. Warum ich Brens Hand losgelassen habe und zur Seitenfront des Campers gelaufen bin, weiß ich nicht. Jetzt stehe ich da und starre auf den rot-blauen Schriftzug, der sich vom Heck bis zum Fahrerhaus erstreckt. Travel America. Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, eine fremde Macht saugt mir die Luft aus den Lungen. So lange habe ich diesen Moment herbeigesehnt, doch nun ist es, als wirbelten hundert bunte Erinnerungen in mir durcheinander. Hohe moosgrüne Fichten, stahlblauer Himmel und tiefschwarze Nacht. Sie erzählen mir meine Geschichte: Die Geschichte von dem verschleppten Mädchen, das sich zwischen Nadelbäumen und Hermelinen in ihren Entführer verliebt hat. Ein ganzer Sommer im Zeitraffer.

Erst denke ich, das seltsame Kribbeln in meinem Bauch wäre Aufregung. Oder Freude, wie vorhin im Visitor Center. Doch je länger ich vor dem Wohnmobil stehe, desto klarer wird das Gefühl hinter diesem Kribbeln. Es ist Angst. Ich bin nicht darauf vorbereitet und hole tief Luft, nachdem ich für Sekunden nicht geatmet habe.

Bren steht hinter mir, wie damals, kurz bevor er mich in seinen Camper gelockt hat.

Ich bin Bren und nicht Jack. Sorry, macht’s dir was aus, hinten einzusteigen? Halt still! Ich tue dir nichts!

Das Flüstern in meinem Kopf gleicht einem Echo aus der Vergangenheit. Ein Schauder krabbelt meine Wirbelsäule hoch.

Was ist denn jetzt los? Verstört reibe ich mir über die Arme, spüre den zarten Stoff meiner Bluse, die ich auch vor einem Jahr getragen habe.

Ich lese die Buchstaben der Seitenfront einzeln, als läge jedes Geheimnis unserer Geschichte dazwischen, als müsste ich mich nur daran erinnern, um es wiederzufinden und die Angst fortzuscheuchen. T-r-a-v-e-l A-m-e-r-i-c-a.

Meine Reise endete im Yukon.

»Bereust du es schon?« Brendans dunkle Stimme ist leise wie ein Flattern von Flügeln in der Dämmerung. Dieser eine Satz und die wenig melodiöse Art des Sprechens sind mir immer noch so vertraut. Er hat Angst, ich könnte es mir anders überlegen, und will es nicht zeigen. Mein Herz krampft sich zusammen, vor Sehnsucht und vor Mitleid, jetzt, da ich einen Teil seiner Geschichte von Jayden gehört habe.

Mit einem Lächeln drehe ich mich um und würde ihn am liebsten umarmen. Aber irgendetwas hält mich zurück, wahrscheinlich der Anblick des Wohnmobils. »Natürlich nicht«, antworte ich. »Es ist nur …«

Bren mustert mich aufmerksam und zieht eine Augenbraue hoch. »Es ist nur – was?« Seine dunklen Augen funkeln und sind trotzdem ganz sanft.

Wieso habe ich plötzlich Angst vor den Dingen, die den gesamten Frühling über kein Problem waren? In den letzten Monaten habe ich nur an die schönen Erlebnisse mit Bren gedacht, so als gäbe es für die anderen keinen Platz mehr. Es schien, als hätte ich die Angst der ersten Wochen komplett vergessen, als hätte meine Sehnsucht nach Bren einen Schleier darüber gelegt. Jetzt kommt es mir urplötzlich so vor, als hätte jemand diesen Schleier fortgerissen, doch das soll Bren nicht merken.

Das ist lächerlich, Lou! Monatelang war alles für dich in Ordnung und heute, wo es darauf ankommt, spielen deine Gefühle beim Anblick seines Campers verrückt!

»Es ist nichts.« Wie zur Bekräftigung schüttele ich den Kopf.

Er macht einen Schritt auf mich zu. »Du konntest noch nie besonders gut lügen.« Langsam, als wollte er mich nicht erschrecken, rahmt er mein Gesicht mit den Händen. Seine Finger riechen nach Wald, Feuerholz und Wolf. Schlagartig laufen meine Gedanken ins Leere, so sehr nimmt mich diese Zärtlichkeit gefangen. Als hätten wir uns nie getrennt. »Ich habe es dir nie gesagt«, flüstert er von oben auf mich herab und sein kühler Atem streift meine Lippen. »Aber wenn du schwindelst oder nervös bist, bekommst du rote Flecken auf deinen Wangen. Einer davon sieht aus wie Afrika.« Mit dem Daumen streicht er über meine Gesichtshälfte. »Genau hier. Daher war ich mir damals auch so sicher, dass du mein Feuerzeug genommen hattest.«

Ich muss kichern und spüre, wie die Angst der alten Erinnerungen ein Stück aus mir weicht. Das hier ist Bren. Der Bren, der mich hat gehen lassen. Nur deshalb konnte ich zu ihm zurückkehren. Trotzdem komme ich mir immer noch winzig vor neben seiner Größe und Kraft, daher stelle ich mich auf die Zehenspitzen. »Es ist vielleicht einfach dieser Ort, die Dämmerung und der Camper. Es ist so wie vor einem Jahr.«

»Du wolltest es so«, erinnert er mich, lässt mich aber nicht los. »Das war doch deine Idee.«

»Ich weiß.« Zaghaft schlinge ich die Arme um seine Hüften und er zieht mich in eine Umarmung wie in einen schützenden Kokon. Es kommt mir vor, als wollte er damit alles ausschließen, was unsere Liebe entzweien könnte. Sehnsuchtsvoll atme ich den Duft seines Hoodies in mich hinein. Nadeln, Rauch und Wildnis – und Bren. Gott, wie sehr habe ich ihn in den letzten Monaten vermisst! Ich bin so unendlich froh, dass er gekommen ist.

Aber kann Liebe so sein? Eine Mischung aus Herzklopfen, Verlangen, Zärtlichkeit und Furcht? Kann man jemanden überhaupt so lieben, wie ich Bren liebe?

Die Nase in seinem Pullover vergraben, muss ich schlucken. Die Antwort kann nur Nein lauten. Diese Liebe ist anders. Sie ist besonders. Sie kommt mir vor wie etwas Lebendiges, das wir gut schützen müssen, etwas, mit vielen Facetten und noch mehr Erinnerungen.

Als Bren mich loslässt, fängt Grey an zu bellen und kommt schwanzwedelnd auf mich zu. »Da ist wohl jemand eifersüchtig!« Ich gehe auf die Knie und schlinge die Arme um seinen Hals, genieße es, das weiche Wolfsfell auf meiner Haut zu spüren. An meinem Ohr kitzelt mich seine raue Zunge. »Hey Grey, keine Angst. Niemand übersieht dich.« Doch in Wirklichkeit ist es nicht Grey, der sich fürchtet, sondern ich. Immer noch. Travel America blitzt vor mir auf, blau und rot.

Dieser blöde Schriftzug! Das sind doch nur zwei Wörter. Wörter sollten einem doch keine Angst machen! Wahrscheinlich muss ich einfach in den Camper gehen und mich davon überzeugen, dass die Geister der Vergangenheit endgültig verschwunden sind.

Ich sehe zu Bren auf. Dunkel und wild fällt das Haar um sein Gesicht. Seine Züge sind angespannt, der strenge, unnachgiebige Mund ist eine dünne Linie. Er zieht Grey an der Leine ein Stück zu sich, ganz so, als wäre er jetzt eifersüchtig auf den Wolf. Sein Blick ruht auf mir.

»Was?«, frage ich leise und richte mich auf.

Er schüttelt den Kopf. Das letzte Sonnenlicht legt sich wie ein glänzender Film über seine Iriden. »Ich brauche diese Chance, was immer auch passiert.«

»Was immer auch passiert?« Ich sehe kurz zum Camper und unterdrücke das flaue Gefühl, das sich in meinem Bauch sammelt. »Bren, was soll denn passieren?«

Bren wickelt sich Greys Leine um das Handgelenk, bis der majestätische graue Wolf gezwungen ist, neben ihm stehenzubleiben. »Ich mache eine Therapie, Lou, aber ich bin immer noch nicht gesund. Ich werde Fehler mit dir machen, wahrscheinlich sogar ziemlich viele. Ich möchte, dass du sie mir verzeihst.«

Unwillkürlich muss ich lachen und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Noch nie hat mich jemand gebeten, ihm Fehler zu verzeihen, die er noch nicht begangen hat. Bren, du …«

»Noch nie hatte jemand so eine Vergangenheit wie ich … wie wir … Lou, ich habe noch nie eine Beziehung geführt. Ich hatte nie wirklich Freunde. Selbst die Jungs aus den Slums waren nie meine Freunde, sondern allerhöchstens Gleichgesinnte. Ich weiß überhaupt nicht, wie das funktioniert … also … wie man das macht … dieses Zusammenleben und so.«

»Wir haben über zwei Monate zusammengelebt. Vom 25. Juni bis zum 6. September«, necke ich ihn.

»Du warst meine Gefangene«, sagt er ernst. »Ich habe befohlen und du hast gehorcht. Das kann man nicht vergleichen.«

Eher, um etwas mit meinen Händen zu machen, streichele ich Grey über das Fell. »Aber … sind wir nicht genau deswegen hier? Um es herauszufinden: Wie man das macht … zusammenleben?«

Das Lächeln kehrt scheu in sein Gesicht zurück und verändert es auf wundersame Weise. Jetzt sieht er aus wie ein normaler junger Mann, nicht mehr so düster. Nicht wie jemand, der Mädchen betäubt und in Kisten an entlegene Orte verschleppt. »Du hast recht«, sagt er. »Siehst du: Das war schon mein erster Fehler.«

»Zweifel sind doch keine Fehler.«

»Es wird Situationen geben, in denen du Angst vor mir haben wirst.«

So wie jetzt? So wie hier? Ich weiß nicht, warum ich so empfinde, wo doch vorhin im Visitor Center noch alles so einfach schien. Vielleicht liegt es daran, dass wir alleine sind, ohne Menschen um uns herum. Da sind nur der hohe Wald und Grey, der Camper und das Dämmerlicht. Der vertraute Geruch von Erde und Lagerfeuer.

Aber diesmal bist du freiwillig hier und du kennst Bren. Du liebst ihn.

»Ich weiß, wer du bist und wie du sein kannst. Und ich mache auch ständig irgendwelche Fehler. Frag mal Ethan, der kann dir das bestätigen. Erst vor zwei Tagen habe ich es geschafft, das sauteure Filet Mignon zu verbrennen. Es ähnelte am Ende eher einer verkohlten Schuhsohle.«

Ich strecke Bren meine Hand entgegen, er greift sie und führt sie an seine Lippen. Hauchzart bläst mir sein Atem auf die Handfläche und ein Schauder jagt durch meinen Körper. Wenn er mich berührt, ist alles andere okay. Dann verschwindet sogar dieses ungute Gefühl.

»Was ist mit deinen Brüdern?«, will er jetzt wissen. »Jay hat dich hergebracht, aber was ist mit den anderen? Was wissen sie? Und was weiß Jay?«

»Jay weiß alles, die anderen wissen nichts«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Jay weiß alles? Tatsächlich alles?« Er hebt wieder eine Augenbraue und lässt meine Finger los. »Und ich lebe noch?«

Jetzt muss ich lachen. Es fühlt sich befreiend an, wenn er scherzt. Damals geschah das selten. Wie es jetzt ist, kann ich nicht sagen, aber ich glaube nicht, dass er plötzlich zum Spaßvogel mutiert ist. Und das wird er auch nie, es entspricht nicht seiner Natur. Im Grunde ist es auch kein Thema, worüber wir Witze machen sollten, aber wir müssen irgendwie damit umgehen: nicht nur mit unserer Liebe, sondern auch mit all den Schrecken und den fürchterlichen Dingen, die zwischen uns geschehen sind.

Ich erzähle ihm, wie ich die Briefe an meine drei ältesten Brüder geschrieben und sie unter ihre Kopfkissen gelegt habe, bevor Jay mich hergefahren hat. In diesen Briefen steht die Wahrheit über den letzten Sommer, aber ich weiß, dass die eine Wahrheit an sich nicht existiert. Das habe ich bei Bren im Yukon gelernt. Die Wahrheit hat viele Gesichter. Und ich weiß nicht, ob meine Wahrheit des letzten Sommers auch die Wahrheit meiner Brüder ist – oder jemals sein kann: Sie waren nicht dort, in den dichten Fichtenwäldern, sie sind nicht meinen Weg gegangen, haben Bren nicht zwei Monate dabei zugesehen, wie er die einsamen Kämpfe gegen seine inneren Dämonen ausgefochten hat. Meine Wahrheit hat sich damals gewandelt. Die Art, wie ich ihn gesehen habe, was er für mich war. Entführer, Vertrauter, Geliebter.

All das sage ich Bren jetzt und er hört mir in seiner ruhigen Art zu, ohne viel von seinen Gefühlen preiszugeben. Ich erzähle ihm auch, dass ich zuhause behauptet habe, ich wäre im letzten Sommer ausgerissen, und er nickt; so als wüsste er das bereits. Vielleicht hat er es ja sogar in der Zeitung gelesen.

»Wäre ich einer deiner Brüder, würde ich diesen Typen, der dir so etwas angetan hat, jagen und zur Strecke bringen wollen«, sagt er am Ende meines Berichts. Diesmal scherzt er nicht.

Er spricht eine Befürchtung aus, die mich ebenfalls nicht loslässt, zumindest nicht, nachdem ich heute in der Früh mit Jay das Haus verlassen habe. Ich habe sie bisher nur gut verdrängt – ich wusste ja nicht einmal, ob Bren am Treffpunkt erscheint. Nicht Liam oder Avery machen mir Sorgen. Liam ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und Avery hat zu viel Einfühlungsvermögen, um wirklich lange böse zu sein. Okay, diese Geschichte hier ist natürlich kein blau gefärbter Kartoffelbrei.

»Ethan«, sage ich nur. »Er tut sich schwer, anderen zu vergeben, und sein Wertesystem ist nicht nur aus dem Jahr 1887, sondern auch in Stein gemeißelt.« Was wird er dazu sagen, dass ich weggelaufen bin? Dieses Mal ja tatsächlich? Und das auch noch mit meinem Entführer?

Ganz sicher wird er mich zurückholen wollen, aber dann sind wir schon weit weg und von Jay wird er die Daten von Brens Grundstück auf alle Fälle nicht bekommen. Das hat Jay mir hoch und heilig versprochen. Auf Brens Land sind wir ungestört.

Wieder allein in der Wildnis.

Ohne eine Menschenseele.

Ein Knoten bildet sich in meiner Magengrube. Der Yukon kommt mir auf einmal wie ein feindlicher Ort vor und ich kann nichts dagegen tun. Dabei war ich doch dort am Ende so glücklich.

Warst du das denn tatsächlich?

Ich hasse diese kleine Stimme in meinem Inneren.

Grey leckt über meine Finger, als spürte er meine Anspannung und als wollte er mich beruhigen. Ich kraule seine Ohren, vergrabe meine Hände in dem kurzen Sommerfell und meide Brens Blick.

»Tu das nicht, Lou«, sagt er plötzlich leise.

»Was denn?«

»Angst haben. Vor mir, vor deiner Entscheidung.«

»Hab ich nicht!«

»Lügnerin«, schimpft er, aber er sagt es zärtlich. »Natürlich hast du Angst. Alles andere wäre auch nicht normal.« Besorgt sieht er mich an. »Hattest du je Albträume … von, du weißt schon … der Kiste … oder den Flashbacks?«

»Nein, nie.« Meine Antwort kommt vielleicht zu schnell, aber ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.

»Ich habe in den letzten Monaten immer wieder darüber nachgedacht, wie es für dich gewesen sein muss, Lou.« Es kommt mir vor, als schaute er tief in mich hinein, so als prüfte er den Wahrheitsgehalt meiner vorherigen Worte. Das fühlt sich immer noch so seltsam eindringlich an wie vor einem Jahr; damals kam es mir auch so vor, als bestünde sein Blick aus X-Ray-Strahlen.

»Bren, hätte ich Albträume gehabt, wäre ich vermutlich nicht hier!«

Nachdenklich nickt er. »Dann hoffen wir mal, dass es so bleibt.«

Denn sonst verlässt du mich bestimmt.

Ich schwöre, das hat er gedacht! Irgendwie will ich ihm diese Befürchtung nehmen und zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht. »Vielleicht können wir die Liste meiner Ängste ja abarbeiten«, schlage ich betont heiter vor.

Sein Mundwinkel zuckt. »Wie eine To-do-Liste?«

Ich nicke eifrig.

»Und was macht dir gerade am meisten Angst?«, fragt er mit rauer Stimme und zwinkert mir zu. Mein Herz flattert, ein Sturm aus Schmetterlingen in meiner Brust. Diesmal ist es keine Angst, sondern Aufregung und seltsames Glück.

»Reingehen.«

Wie in einem Traum wandele ich keine Minute später durch den Camper und fahre mit den Fingern bedächtig über die Möbel. Nichts hat sich verändert. Die Küchenzeile ist immer noch gelb, die Spüle aus einfachem Stahl, die Vorhänge kariert. Vorne ist das Fahrerhaus mit der Schlafnische oben drüber, hinten rechts die Toilette, links die Dusche, ganz hinten das winzige Zimmer zum Schlafen. Ich atme tief durch und gehe auf das Doppelbett zu. Hier habe ich anfangs die meiste Zeit verbracht. Hier habe ich mich gefürchtet und um meine Brüder geweint. Der Bettbezug ist blütenweiß und verströmt den Geruch von galliger Kernseife. Am Fußende des Bettes bleibe ich stehen und erkenne den halbmondförmigen Fleck auf dem Boden wieder, das Erste, was ich gesehen habe, nachdem Bren mich aus der Kiste geholt hat. Meine Brust wird eng und ich zupfe fahrig an dem Bezug herum. Meine Finger zittern. Es ist verrückt. Wieso ist dieser Anblick plötzlich so schwer auszuhalten?

»Hast du die Kiste entsorgt?« Mein Blick wandert zu den Wänden und ich entdecke die Metallplatten mit den Ösen, die vor einem Jahr meine Ketten und Fesseln gehalten haben.

Weshalb hat er sie nicht abgeschraubt?

»Ich habe probiert, sie abzumontieren, aber ich hätte dabei fast die Wände herausgerissen«, erklärt er hinter mir, wahrscheinlich hat er anhand meiner Blickrichtung erraten, was ich gedacht habe. »Du kannst gerne vorne unter dem Tisch nachsehen, da habe ich es zuerst versucht. Da ist jetzt ein faustgroßes Loch, das beinahe bis zur Außenverkleidung reicht … Lou, schau nach, wenn du mir nicht glaubst!« Das Letzte sagt er energisch, aber nicht unfreundlich.

Natürlich bekommt er mit, wie es mir geht. Vor was habe ich eigentlich Angst? Dass er gleich seine Fesseln rausholt, mich ankettet und schreit: reingefallen?

Ich drehe mich um. Seine Augen sind voller Wärme, auch wenn er wie vor einem Jahr so selten und ungeübt lächelt. Doch das habe ich ja alles gewusst. Ich habe mich in ihn verliebt trotz dieser Ernsthaftigkeit oder auch gerade deswegen.

Nein, es liegt nicht an ihm, dass ich so eine Beklemmung in mir spüre. Es ist diese Atmosphäre hier drinnen, die mich so schlecht atmen lässt. »Bren, ich …«

»Böse Erinnerungen, nicht wahr?« Er nimmt meine Hand und seine warmen Finger zeigen mir, wie kalt sie ist. Richtig klamm.

Ich nicke.

»Erinnerungen sind wie schlafende Hunde. Sie können jederzeit aufwachen und zubeißen, in der Regel dann, wenn du am wenigsten damit rechnest.«

»Erinnerungen, ausgelöst durch Trigger, meinst du das?« Wer würde so etwas besser wissen als Bren!

Er seufzt. »Ja. Und hier ist alles voller Trigger für dich. Vielleicht hätte ich einen anderen Camper kaufen sollen.« Ärger über sich selbst spiegelt sich in seinen Zügen.

Ich verneine mit einer Geste. Wenn ich es hier nicht schaffe, ist es, als würde ich vor der Vergangenheit weglaufen, dann schaffe ich es auch sonst nicht, aber das behalte ich für mich. »Hast du denn deine Trigger durch die Therapie besser im Griff?« Er hat vorhin gesagt, ich könnte immer noch Angst vor ihm bekommen, also nehme ich an, dass seine Attacken noch nicht vorbei sind. Und vielleicht sind die Metallplatten mit den Stahlösen auch für ihn gedacht.

»Es ist viel besser als vor einem Jahr, sonst hätte ich auch nie für Hero of the Week ins Filmstudio gehen können.« Er überlegt kurz, als müsste er darüber nachdenken, wie viel er mir erzählen kann, ohne dass ich schreiend davonlaufe. »Meine Therapeutin heißt India Lee. Sie hat mir verschiedene Skills beigebracht, die mir helfen, die Anfälle zu stoppen. Sie ist fantastisch.«

»Fantastisch?« Ich lächele verschmitzt und drücke seine Finger. »Muss ich mir Sorgen machen?«

Bren lächelt zurück und ich spüre erneut, wie sehr mich dieses Lächeln beruhigt. Wenn Bren lächelt, ist es, als stünde nichts zwischen uns, gar nichts, nicht einmal die Vergangenheit. Sein rechter Mundwinkel wandert weiter nach oben. »Sie ist nicht größer als ein Gartenzwerg, Lou. Du bist ein Riese im Vergleich zu ihr.«

»Vielleicht stehst du ja auf Gartenzwerge?«, sage ich und schiebe meine Unterlippe vor. »Trägt sie eine Zipfelmütze?«

Jetzt lacht er. Ein kurzes, abgehacktes HA! Ein heißkalter Schauer rieselt über meinen Rücken. Auch, weil dieses Lachen ihn so gut aussehen lässt wie nie. Er sieht aus wie ein Model für eine Wildlife-Werbung.

»Ich meine es ernst!« Spielerisch boxe ich ihm auf die Brust und er fängt meine Faust ein und hält sie fest.

»Deine Eifersucht gefällt mir!« Er küsst meine Fingerknöchel. »India Lee ist zu alt für mich, außerdem wäre sie auch sonst absolut nicht mein Typ. Sie ist nicht blond. Im Übrigen trägt sie Lammfellpantoffeln und Filzhosen wie ein Blumenkind. Sie ist in gewisser Weise ein Freak.«

»Ein Freak? Dann passt ihr ja zusammen.«

Der Blick, mit dem er mich ansieht, ist auf gutmütige Art missbilligend. »Im Ernst, Lou. Wir müssen über so vieles reden! Ich weiß gar nicht, wo wir anfangen sollen.«

»Okay, wie wäre es mit diesen Skills?«, will ich wissen.

»Skills sind Fähigkeiten oder Strategien, um aus einem Anfall wieder zurückzufinden. India Lee sagt, ich hätte Wesensanteile von mir durch die Vergangenheit verdrängt. Meine Anfälle sind nicht nur Flashs, Lou, sondern dissoziative Zustände. Ich erkläre dir das alles noch, aber vielleicht nicht sofort heute an unserem ersten Tag. Das wäre … zu viel, oder?«

Ich nicke.

»Ich habe sie besser im Griff. Du musst keine Angst mehr haben – das sollte fürs Erste genügen.« Jetzt ist das Lachen wieder verschwunden und hat den ernsten Bren zurückgelassen.

»Wirst du mir je erzählen können, was dir in deiner Kindheit passiert ist?«

Schatten verdunkeln sein Gesicht. »Du weißt es. Deine Vermutungen damals im Wald waren richtig.«

Ich weiß sogar noch mehr, doch das werde ich ihm definitiv nicht heute sagen. Ich weiß, dass seine Mum ihn nicht im Stich gelassen, sondern sein Stiefvater ihn entführt hat. Aber bevor er das erfährt, muss ich erst wissen, wie es ihm wirklich geht, nicht, dass ich am Ende mit der Wahrheit alles schlimmer mache und er einen Rückfall bekommt. »Ich meine, wirst du je richtig darüber reden können?«, frage ich stattdessen. »Das, was ich weiß, habe ich aus deinen Attacken herausgedeutet. Aber es ist etwas anderes, es von dir zu hören, wenn du klar bei dir bist.«

»Klar bei mir?« Abrupt lässt er mich los und stützt seine Hände dafür rechts und links an der Wand ab. »Welche Teile meiner Geschichte willst du denn hören, Lou? Die, wo ich tagelang im Sarg gefangen war und mein Stiefvater mich nur zum Sitzen hochgezerrt hat, damit ich etwas trinke? Damit ich nicht verdurste und er mich weiter tyrannisieren kann? Oder soll ich dir erzählen, wie er mich mit seinem Gürtel gedroschen hat, bis meine Haut aufgeplatzt ist, nur weil ich Oklahoma falsch buchstabiert habe?«

Ich kann ihm nicht antworten, vielleicht, weil mich seine Ehrlichkeit schockiert, aber vielleicht auch, weil seine Stimme so hart klingt. Für einen Augenblick weiß ich nicht, wie ich reagieren soll. Mitleid will er ganz sicher nicht, trotzdem fühle ich mich elend, wenn ich ihn ansehe und mir nur vorstelle, was er hinter sich hat.

Er kommt mir zuvor. »Mein zweiter Fehler.« Er zuckt entmutigt mit den Schultern. »Ich überfordere dich.«

»Ich hätte gar nicht fragen sollen. Ich weiß, du hasst es, darüber zu sprechen.«

»Es ist dein Recht zu fragen.«

»Und es ist dein Recht zu schweigen.«

Die Dämmerung über dem Sequoia National Park ist Dunkelheit gewichen und ein Vogel singt eine hohe, zarte Melodie. Ein Waldsänger, glaube ich. Die Seitentür steht noch offen und ein kühler Wind weht durch den Gang. Wir sehen uns an. Brendans Augen sind wie glänzende schwarze Gewässer. So viel Ungesagtes liegt darin, so viel Unergründbares. Mir wird klar, dass er sich durch die Therapie wahrscheinlich stärker verändert hat, als mir tatsächlich bewusst ist. Womöglich ist er dadurch noch verletzlicher geworden, wer weiß, durch welche seiner Höllen er erneut gegangen ist. Ich kann es nur erahnen, aber niemals nachempfinden. Gerade ich nicht, weil ich mit so viel Liebe aufgewachsen bin. Diese Liebe wirkt vermutlich wie ein Schutzschild gegen die schlimmen Dinge, die er mir angetan hat, bevor ich mich in ihn verliebt habe. Vielleicht werde ich ihn auch nie wirklich kennen. Und doch spüre ich jetzt unter der Dunkelheit seines Blicks wieder die Vertrautheit, die uns in den letzten Wochen im Yukon verbunden hat. Sie ist wie ein seidenes flatterndes Band von ihm zu mir und wieder zurück. Und aus irgendeinem Grund weiß ich, dass sie uns niemals verlässt, egal was geschieht.

»Lou«, sagt er leise.

»Was ist?«, flüstere ich zurück.

»Ich will nicht, dass das, was ich erlebt habe, zwischen uns steht.« Er macht eine auffordernde Geste. »Komm her zu mir!«

Ich gehe auf ihn zu, es ist, als folgte ich dem flatternden Band, und er zieht mich in seine Arme. Als ich seinen festen Körper an meinem spüre, werden meine Knie weich. Es tut so gut, von ihm gehalten zu werden. Seine Nähe, sein Geruch und sein Körper wecken Vertrauen und Sehnsüchte, den tiefen Wunsch, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden, so wie damals unter der Weide. Und doch ist es im Camper anders als vorhin im Visitor Center. Ich fühle mich schutzloser, zerbrechlich wie ein Vogel aus Glas. Bren ist wie mein Käfig, doch die Tür steht weit offen. Und ich weiß, solange er sie offen lässt, werde ich ihn niemals, niemals verlassen.

»Ich liebe dich, Lou, und sonst nichts«, flüstert er mir ins Ohr und zieht mich zurück, um mich anzuschauen. Für einen Moment denke ich, er würde mich küssen, aber aus irgendeinem Grund scheint er zu wissen, dass ich seine Umarmung im Augenblick viel dringender brauche. »Ich will es dir erzählen, alles, eines Tages. Aber dieser Tag kann weit in der Zukunft liegen.«

»Selbst wenn er niemals kommt, es ist okay.« Ich atme in seinen Pullover, bis mir schummrig wird. Vielleicht ist es auch seine Nähe, die diesen Schwindel auslöst. Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass er wieder bei mir ist, es erscheint mir wie ein Traum.

Ganz sanft streicht er mir über die Haare und der einsame Waldsänger draußen verstummt. Irgendwann lässt er mich los und tritt gegen die Holzverkleidung am unteren Teil des Doppelbetts. »Natürlich habe ich die Kiste entsorgt«, sagt er dann zusammenhanglos, aber beantwortet mir so die Frage von vorhin. Ich hatte sie beinahe vergessen. Jetzt kommt es mir sogar lächerlich vor, sie überhaupt gestellt zu haben. Ich meine, warum sollte er sie noch besitzen?

»Und was sind diese Skills?«, hake ich nach.

»Bei dir ist es eine Umarmung.«

Er lächelt, als ich ihn verständnislos anschaue.

»Wie geht es dir jetzt?«

Ich spüre in mich hinein, während ich das Bett und danach die Metallplatten betrachte. Plötzlich wirkt das alles nicht mehr so bedrohlich wie zu Beginn. »Besser.«

»Siehst du.« Er nickt mir zu. »Eine Umarmung ist einer deiner Skills. Sie bringt dich in die Realität zurück, wenn die Vergangenheit von dir Besitz nimmt. Allerdings darf natürlich nur ich dich so im Arm halten.«

Ich lege den Kopf schräg. »Das geht in Ordnung, glaube ich!«

»Glaubst du?«

Ich kichere unter seiner gespielten Strenge. Wobei – sie ist gar nicht gespielt. »Und was sind deine Skills?«, frage ich schnell.

»Kühlakkus, eiskaltes Wasser, Ammola-Riechstäbchen und Chilis kauen!« Mit unbewegter Miene schaut er mich an.

»Habe ich ein Glück, dass nicht küssen einer meiner Skills ist. Überleg mal, du hättest gerade dann eine Chilischote zerkaut!«

Jetzt lächelt er wieder. »Siehst du, Lou, deswegen liebe ich dich so: Du machst alles Schwere leicht.«
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Kapitel 2


Hau ab! Ich habe große Brüder und keine Angst, sie einzusetzen.

So ähnlich lautete der Spruch auf dem T-Shirt, das Liam mir zum neunten Geburtstag geschenkt hat. Er selbst war damals fast sechzehn, ein Left-Hand-Smoker, was bedeutete, dass er lieber Marihuana als Zigaretten rauchte, es aber sehr geschickt vor Ethan verbarg. Im Grunde haben wir alle immer etwas mehr oder weniger geschickt vor Ethan verborgen – und uns gegenseitig gedeckt. Liam das Kiffen, Jay die Bücher, die er heimlich aus der Buchhandlung mitgehen ließ, nur um sie zwei Tage später wieder unauffällig zurückzuschmuggeln, und selbst Avery hat seine dreimonatige Liaison mit Marie geheim gehalten, warum auch immer.

Angespannt sehe ich aus dem Fenster. Wir sind nur ein kurzes Stück gefahren und haben jetzt in einer einsamen Haltebucht direkt am Waldrand geparkt. Bren ist mit Grey noch mal in den Wald gegangen, damit er in der Nacht keinen Radau macht. Ich wollte eigentlich meine Tasche auspacken, doch ich sitze immer noch auf dem Beifahrersitz und starre durch die Frontscheibe nach draußen. Im Prinzip ist es ein Witz, aber ich sitze tatsächlich zum ersten Mal während einer Autofahrt hier neben Bren. Selbst damals während der Fahrt nach Hudson’s Hope, wo er mich freigelassen hat, habe ich hinten im Camper geschlafen. Es ist ein befremdliches Gefühl, vorne zu sitzen; doch das ist nur eine Sache, die komisch ist, vieles erscheint mir im Augenblick verzerrt. Unsere ganze Beziehung. Wobei, eine Beziehung ist es ja noch nicht. Oder doch? Auf jeden Fall ist es seltsam, wie sich das Machtgefüge plötzlich verändert hat, es fühlt sich komisch an, gleichberechtigt zu sein, so als wäre das unnatürlich.

Das Piepen meines Handys reißt mich aus den Gedanken. Es ist nicht das erste Mal, dass mich der Signalton heute aufschreckt, doch bisher habe ich ihn ignoriert.

Ob meine Brüder die Briefe bereits gelesen haben? Ist es Avy, der mich anschreibt, weil er mich persönlich erreichen will? Was wird er dazu sagen, dass ich mit meinem ehemaligen Entführer durchbrenne? Oder ist es Ethan, der mir mit allem Möglichen droht?

Aber ich glaube, Ethan weiß gar nicht, wie WhatsApp funktioniert. Und wieso und womit sollte er mir schon drohen? Sollte er sich als großer Bruder nicht eher fragen, warum ich monatelang behauptet habe, ich sei weggelaufen? Immerhin hat das unser Leben noch zusätzlich auf den Kopf gestellt. Wenn ich an all die Besuche der Sozialarbeiterinnen vom Jugendamt denke, bekomme ich wieder ein schlechtes Gewissen. Sie dachten, Ethan und Avery würden mich misshandeln; ich weiß noch, wie entsetzt Ethan auf den Verdacht reagiert hat. Und ich habe einfach weiter geschwiegen.

Ich sehe immer noch nach draußen. Der Mond wirft einen hellen Schein an den Nachthimmel und sieht aus wie ein schwebender runder Geist. Rings um den Camper ragen die hohen Mammutbäume in die Luft. In dem diffusen Mondlicht erinnern sie mich an die Skelette von Riesen.

Irgendwie erscheint mir alles bizarr, aber vielleicht kommt es mir nur so vor, weil ich mich selbst so unwirklich fühle. Ich laufe mit Bren weg – hinein in eine ungewisse Zukunft, die mir seit heute Angst einjagt. Zuhause sitzen meine Brüder bestimmt bei einem Bier zusammen und warten darauf, dass Jay und ich von unserem angeblichen Ausflug zurückkommen. Ob Liam Avery heute Abend heimlich Senf ins Bierglas tut? Manchmal macht er das noch, so als wären sie wieder Jugendliche, die sich Streiche spielen. Ich muss an die Enthaarungscreme in Averys Shampoo denken, an Zahnpasta unter der Türklinke, an Salz in der Zuckerdose.

Trotz meines Unbehagens muss ich lächeln und kurbele das Fenster runter; tief atme ich die harzige Luft ein, denke nach.

Im Grunde dürften sich meine Brüder noch gar nicht melden, es sei denn, sie hätten die Briefe zu früh entdeckt. Aber es muss einer von ihnen sein, der mich anschreibt. Madison und Ava schicken mir schon lange keine Nachrichten mehr, überhaupt ist unser Kontakt im letzten Jahr mehr und mehr eingeschlafen, nachdem ich nur noch zuhause saß und gelernt habe. Emma ist mit ihrer Familie in Schweden und Elizabeth besitzt gar kein Handy, eine Tatsache, die so ungeheuerlich ist wie ihr neuer raspelkurzer Armeehaarschnitt. Aber zu Emma ist mein Kontakt auch abgeflacht. Irgendwie habe ich mich in den letzten Monaten aus dem Leben ausgeklinkt und nur noch auf den Juni gewartet. Auf Bren.

Wieder piepst das Handy. Es klingt eindringlich.

Mit ungeschickten Fingern ziehe ich es aus meiner Hosentasche und schaue aufs Display. Erleichtert stoße ich Luft aus: Die Nachrichten sind von Jayden. Meine anderen Brüder wissen noch nichts und alles verläuft nach Plan. Irgendwie tut es gut, dass Jay mir schreibt.

Ich tippe auf das Handy und lese die erste Nachricht.

Lou! Alles okay? Ich habe ein ganz komisches Gefühl bei dem, was wir tun. Gib mir Bescheid, ob alles in Ordnung ist!

Ein wenig später: Lou, melde dich, sobald du das liest!

Und noch etwas später: Lou, jetzt mache ich mir echt Sorgen! Wieso antwortest du nicht? Melde dich!

Und dann nur noch: Lou, verdammt noch mal! Muss ich euch hinterherfahren oder die Polizei rufen? Schreib mir oder noch besser: Ruf an!

Die Polizei rufen? Weswegen will Jay denn die Bullen einschalten? Ich sitze da und starre auf das Display. Dass jetzt sogar er Bedenken bekommt, lässt den Knoten in meinem Magen noch fester werden. Andererseits: Er kennt Bren ja nur aus meinen Erzählungen und von der kurzen Begegnung am Visitor Center. Es ist doch logisch, dass er sich Sorgen macht.

Ich denke an Brens Worte. Wäre ich einer deiner Brüder, würde ich diesen Typen, der dir so etwas angetan hat, jagen und zur Strecke bringen wollen.

Automatisch stelle ich mir Jayden vor, wie er die Fäuste hebt, um gegen Bren zu kämpfen. Das wäre glatter Selbstmord. Auch wenn Bren schon lange keine Untergrundkämpfe mehr ausficht, wäre er meinem verträumten Schriftsteller-Bruder haushoch überlegen. Mal abgesehen davon ist Jay neben Liam einer der friedliebendsten Menschen, die ich kenne. Aber … kenne ich ihn wirklich so gut? Hätte ich ihm vor einem Jahr zugetraut, dass er mich hierherfahren würde?

Ich blicke auf die Nachrichten. Bei Jay weiß man nie, was in seinem Kopf vorgeht. Alles scheint in ihm zu verschwinden und kommt später als Geschichte wieder ans Tageslicht. Als würde er die Realität in seinem Kopf kleinhäckseln und zu etwas anderem formen, das ihm besser gefällt! So wie Spinat.

Es geht mir gut!, tippe ich dann. Mach dir keine Sorgen. Anrufen will ich ihn nicht, denn ich habe Angst, seine Stimme zu hören und Heimweh zu bekommen.

Mein Handy piepst. Wo seid ihr? Ich fühle mich furchtbar. Hat er etwa angehalten und wartet in irgendeinem Motel die ganze Zeit auf eine Nachricht von mir?

Für einen Moment überlege ich, was ich ihm antworten soll, entscheide mich aber für die Wahrheit. Schließlich weiß er bereits, wohin wir wollen.

Wir sind noch nicht einmal bei Fresno. Alles ist okay, Jayden! Bren ist kein Monster!

Würde ich das denken, hätte ich dich nicht zu ihm gefahren, Little Sis! Trotzdem habe ich ein komisches Gefühl. Wie wäre es mit einem Codewort?

Ein Codewort?

Falls es Ärger gibt!

Es gibt keinen Ärger!

Ich würde mich besser fühlen! Ich riskiere alles für dich, Lou!

Alles. Ich sehe nach draußen in den Wald, aber es ist zu dunkel. Ich kann Bren nirgendwo entdecken. Unwillkürlich muss ich Jayden recht geben. Ich habe bereits zu viel von ihm verlangt. Er braucht wahrscheinlich nur eine Sicherheit, um ruhig schlafen zu können. Denn die Wahrheit ist: Ich habe ihm nach und nach wirklich alles erzählt. Jedes Detail, angefangen bei der Kiste bis hin zu den Ketten und Brendans Anfällen. Ich musste es tun, damit er einsehen konnte, wie sehr Brendan sich im Laufe der Zeit verändert hat.

Okay, ein Codewort also, tippe ich jetzt. Aber nur, weil du es bist!

Du darfst es hier nicht schreiben, sonst sieht es doch jeder.

Jeder ist dann wohl Bren! Okay.

Das Codewort ist der Vorname unseres Vaters.

Alles klar! Ich mache jetzt Schluss, Jayden!

Ich stecke das Handy zurück in meine Hosentasche. Ganz kurz überlege ich, alle Chats zu löschen, damit Bren das mit dem Codewort nicht sieht, lasse es aber doch: Wieso sollte er sich mein Handy überhaupt angucken?

Ich stehe auf und gehe in den hinteren Bereich, um meine Tasche auszuräumen. Immer noch ist es komisch, diesen Gang entlangzulaufen. Ohne Bren ist es noch beklemmender. Das ist total eigenartig, denn schließlich war es ja Bren, der mich hier gefangen gehalten hat. Der Travel-America-Camper kann gar nichts dafür, ebenso wenig wie sein Schriftzug.

Ich stelle meine Sporttasche aufs Doppelbett. Zuhause habe ich den gesamten Inhalt meines Kleiderschranks achtlos hineingestopft, deshalb ist jetzt alles ausnahmslos zerknittert. Ethan schimpft immer, ich sei zu unordentlich. Ich schiebe den Gedanken beiseite und rede mir ein, Ethan würde für mein weiteres Leben keine Rolle mehr spielen – immerhin bin ich bald achtzehn, dann kann er mir überhaupt nichts mehr vorschreiben.

Hat Bren die Klamotten, die er für mich nachgekauft hat, eigentlich behalten?

Ich kenne die Antwort, noch bevor ich die Schranktür öffne. Natürlich hat er sie nicht entsorgt! Das würde er nie übers Herz bringen. Diese Sachen erinnern ihn an mich, ich habe sie getragen. Was er wohl mit ihnen gemacht hätte, wenn ich nicht gekommen wäre? Was hätte er überhaupt getan, wenn ich nicht gekommen wäre?

Beim Anblick der fein säuberlich gestapelten Blusen und Hosen schlägt mein Herz plötzlich schneller. Hätte er mich gesucht? Wäre er nach Ash Springs gekommen? Mit den Fingerspitzen berühre ich die korallenrote Bluse, den Saum der Häkelshorts, der darunter hervorlugt, die weißen Trompetenärmel des Oberteils, das ich auch heute trage.

Wahnsinn, flüstert eine Stimme in mir. Das war es damals und ist es immer noch. Bren ist krank.

Ja, aber das hat er selbst gesagt, und ich wusste es, bevor ich gekommen bin.

Herrgott noch mal, reiß dich zusammen, Lou! Es ist Bren!

Ich zwinkere ein paar Mal, aber etwas stimmt nicht mit meinen Augen. Alle Ecken und Kanten verwischen zu einem unscharfen Grau. Brens Gesicht erscheint übergroß vor meinem. Ich bring dich um!, schreit er mich an. In meinem Kopf spulen sich Bilder wie im Schnelldurchlauf eines Videos ab: Ich im hinteren Teil des Campers, als ich die Kleider entdecke, das Blut wie Eis in meinen Adern. Wie ich Bren täusche und aus dem Fenster springe, wie er mich mit voller Wucht umwirft, mich blind vor Zorn im Nacken packt … Ich hab gesagt: Du sollst mich nicht verlassen! Mich. Nicht. Verlassen.

Der Geschmack von Metall legt sich auf meine Zunge, ein Geschmack, der mich an das Klirren von Ketten erinnert. Mein Hals zieht sich zusammen.

Atme. Atme weiter, Lou. Letztes Jahr hast du das immer wieder geschafft. Da war es doch viel schlimmer.

Ich hole tief Luft. Lange ein, kurz aus, wie Liam beim Meditieren. Es ist leicht. Ich versuche es immer wieder, ein-ein-aus – aber meine Atmung gerät völlig durcheinander. Ich bekomme nicht genug Sauerstoff. Angestrengt will ich den Geschmack von Metall wegschlucken, doch er klebt meine Zunge an den Gaumen. Lou, das sind nur Klamotten! Aber die Bilder hören nicht auf, quetschen sich an meinen Atemzügen vorbei in den Geist. Ich bring dich um! Meine Lippen fangen an zu kribbeln, meine Hände werden taub. Das ist der Moment, in dem mein rationales Denken aufgibt. Der Horror des letzten Jahres ist wieder da, der Augenblick, als ich die Kleider entdeckt habe.

»Bren?« Mit schweren Beinen stolpere ich den Mittelgang entlang, zurück zur Seitentür, die Stufen runter. Ich brauche mehr Luft … Ich will die Tür aufreißen, aber sie lässt sich nicht öffnen. Sie ist abgeschlossen! Gefangen. Gefangen. Gefangen. Das Wort zermalmt mich wie ein Mühlstein. Mit den Fäusten hämmere ich gegen die Verkleidung, ziehe immer wieder am Griff. Irgendwann gibt die Tür nach und ich stürze mit einem trockenen Schluchzen nach draußen, lande auf den Knien. Alles ist dunkel.

So dunkel …

Ich will nach Bren schreien, aber ich bringe kein Wort heraus. Doch plötzlich ist er da. So als hätte er gespürt, dass ich seine Hilfe brauche.

Er zieht mich auf die Füße, umklammert mich von hinten um die Taille. »Lou, großer Gott!« Er klingt zu Tode erschrocken. Im nächsten Augenblick legt er seine Hand über meinen Mund und die Nase. Der Griff schürt neue Panik und ich schlage um mich, treffe etwas, aber seine Finger lockern sich nicht. »Atme in meine Hand«, höre ich ihn bestimmt, aber ruhig sagen, doch etwas in mir versteht: Halt still! Ich tue dir nichts!

Heiße Panikwellen rollen durch meinen Körper. Ich weiß, was passiert, und weiß es doch nicht. Im Hintergrund bellt Grey wie verrückt.

»Alles ist gut, Lou. Du musst ruhig bleiben … atme.« Brens Stimme ist ganz nah an meinem Ohr. »Alles ist okay.« Er wiederholt es wie ein Mantra, lässt mich nicht los. Und etwas an diesem Griff ist unendlich vertraut, unendlich tröstlich. Es bringt mich zurück in die Gegenwart. Ich begreife, dass es kein Tuch mit Chloroform ist, das auf meinem Gesicht liegt, sondern seine Hand, mit der er einen Hohlraum bildet. Ich weiß, dass er mir nur helfen will, und irgendwann bekomme ich wieder genug Luft. Die Umgebung, die zuvor nur aus Finsternis bestand, gewinnt ihre Konturen zurück. Zuerst erkenne ich die hohen Skelette der Bäume, dann entdecke ich Grey neben uns, der jetzt aufgeregt mit dem Schwanz wedelt. Er leckt an meinen Fingern und ich muss trotz des Schrecks und der Furcht lachen.

»Lou?« Bren lockert die Arme.

»Alles okay, mir geht’s wieder gut«, schwindele ich schnell, weil ich nicht will, dass Bren sich noch mehr Sorgen macht. Ich befreie mich aus seinem Griff und drehe mich zitternd zu ihm um.

Mit schmalen Augen mustert er mich. »Du bist kreidebleich, ich glaube dir kein Wort«, sagt er ärgerlich. Ich weiß nicht, welches Gesicht ich mache, aber seine Miene wird sofort weicher. »Schon gut, Lou!« Er nimmt mich einfach auf die Arme, trägt mich die Stufen zum Camper nach oben und setzt mich auf der Sitzbank ab.

»Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, nicht jetzt am Anfang.« Er holt eine Wolldecke aus einem Hängeschrank und legt sie mir über die Schultern, dann schiebt er das Seitenfenster am Tisch auf, sodass frische Luft in den Camper weht.

Aus dem Wald dringt der helle einsame Ruf eines Käuzchens, es klingt unheimlich in meinen Ohren. Ein Frostschauer schüttelt mich.

»Wovor hattest du Angst?« Bren mustert mich von oben und ich spüre seine Besorgnis fast körperlich. Das war auch letztes Jahr so. Alles, was mein Wohlergehen betraf, hat er gewissenhaft überwacht.

Erschöpft lege ich den Kopf auf die kühle Tischplatte. Die Kälte tut gut, sie klärt meinen Geist. Ich bin immer noch völlig durcheinander.

Bren streicht mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Du hattest eine Panikattacke und hast hyperventiliert.«

»Was?«, entgegne ich verwirrt. Das kann nicht sein. Ich bekomme keine Panikattacken.

»Lou, kannst du sprechen? Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wann es passiert ist?«

Ich drehe den Kopf, blinzele ein bisschen. Mir fällt auf, wie angespannt seine Hände aussehen. So, als müsste er sich gleich prügeln.

Ich ziehe die Wolldecke fester um meinen Körper. »Ich … ich weiß es nicht. Ich wollte meine Klamotten einräumen und habe die Kleider gesehen …« Mir ist eiskalt und meine Finger fühlen sich immer noch pelzig an.

»Du meinst die, die ich letztes Jahr für dich gekauft habe?«, hakt Bren nach.

Ich nicke zögernd und richte mich langsam wieder zum Sitzen auf. »Es sind doch nur Kleider …«, stammele ich konfus.

»Nur Kleider!« Bren schnaubt zornig und dann donnert er ohne Vorwarnung mit der Faust gegen die Wand. Der ganze Camper wackelt, eine Colaflasche auf der Arbeitsplatte kippt um.

Instinktiv krampfe ich meine Hände in die Decke. »Warum bist du so wütend?«, frage ich leise. »Hab ich was falsch gemacht?«

»Du? Du fragst, ob du was falsch gemacht hast?«

Ich nicke nur.

»Du bist verrückt, Lou!« Jetzt lächelt er und reflexartig lächele ich zurück, atme erleichtert aus. »Ich bin wütend auf mich, weil ich mit allem gerechnet habe, aber nicht damit. Ich habe mir überlegt, was ich mache, wenn ich wieder dissoziiere, abdrifte … in der Vergangenheit feststecke! Aber ich habe keine Sekunde an dich gedacht. Wie es für dich hier drin sein wird!«

»Du kannst doch nicht an alles denken!«

»Doch, das muss ich!« Er spricht mit der Ernsthaftigkeit eines Kindes, das ganz fest von einer Sache überzeugt ist. Irgendetwas an dieser Ernsthaftigkeit rührt mich und ich bekomme einen Kloß im Hals.

»Lou, alles ist gut. Ich bin nur wütend auf mich selbst. Jetzt sogar noch mehr, weil ich dich damit erschreckt habe.«

Ich betrachte meine Finger, die auf meinem Schoß liegen und immer noch zittern. Ich will keine Angst vor ihm oder dem blöden Camper haben, verdammt noch mal! Und erst recht nicht vor ein paar harmlosen Klamotten. Irgendwie bin ich jetzt auch wütend auf mich, weil ich es nicht besser hinbekomme.

»Ich will, dass es funktioniert«, sage ich, hebe den Kopf und schaue ihn an.

Er ist ganz ernst. »Ich auch. Du weißt nicht, wie sehr.«

Doch, das weiß ich. Ich stehe auf und gehe mit der Decke zu ihm rüber. Meine Beine fühlen sich immer noch an wie Gelee. Ich stehe fast vor ihm, da streckt er die Hand aus und berührt meine Wange mit den Fingerspitzen, ganz zart, als wäre ich eine Seifenblase, die zerplatzen könnte. Der Ausdruck in seinen Augen bricht mir beinahe das Herz. So viel Sehnsucht. Ich habe das Gefühl, in meinem Kopf ist nur Nebel und alles um mich herum dreht sich, so sehr liebe ich ihn in diesem Moment.

Ich nehme seine Hand, mit der er immer noch so behutsam meine Wange berührt. »Meinst du, wir schaffen es?« Ich will es so sehr, dass alles in mir brennt.

»Was?«

»Der Vergangenheit davonzulaufen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ein Davonlaufen gibt es nicht, Lou, das muss dir klar sein«, sagt er dunkel. »Du hast es eben selbst erlebt. Wenn du mich willst, bekommst du die Dämonen der Vergangenheit mit dazu. Deine und meine.«

»Ich will dich, Bren!«, sage ich leise und lehne mich an ihn. »Das weißt du doch. Und mit so ein paar blöden Klamotten komme ich klar. Am besten bringe ich deine Ordnung ein bisschen durcheinander.«

Er sagt nichts, aber ich spüre an seiner Körperhaltung, wie angespannt er ist. Ich schiebe meine eisigen Hände unter seinen Hoodie und lege sie auf seinen glatten, sehnigen Bauch. Seine Haut ist ganz warm und ein Zittern läuft durch seinen Körper. »Bren, rede mit mir!«

Er seufzt. »Was soll ich denn sagen, Lou? Dass ich Angst habe, dich in der ersten Woche gleich wieder zu verlieren, und mich das verrückt macht? Es erscheint mir immer noch wie ein Traum, dass du überhaupt hier bist!«

»Du verlierst mich nicht. Ich verspreche es dir. Solange ich lebe, werde ich dich niemals, niemals verlassen!« Ich ziehe meine Arme zurück und verschränke stattdessen meine Hand mit seiner. Sie sieht klein und hell darin aus, zerbrechlich.

»Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst!« Bren sieht mich streng an, benutzt meine eigenen Worte von letztem Jahr.

Vielleicht hat er recht, vielleicht sollte man so ein Versprechen nicht leichtfertig geben, aber ich glaube ganz fest daran, dass wir zusammengehören. »Ich meine es ernst!« Ich drücke seine Finger.

»Ich auch!« Er beugt sich zu mir herab und seine Augen funkeln so schwarz wie die Nacht. Sein kühler Atem bricht sich auf meiner Haut.

»Aber ich meine es ernster«, wispere ich. Mein Herz pocht bis in meine Ohren.

»Nein, ich!« Ich höre, dass er lächelt, als er das sagt, und im nächsten Moment liegen seine Lippen auf meinen.

Ich öffne den Mund, spüre seine Zunge unter meiner und ein Schauer aus flüssigem Glück läuft durch meine Adern. Ich erwidere den Kuss und hinter meinen geschlossenen Lidern erblühen die satten Farben des Yukon. Immergrüne Nadeln, azurblauer Himmel und die violetten Blüten der Weidenröschen. Die langen Äste der Weide. Hundert Waldvögel, die mit ihren Flügeln schlagen, so schnell wie mein Herz. Bren zieht mich dichter zu sich und für wenige Sekunden steht die Zeit wirklich still, trägt mich in Schwerelosigkeit. Das alles gehört zusammen. Bren und der Yukon, die Vergangenheit, die Vertrautheit und die Angst. Es ist alles in diesem Kuss, so wild, zart und bittersüß, dass ich fast weinen muss. Das sind einfach wir. In diesem Augenblick weiß ich, warum ich gekommen bin. Er ist mein Bren, und ich bin seine Lou. Wir gehören zusammen, für immer und einen Tag.
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Kapitel 3


Bren meint, wir müssten einfach alles anders machen, damit meine Erinnerungen mich nicht überrennen. Die Klamotten packt er in den Stauraum, außerdem überzieht er das Doppelbett mit einem gepunkteten Bettbezug.

Als ich mich später hinlegen will, deutet er auf die Schlafnische über dem Führerhaus. »Denk daran, wir machen alles anders. Also schläfst du auch woanders.«

Ich nicke beklommen, klettere nach oben und frage mich, was wohl heute Nacht passieren wird. Aus der Nische sehe ich Bren zu, der eine verschlissene Decke für Grey auf den Boden legt. Grey kommt sofort angesprungen, doch er schaut mit honiggelben Augen zu mir hoch und bellt sein typisches dunkles Wolfsbellen.

»Nichts da, alter Junge, dein Platz ist unten und bleibt unten. Lou habe ich heute Nacht für mich allein, nur damit das klar ist«, schimpft Bren halb ernst und halb scherzhaft, bevor er schließlich seine Cargohose und den Hoodie auszieht. Für eine Sekunde fällt mein Blick auf sein Tattoo zwischen Nacken und Schulterblatt. Den schwarzen Vogel, dessen einer Flügel sich zu kahlen Ästen verzweigt – im Spiel seiner Muskeln scheint er wie wild zu flattern.

Schnell schaue ich weg und als Bren nur in Boxershorts über die Sitzbank zu mir nach oben steigt, verkrampfe ich mich. Nicht weil ich ihn nicht will, sondern weil das alles heute einfach zu viel war; mein Verstand kommt kaum hinterher.

Bren legt sich neben mich, ohne mich zu berühren. »Ist das okay für dich? Ich neben dir?«

Ich sehe zu ihm rüber, er starrt an die Decke, aber seine Sinne scheinen hellwach zu sein. »Natürlich, warum denn nicht?«

»Weil du Angst hast. Vor dem hier.«

Ich weiß nicht, was er genau mit dem hier meint, das Mit-mir-Schlafen oder das Neben-mir-Schlafen, aber mir wird wieder einmal bewusst, was für ein ausgezeichneter Beobachter er ist. Klar, er ist ein Jäger, der seine Beute immer im Blick haben muss, im Grunde kennt er ihre Reaktionen, bevor sie sie selbst kennen. Doch ich bin keine Beute mehr.

»Lou, wir haben Zeit.« Das ist alles, was er sagt.

Eine Weile liegen wir schweigend nebeneinander.

Das ist doch völliger Blödsinn! Du hast dich so nach ihm gesehnt und jetzt liegst du steif wie ein Porzellanpüppchen neben ihm.

Ich rutsche dichter an ihn heran, sodass sich unsere Schultern berühren. Bren atmet tief durch und legt zaghaft einen Arm um mich.

»Okay?«, flüstert er und ich spüre seinen Wunsch, mich mit nichts, was er tut, zu erschrecken.

»Okay«, flüstere ich zurück. Seine Nähe beruhigt mich wie schon so viele Male zuvor. Es ist immer wieder seltsam, wie sehr mein Körper auf ihn reagiert. So als würde er viel mehr von der Liebe verstehen als mein Verstand.

Mit einem wohligen Seufzen schließe ich die Augen, irgendwann rolle ich mich auf die Seite und Bren umschlingt mich vorsichtig von hinten, so wie in der Nacht, als ich beinahe erfroren wäre. Sein Atem zerschellt an meinem Nacken. Es ist genau die Art von Nähe, die ich heute Nacht brauche, ich fühle mich beschützt, sogar vor meinen angstvollen Erinnerungen, so als könnte nur er sie von mir fernhalten. Verrückt. Das alles ist einfach verrückt.

Irgendwann taste ich nach den Anhängern meiner Kette, die ich immer noch jeden Tag trage, und denke an meine Brüder. Ob sie schon Bescheid wissen? Als ich die Briefe geschrieben habe, kam mir meine eigene Geschichte gut nachvollziehbar vor. Mittlerweile bezweifele ich, ob Ethan, Avy und Liam viel Verständnis dafür aufbringen werden, dass ich mit meinem ehemaligen Entführer in meinen ganz persönlichen Sommer aufbreche, ja, sogar in ein ganz neues Leben. Ich weiß, dass es Ärger geben wird, nur weiß ich nicht, in welcher Form.

Lange Zeit schlafe ich nicht ein, sondern sehe in die Nacht und lausche den Geräuschen des Waldes. Erst als die Sterne an einem samtblauen Himmel verblassen, dämmere ich doch weg, bis mich nach einiger Zeit das sanfte Vibrieren des Campers weckt – der Generator läuft. Wie damals.

Seltsam vertraute Gefühle von Furcht und Glück steigen in mir auf. Verflixte Erinnerungen.

»Na, kleine Langschläferin, auch schon wach?« Bren hantiert in der Küche herum und wirft mir einen kurzen Blick zu. Es riecht einladend nach Kaffee.

Ich lächele nur, schäle mich aus der Decke und klettere auf die Sitzbank. Sofort kommt Grey angesprungen und leckt mir freudig über die Finger, bis ich kichere und ihm den Kopf kraule.

»Ich musste ihn gewaltsam davon abhalten, zu dir nach oben zu springen!«

»Er ist so groß geworden! Ich kann immer noch nicht glauben, dass das mein kleiner Grey ist!« Grey bellt scheinbar empört und ich lache. Er passt längst nicht mehr zusammen mit mir auf die Sitzbank.

Ich streichele ihn, aber nach ein paar Minuten jagt Bren ihn an einer langen Leine nach draußen. »Er soll sich ruhig noch ein bisschen austoben, sonst dreht er bei der langen Fahrt völlig durch.«

Früher hat er mich an einer langen Leine nach draußen geschickt, damit ich frische Luft bekomme, denke ich, doch ich verdränge den Gedanken, bevor er sich einnisten kann. Heute ist heute, vergangen ist vergangen. »Er kotzt gar nicht mehr beim Fahren«, stelle ich fest. Das hatte ich fast vergessen.

Bren zuckt mit den Schultern und lehnt sich gegen die Arbeitsplatte. »Er hat sich dran gewöhnt.«

Ich beobachte Grey, der draußen wie ein Derwisch im Kreis herumrennt. Ich bin so froh, dass er bei Bren geblieben ist, sonst wäre Bren wieder ganz allein gewesen. »Bis wohin fahren wir?« Müde gähne ich und schiele zu meinem Handy, das auf der Arbeitsplatte neben der Spüle liegt. Zum Glück hat es noch nicht geklingelt.

Bren schenkt mir Kaffee ein. So wie früher. »Vielleicht bis Medford, aber zwischendurch müssen wir einkaufen. Wir brauchen jede Menge Wassergallonen.«

Wir müssen einkaufen. Der Satz hallt in mir nach und erst weiß ich nicht, was so besonders daran ist, doch dann fällt es mir auf. Ich war noch niemals zuvor mit Bren in der Öffentlichkeit. Unser Wir bestand aus dem Camper, dem Yukon und Grey.

Ein alter Schatten drängt sich in mein Bewusstsein. »Bekommst du keine Anfälle mehr beim Einkaufen?«, frage ich zögerlich und beobachte seine Reaktion. Er hat mir mal erzählt, gerade die hellen Neonlichter in Einkaufsmärkten würden ihn triggern.

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe trainiert. Mit meiner Therapeutin und auch sonst. Meistens geht es gut.«

»Wie oft geht es nicht gut?«

»Selten.«

»Wie oft ist selten?«

»Himmel Lou, ich führe keine Strichliste! Außerdem habe ich meine Notfallmittel, die Skills, erinnerst du dich?«

Ich nicke.

Er sieht mich an, schweigt.

»Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst, Bren.«

»Ist okay. Frag, wenn es noch etwas gibt.«

Ich zögere trotzdem, bevor ich sage: »Also diese Mittel … wie funktionieren sie genau, also warum funktionieren sie überhaupt?«

Er bricht den Blickkontakt ab und fährt sich durch die kinnlangen Haare, bevor er mich wieder anschaut. »Man lenkt die Psyche von dem Trigger ab. Das macht man, indem man sich einem starken Reiz aussetzt, also einem körperlichen Reiz. Man überlistet die Seele, wenn du so willst.«

»Das heißt, du hast immer eine Notfall-Chilischote in der Tasche wie andere Leute Reisekaugummi?« Ich lege den Kopf schräg.

Bren lacht sein typisches kurzes Lachen. »Kann man so sagen, ja.« Dann wird er jedoch sofort wieder ernst. »Hast du heute Nacht schlecht geträumt?«

»Nein.«

»Du warst unruhig.« Aufmerksam mustert er mich, aber vielleicht will er auch nur von dem Trigger-Thema ablenken.

»Ich habe lange gebraucht, bis ich eingeschlafen bin, aber geträumt habe ich nichts.« Ich schaue mich im Camper um. Die Sonne flutet durch die Seitentür und taucht die Küchenzeile in einen goldenen Schimmer. »Im Tageslicht wirkt alles ganz anders, gar nicht bedrohlich.«

Bren macht ein zufriedenes Gesicht und ich nehme die Tasse Kaffee entgegen, die er mir reicht. »Schwarz mit zwei Stück Zucker.«

Wir sehen uns an. Es ist unvorstellbar, aber hinter jedem Satz lauert die Vergangenheit. »Du trinkst ihn doch noch so, oder?« Fast wirkt er unsicher.

Ich nicke schnell, murmele ein »Danke«. Dämonen der Vergangenheit. Sie sind im Großen und im Detail, eigentlich überall, als wären sie lebendig.

Bren übergeht es. »Ich wollte gleich losfahren, damit wir heute gut vorankommen.« Er sieht nach draußen. »Ich war schon mit Grey im Wald, also wenn’s dir nichts ausmacht, starten wir in ein paar Minuten.«

Ich trinke den Kaffee, knabbere ein wenig an dem Blaubeermuffin, den er mir hingestellt hat, doch irgendwie spielt mein Magen verrückt. Bestimmt, weil ich mir Sorgen wegen meiner Brüder mache.

»Das fängt nicht schon wieder an, oder?« Bren deutet mit hochgezogener Augenbraue auf den angebissenen Muffin.

»Ich habe echt keinen Hunger!« Wie auf Kommando piepst mein Handy.

Bren greift danach und für einen Moment denke ich, er würde die Nachricht lesen und dann vielleicht das mit dem Codewort mitbekommen, doch er reicht mir das Handy, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Vielleicht eine Mitteilung von einem deiner Brüder. Ist sicher wichtig.«

Hastig nehme ich ihm das Smartphone aus der Hand und ignoriere seinen verwunderten Blick. Ich sehe ganz sicher schuldbewusst aus, dabei ging das mit dem Codewort ja gar nicht von mir aus.

Vielleicht sollte ich die Push-up-Benachrichtigungen von WhatsApp ausschalten.

Ob Jay schon was über Ethan schreibt? Wobei – wenn Ethan Bescheid wüsste, würde er anrufen.

Ich klicke die Message an.

Bin gestern spät heimgekommen, habe die Briefe heimlich weggenommen und gebe sie ihnen heute! Ich habe gesagt, du wärst nach dem Ausflug zu Elizabeth gegangen. Ethan hat sich aufgeregt, aber wollte dort nicht mehr so spät anrufen! Melde dich kurz!

Guten Morgen, Jay. Smiley. Mir geht es gut! Vielen Dank für alles!, schreibe ich schnell zurück, damit er beruhigt ist.

Erleichtert atme ich durch. Meine Galgenfrist wurde verlängert. Je mehr Zeit verstreicht, desto mehr fürchte ich mich vor Ethans Reaktion, vielleicht, weil mir immer klarer wird, was ich tatsächlich tue und was es bedeutet.

Wir fahren den letzten Teil des Passes hinunter, etliche Haarnadelkurven, an denen der Berg wie ein grauer Wasserfall ins Tal stürzt. Visalia und Tulare liegen unter uns, und immer wieder ertappe ich mich bei dem Gedanken daran, wie Bren vor zwölf Monaten hier entlanggefahren ist – mit mir im Gepäck. Was hat er dabei gedacht? Wie ging es ihm da? War er sich des Wahnsinns seiner Aktion bewusst?

Hin und wieder werfe ich ihm einen Seitenblick zu, als könnte ich ihm etwas von seinen damaligen Gefühlen vom Gesicht ablesen, doch er ist vollkommen auf die Straße konzentriert.

»Was ist los, Lou?«, fragt er dann aber, nachdem wir Fresno hinter uns gelassen haben. Natürlich hat er doch etwas mitbekommen, war ja klar. Ich kann einfach keine Gefühlsregung vor ihm verbergen. Nein, eigentlich kann ich nie meine Gefühle verbergen.

»Ich weiß nicht.« Angestrengt sehe ich aus dem Fenster.

»Lou! Du zappelst schon die ganze Zeit auf dem Sitz herum, glaub bloß nicht, ich würde das nicht bemerken.« Er klingt weder ungeduldig noch ärgerlich, sondern zu hundert Prozent sachlich. So, wie wenn er feststellt, dass ein Tier nicht genug frisst.

»Okay.« Flüchtig schaue ich zu ihm herüber. Jayden hat mal gesagt, wir Menschen müssten die Dinge verstehen, die uns Angst machen. Denn wenn wir sie verstehen, können wir sie vielleicht nachempfinden und dadurch wird die Furcht kleiner. Und ich will keine Angst mehr haben, ich will Bren verstehen. Alles, was er getan hat.

»Ich frage mich …«, nein, ein ganz blöder Anfang, »ich … was hast du gefühlt, damals, als du mich weggeschleppt hast? Wie ging es dir da?«, platze ich dann einfach heraus.

Jetzt schaut er länger zu mir rüber, danach wieder auf die Straße. Seine Brauen sind zusammengezogen. »Willst du das wirklich wissen?«

»Vielleicht kann ich es so besser einsortieren.«

»Ich war glücklich, dich bei mir zu haben, gleichzeitig habe ich gedacht, ich wäre ein Monster, weil ich dich in die Kiste eingepfercht hatte. In Fresno habe ich übrigens die Nummernschilder des Campers gewechselt und kontrolliert, ob du noch genug Luft bekommst. Zufrieden?«

Ich nicke mit gemischten Gefühlen und weiß nicht, was diese Information mit mir anstellt. Ich sehe nach draußen. Wir fahren über eine schmale Überlandstraße nach Merced und dann nach Modesto. Niedrige Obstbaumplantagen wechseln sich mit grünen Feldern und verdorrten Äckern ab; die durchhängenden Kabel der Strommasten neben uns sind die einzige Konstante. Noch hängt das letzte Morgenrot über der Ebene und taucht alles in einen warmen Glanz, doch nach und nach zerläuft es wie Aquarellfarbe am stahlblauen Himmel. Außer dem Yukon und der Rückfahrt von Hudson’s Hope nach Ash Springs habe ich noch nichts von der Welt gesehen, auch wenn diese Reise bestimmt die längste und intensivste meines Lebens sein wird. Das Land hier ist flach und weit, den Horizont bilden dunkelgrüne Buschlandschaften, kleine Ortschaften ziehen vorbei, Höfe und Baracken.

Hinter Modesto halten wir an einem Flying J und Bren geht tanken. Ich nehme Grey an die Leine und laufe ein Stück auf dem Parkplatz auf und ab, erkläre ihm, dass ich auch nicht weiß, was mit mir los ist, als könnte er mich verstehen.

Bren kommt zu uns auf den Parkplatz und zündet sich eine Kippe an. »Genau hier habe ich zum ersten Mal haltgemacht«, sagt er und deutet vage auf die Parkplätze. »Eine einsame schroffe Gegend, wo sich niemand um seinen Nächsten schert. Ich habe die Kiste geöffnet und mich neben dich auf den Boden gelegt. So haben wir geschlafen. Du und ich, ganz dicht beieinander. Das war verrückt.«

Ich versuche, mir das bildlich vorzustellen, aber es gelingt mir nicht. Ich habe durch die vielen Betäubungsmittel auch keinerlei Erinnerungen.

»Du bist schon wieder ganz blass.« Bren runzelt skeptisch die Stirn. »Ich halte es für keine gute Idee, dir das alles zu erzählen. Was sollte sich dadurch ändern?«

»Ich weiß es nicht, ehrlich nicht.« Einerseits macht es mir Angst, denn es ist und bleibt Irrsinn, die Tat eines kranken Menschen. Allein die Erinnerung daran, wie er mich gewaltsam betäubt hat, lässt mich trotz der Temperaturen frösteln. Andererseits hat er sich verändert und nichts zeigt das deutlicher als die Gegenwart.

Bren sieht mich an. »Ich glaube selbst nicht, was ich jetzt sage, aber wir sollten uns womöglich eine Auszeit von der Vergangenheit genehmigen. Was hältst du davon? Wir tun einfach einen Tag lang so, als wären wir nur, was wir heute sind. Bren und Lou, mehr nicht.« Im gleißenden Sonnenlicht fällt mir zum allerersten Mal auf, dass seine Iris zweifarbig ist. In dem Dunkelbraun sind winzige hellbraune Strahlen wie Speichen eines Rads. Für einen Augenblick kommt mir der blödsinnige Gedanke, seine Augenfarbe wäre jetzt heller, weil er sich verändert hat.

»Ich dachte, wir könnten der Vergangenheit nicht davonlaufen«, gebe ich seine Bedenken von gestern wieder.

»Wir laufen nicht davon. Wir halten nur heute die Zeit an und schließen die Augen. Wir erwähnen nichts, was uns daran erinnert, wir sprechen nicht darüber, am besten denken wir nicht mal daran.«

»Und wenn ich wieder so einen komischen Anfall bekomme?«

»Das wirst du nicht. Es ist taghell und wir haben den Sequoia National Park hinter uns gelassen. Es gibt jetzt viel weniger Trigger und wir machen alles anders. Also, was hältst du davon?«

Ich spüre, wie sich ein dankbares Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. »Das wäre toll!«

Es wird ein heißer Tag und die Temperatur kratzt an der Fünfunddreißig-Grad-Marke. Wir kurbeln die Fenster runter und ich drehe das Radio so laut auf, wie es Greys Ohren erlauben. Die aktuellen Charts dudeln vor sich hin und ich fühle mich, als wäre ein tonnenschweres Gewicht von mir abgefallen. Es ist seltsam, denn es ist ja nichts anders. Wobei: Bren wirkt unbeschwerter, ich ertappe ihn sogar dabei, wie er den Refrain eines Songs mit summt. Wenn er so entspannt ist, ist es für mich auch viel leichter, wieder ich zu sein: das Mädchen, das gerne lacht und in jedem und allem das Beste sehen will – trotz allem.

Möglicherweise kann ich auch nur so unbekümmert sein, weil er sich anders verhält; womöglich verhält er sich nur mir zuliebe so, um mir eine Freude zu machen.

Irgendwann beschließe ich, dass selbst das mir heute egal ist. Ich lege die Beine auf das Armaturenbrett und lasse mir die Sonne durch das geöffnete Fenster ins Gesicht scheinen. Vielleicht werde ich sogar ein bisschen braun, dann wäre ich wenigstens nicht mehr so käsig. Durch das viele Lernen bin ich wirklich zum Stubenhocker mutiert.

Eine Stunde, nachdem wir Sacramento hinter uns gelassen haben, piepst mein Handy und ich schalte den Ton aus, denn auch Nachrichten erinnern an das Vergangene. Ein schlechtes Gewissen habe ich trotzdem. Sicher ist es Jay, der auf eine Mitteilung von mir wartet, aber Abmachung ist Abmachung.

Am Spätnachmittag halten wir bei McDonalds und Bren holt uns Big Macs, Pommes und Cola, die wir im Camper essen, weil es draußen einfach zu heiß ist.

Um ihn zu necken, stopfe ich ihm nach dem Essen im Vorbeigehen das zusammengeknüllte Burgerpapier in den Ausschnitt seines T-Shirts.

Aus großen Augen sieht er mich an, er ist völlig perplex. »Warum hast du das gemacht?« Irritiert angelt er das Papier heraus und legt es auf den Tisch.

Für ein paar Sekunden weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. »Das nennt man Spaß!«, erkläre ich ihm. »Man macht Dinge, um den anderen zu ärgern, doch man meint es nicht böse.«

»Lou, ich bin nicht blöd.« Langsam erhebt er sich und steht mir plötzlich in voller Größe im Gang gegenüber.

»Du musst dich jetzt revanchieren. Aber du darfst nicht dasselbe machen«, sage ich, während ich spaßeshalber zurückweiche, um ihm das Signal zu geben, mich zu fangen. Er kommt auf mich zu und ich fliehe lachend nach hinten, doch er erwischt mich und schlingt seine Arme um meine Taille.

Mit einer Miene, als würde er sich wirklich große Mühe geben, lustig zu sein, schleppt er mich zum Bett, wirft mich in die Kissen und klettert über mich. In Sekundenschnelle nagelt er meine Handgelenke mit seinen Händen auf der Matratze fest.

»Hab dich!« Seine Stimme ist eine Mischung aus Spott, Verführung und Flüstern.

Ich zappele in seinem Griff herum, aber natürlich komme ich nicht frei. »Hey, das ist unfair!« Ich höre auf, mich zu wehren, schaue ihn von unten an. Für Sekunden flackert die Vergangenheit zwischen uns auf – wie ein Flashback, der uns beide zur selben Zeit trifft. Sofort lockert Bren die Hände, er wirkt richtig erschrocken; doch ich lache und Bren holt tief Luft.

Der Moment ist vorbei, wir haben ihn einfach überspielt.

»Frechheit wird bestraft!«, murmelt er dann über mir.

»Ach ja? Und was haben Sie an Strafen anzubieten, Mr. Connor?«

»Das wirst du gleich spüren!« Er beugt sich herab und ich schließe die Augen, beim nächsten Atemzug fühle ich seine Lippen auf meinen, es ist nur der Hauch einer Berührung.

»Ich werde dich öfter ärgern«, nuschele ich, bevor er mich richtig küssen kann.

»Still«, sein Atem dringt in meinen Mund, ein Cocktail aus Frische, Tabak und Cola. »Sonst funktioniert es nicht.«

Ich lache, befreie meine Hände und kitzele ihn unterhalb der Rippen an den Flanken. Bren zuckt zusammen und gibt dabei einen merkwürdigen Laut von sich. Ich entwische ihm, vielleicht lässt er mich auch absichtlich entkommen, dann reiße ich die Badtür auf und greife nach der Dusche. Als ich am Knauf drehe, fließt eiskaltes Wasser aus dem Duschkopf.

»Noch einen Schritt weiter und du wirst nass wie einer deiner Lachse, die du so gerne fängst!«

Bren grinst schief und kommt auf mich zu. »Wag es!«

Ich richte den Strahl auf ihn und eine Ladung Eiswasser regnet auf ihn nieder. Brens überraschtes Gesicht reizt mich dazu, den Strahl weiter aufzudrehen.

»Na warte!« Er springt auf mich zu.

Danach geht alles ganz schnell. Mit einer Hand packt er mich, mit der anderen entwindet er mir in einem kurzen Gefecht die Dusche. Eisregen prasselt auf mich herab, auf meinen Kopf, in meinen Nacken. Ich quietsche, schreie und lache, verschlucke mich und muss husten. Brendan keucht, vielleicht lacht er auch, auf jeden Fall gibt er andere Töne von sich als sonst, womöglich flucht er auch spaßeshalber, keine Ahnung.

Kaum bekomme ich wieder Luft, stützt er die Arme rechts und links neben mir an der Wand ab und bildet so einen Käfig um mich herum. Die Dusche hat er ausgedreht, allerdings stehe ich knöcheltief im Wasser. Sein Gesicht ist nahe vor meinem. Wasser rinnt von seinen Augenbrauen in die Wimpern.

»Wer ist jetzt nass wie ein Lachs? Du oder ich?«, fragt er mit rauer Stimme. Sein dunkles Haar ist zerzaust wie damals am See.

»Okay, ich habe verloren!« Ich ringe nach Atem und drücke mein klitschnasses Top mit den Händen aus. Es ist weiß und durchsichtig, was Bren natürlich nicht entgeht. Mit funkelnden Augen sieht er an mir herab, wieder hinauf und sein Blick bleibt an meinem Mund hängen. Unwillkürlich lecke ich mir über die Lippen. Die Muskeln seiner Arme, die mich immer noch einsperren, spannen sich an.

»Lou!«, flüstert er rau.

Mir wird heiß und kalt unter der Dunkelheit seines Blicks. Eine tiefe Sehnsucht nach unserer Nacht am See nimmt mich plötzlich gefangen. Ich möchte ihn wieder so spüren, so tief in mir, so untrennbar mit mir verbunden, und doch hält mich etwas zurück, eine ganz neue Art von Furcht – vor ihm, vor uns, vor dem, was sein wird. Zaghaft, als wüsste er das, löst Bren eine Hand von der Duschkabine und streicht mir mit zwei Fingern von der Schläfe bis zum Kinn, langsam, als wartete er darauf, dass ich ihn aufhalte. Mit klopfendem Herzen sehe ich ihn an und seine Finger tasten weiter über meine nasse Haut, meinen Hals hinunter bis zur Kehlgrube.

Mein Puls zuckt hart an meiner Kehle.

Es passiert dir doch nichts!

Für einen Moment schließe ich die Augen und spüre seine Finger an meinem Schlüsselbein, dann hält Bren inne und legt die Hand auf meine Brust. Mein heftiger Herzschlag donnert wie ein Echo in die Schale seiner Hand.

»Keine Angst, Lou.«

»Hab ich nicht«, flüstere ich immer noch außer Atem.

Er lächelt und beugt sich herab. »Lügen wird auch bestraft.« Der wilde, zärtliche Tonfall lässt etwas in mir schmelzen. Seine Lippen sind rau und er küsst mich zurückhaltend, fast schonend, als wollte er verhindern, dass sein Begehren durch den Kuss dringt.

Sehnsuchtsvoll vergrabe ich die Finger in seinen Haaren, fühle die glatten Strähnen wie Seide in meinen Händen und Bren legt beide Arme um mich, zieht mich ganz fest an sich.

»Ich gebe dich nie wieder her, Lou«, murmelt er an meinem Ohr. »Niemals.« Ich fühle ihn überall. Seine angespannten Muskeln, die Hitze seines Körpers durch den nassen Stoff. Es ist, als wären wir nackt. Er riecht nach frischem Schweiß und Wasser. Wärme flutet in meinen Bauch, jeder Gedanke in mir verschwimmt, und doch wird mein Körper plötzlich starr.

Bren geht ein bisschen auf Abstand, sieht mich an. »Es passiert nichts, was du nicht willst. Das weißt du doch.«

Meine dämliche Angst ärgert mich. »Hattest du eigentlich schon viele Mädchen?«, frage ich, mehr um irgendetwas zu sagen und mir die Zeit zu verschaffen, von der ich vorher nicht wusste, dass ich sie brauche.

Bren schüttelt ernst den Kopf. »Das ist unwichtig, Lou.«

Plötzlich komme ich mir unerfahren und naiv vor. Beim ersten Mal war alles so selbstverständlich. Wie ein mächtiger Zauber, der seinen eigenen Regeln folgt. Wir waren mitten in der Wildnis, richtig und falsch waren vertauscht und es gab weder Fragen noch Antworten oder einfach zu viel von beidem. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht und mein Körper hat mir den Weg gezeigt.

»Was, wenn ich was falsch mache …«, murmele ich und drücke verlegen mein Gesicht in sein Shirt.

Bren lacht auf. Sein typisches HA-Lachen. »So ein Blödsinn! Wie könntest du etwas falsch machen … wenn du nur bei mir bist, machst du schon alles richtig.«

»Bren«, kichere ich, kneife ihn durch das Shirt in den Bauch und spüre nur feste Muskeln. »Ich meine das ernst.«

»Ich auch!« Rau und dunkel streicht sein Atem über mich. »Dich bloß anzuschauen, macht mich glücklich, dich zu berühren, ist Friede in meinem Kopf.«

Seine Worte sind wie ein Streicheln am ganzen Körper. Ich sehne mich so sehr nach ihm – und doch …

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, schinde ich nochmals Zeit. »Wie viele Mädchen hattest du schon?«

»Außer dir keines. Ich hatte nur Frauen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und er zieht mein Kinn nach oben, sodass ich ihn ansehen muss.

»Lou, das alles hat mir nichts bedeutet. Es waren Groupies, die mit dem Sieger eines Kampfes ins Bett wollten. Und wie du weißt, habe ich immer gewonnen.«

Er hat mehrere Jahre gekämpft. Also waren es viele. Sehr, sehr viele. Unzählbar viele. Fünfhundert? Die Duschkabine kommt mir auf einmal viel zu eng vor.

»Die Dinge, die ich mit ihnen getan habe …« Sein Blick hält meinen fest, als wüsste er, dass ich ihm ausweichen will. »Das war anders als mit dir. Irgendwie habe ich selbst währenddessen nicht aufgehört zu kämpfen. Verstehst du das?«

Ich deute ein Nicken an und er lässt mein Kinn wieder los und zupft an meinem schulterlangen Haar, eine neckende, beruhigende Geste.

»Ich habe eine Leere mit ihnen gefüllt, aber ich habe sie nicht geliebt, das weißt du. Und was ich mit ihnen gemacht habe, es war … schmutzig.«

»Du hast sie benutzt?«

»Lou, sind wir über diese Dinge nicht hinweg. Über die Frage, ob ich ein guter Mensch bin oder nicht.«

»Tut mir leid.«

Wir sehen uns an und sein Blick nimmt mich gefangen wie schon so oft. Wenn ich zu tief hineinsehe, bin ich rettungslos verloren. Als würde sein Wesen mich in sich hineinziehen und mich dort einschließen und nicht mehr entkommen lassen.

»Lou, ich würde dich niemals nur benutzen. Und diese anderen Dinge … das würde nicht passen, das wäre … unangebracht.«

Unangebracht. So kann nur er sich ausdrücken. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. »Vielleicht will ich ja irgendwann, dass wir unangebrachte, schmutzige Dinge tun?«, sage ich und sehe ihn betont offen an, auch wenn alles in mir bebt.

»Hör auf damit, Lou!«

»Mit was?«

»So unschuldig zu schauen und solche Dinge zu sagen!«

Ich blinzele.

»Ich würde so etwas niemals mit dir machen«, sagt er leise, aber sehr bestimmt. »Niemals! Du bist viel zu wertvoll.« Mit den Fingerspitzen berührt er meine Lippen, fährt die Konturen nach und lächelt. »Schlag dir das also besser aus dem Kopf!« Damit dreht er sich um und stapft mit nassen Hosensäumen aus der Dusche.

»War das jetzt gegen unsere Abmachung, die Vergangenheit ruhen zu lassen?«, rufe ich ihm nach und ein Teil von mir ist erleichtert, dass er sich zurückgezogen hat.

Er antwortet nicht.

Ich drücke noch einmal Wasser aus meinem nassen Oberteil.

Wie du weißt, habe ich immer gewonnen! Irgendwie wurmt es mich plötzlich, dass ich so unerfahren bin. Hoffentlich ist ihm meine Unkenntnis nicht viel zu langweilig.

Wir fahren weiter durch den Shasta Trinity National Park, immer im Tal entlang, zwischen den feuchten Schluchten und Bergen hindurch. Brendan zählt mir alle Pflanzen auf, die er hier mit Namen kennt. Neben Weiden und großblättrigem Ahorn, die ich selbst erkenne, zeigt er mir Weißerlen, Hartriegel und Gewürzbüsche, blaue Eichen, Kalifornische Kaffeebeeren und noch zig weitere. Ich muss sie alle auswendig lernen und er gibt sich erst zufrieden, als ich sie ihm während der Fahrt zeigen und benennen kann.

Die Luft wird kühler und riecht nach Frische und Fluss. Immer wieder kommen wir durch winzige Ortschaften mitten im Wald, passieren hübsche Campingplätze und irgendwann, die Sonne steht schon tief am Horizont, taucht rechts neben uns das Meer auf.

»Wahnsinn! Das Meer, Bren!« Ganz weit lehne ich mich aus dem Fenster und atme den Geruch von Salz und Wind. Noch nie zuvor bin ich am Ozean gewesen und beim Anblick der dunkelblauen brandenden Flut vergesse ich tatsächlich alles, was mir in diesem Augenblick Sorgen macht. Die grenzenlose Wasserfläche funkelt im Licht der Spätnachmittagssonne, als würden Swarovski-Kristalle auf der Oberfläche treiben. Möwen schweben über dem Wasser, ihre heiseren Rufe sind wie Musik.

»Kannst du mittlerweile schwimmen?«, fragt Bren nur trocken.

»Nein.« Wehmütig blicke ich hinaus. Gigantische Felsformationen verteilen sich im Wasser, ragen aus den Wellen wie Inseln in einer zischenden Brandung. An dem schmalen Streifen Strand stapelt sich graues Treibholz. »Können wir anhalten?«

»Lass uns erst einkaufen gehen, Lou. Wenn du willst, fahren wir bis Seattle an der Küste entlang und halten, wann immer du willst.«

Ich nicke. Einkaufen. Ja. Ich kann mir denken, dass er das erst hinter sich bringen will.

Als wir in Crescent City ankommen, ist es bereits halb zehn. Zum Glück ist der Walmart hier vierundzwanzig Stunden geöffnet, das hat Bren extra gegoogelt.

Er parkt den Camper und wir holen gleich zwei Einkaufswagen für die Unmengen von Wassergallonen, die Bren kaufen will. Seite an Seite laufen wir über den Parkplatz und ich genieße das Gefühl, etwas ganz Alltägliches mit ihm zu tun, auch wenn mir wegen seiner Flashs ein wenig flau ist.

Um ihm mein Unbehagen nicht zu zeigen, summe ich eine ausgedachte Melodie vor mich hin und Bren schaut mich von der Seite her mit hochgezogenen Augenbrauen an. Mein Herz klopft schneller, so wie immer, wenn er mich mit diesem Blick anschaut. Der Ich-durchschau-dich-Lou-Jäger-Blick. Er verleiht ihm etwas Wildes, das ich gleichzeitig liebe und fürchte. Jedes Mädchen wird mich heute um ihn beneiden, ganz klar. Allerdings kennen die natürlich auch nicht unsere Geschichte. Die geheimnisvolle und anziehende Gefahr, die Brendan ausstrahlt, ist kein Fake wie bei einem dieser Wildlife-Models. Alles an ihm ist echt, wahr.

Nebeneinander laufen wir durch die breiten Gänge und Bren beobachtet jede meiner Bewegungen. Auch für ihn ist das neu, fällt mir ein. Die einzige Öffentlichkeit, die wir kennen, ist das winzige Visitor Center von Lodgepole. Der Walmart dagegen ist riesig und grell erleuchtet. Gigantische Regale türmen sich bis unter die hohe Decke. Ich werfe ihm immer wieder einen wachsamen Blick zu, um eine Gefahr frühzeitig zu erkennen, aber er lässt sich nichts anmerken. Trotzdem entdecke ich feine Schweißtropfen auf seiner Stirn.

»Soll ich mich um die Konserven kümmern?« Womöglich ist es besser, wenn wir hier schnell wieder rauskommen.

Bren nickt. »Keine schlechte Idee, dann dauert es nicht so lang.«

Fragend sehe ich ihn an und er zwingt ein angestrengtes Lächeln auf sein Gesicht. »Ich komm dann zu dir.«

Ich lächele zurück und verschwinde im nächsten Gang, doch dort gibt es nur jede Menge Cerealien. Müsli, Cornflakes und Honey Pops in allen möglichen Portionsgrößen. Mist! In Ash Springs existiert nur ein Supermarkt in Miniaturgröße und im Walmart in Las Vegas waren wir so gut wie nie einkaufen. Ich bin so monströse Märkte nicht gewohnt. Überhaupt habe ich nur ganz selten unsere Besorgungen erledigt, meist hat Ethan das zusammen mit Avery gemacht. Mein Magen verknotet sich bei dem Gedanken an die beiden. Ich habe mein Handy bislang einfach ignoriert, allerdings hätte es bei einem eingehenden Anruf vibriert.

Hat Jay ihnen die Briefe doch nicht gegeben? Hat er sich vielleicht nicht getraut und wartet bis zum allerletzten Moment. Irgendwann wird es herauskommen, dass ich nicht bei Elizabeth bin.

Energisch schiebe ich den Gedanken beiseite, ich will heute nicht an Probleme denken. In der Kleiderabteilung fällt mein Blick eher zufällig in den Spiegel. Zögernd bleibe ich stehen und betrachte mich. Große, königsblaue Augen strahlen mir entgegen, meine Wangen sind gerötet, vielleicht ein leichter Sonnenbrand. Ich sehe glücklich aus. Lebendig, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, doch ich scheuche sie mit einem Hau ab! weg. Ein Hauch zimtfarbener Sommersprossen tummelt sich als zarte Linie entlang meines unteren Wimpernkranzes. Meine blonden Haare reichen wieder ein Stück über die Schultern und sind durch die unfreiwillige Dusche ein wenig wellig. Ich passe wirklich gut zu Brendan. Er ist groß und dunkel, ich klein und blond. Der Tag heute war perfekt. Wenn wir es heute schaffen, schaffen wir es auch morgen und übermorgen. Vielleicht ist das das Geheimnis. Wir müssen nur einen Tag nach dem anderen überstehen. Wir müssen neue Erinnerungen schaffen, leichte schöne Erinnerungen, die die alten eines Tages überwiegen.

Zuversichtlich schiebe ich den Wagen weiter und lande schließlich bei den Konserven. Eine fünfköpfige Familie belädt gerade ihren Einkaufswagen mit Chili con Carne, als würde morgen die Welt untergehen. Hoffentlich lassen sie mir auch noch was übrig. Ich packe zwanzig Tomatensauce-Büchsen in meinen Wagen und danach noch einige Suppen.

Ein paar junge Männer mit Baseballcaps und zerrissenen Jeans schlendern in den Gang und einer fängt an zu pfeifen. Bren hat gesagt, ich könnte mir die Sorten aussuchen, also nehme ich Kartoffelsuppe, Lauchcremesuppe und Nudelsuppe. Anschließend stapele ich Pfirsichdosen und Obstsalat darauf. Ich fühle mich plötzlich unbehaglich, weiß aber nicht wieso. Die Familie verschwindet um die Ecke, das braunhaarige Mädchen dreht sich noch einmal kurz zu mir um, bevor es ebenfalls abtaucht. Das Pfeifen wird lauter. Verstohlen schiele ich in die Richtung der Männer.

Sie starren mich an, ein Hüne grinst anzüglich zu mir herüber, schürzt die Lippen.

Sofort wende ich mich ab und greife nach der letzten Chilibüchse – sie steht weit oben in einem Regal und ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um ranzukommen. Hoffentlich animiert sie das nicht, um zu mir rüberzukommen und mir zu helfen. Ein eigenartiges Gefühl breitet sich in mir aus.

Als ich mir die Dose geangelt und verstaut habe, schaue ich auf. Zwei Männer kommen auf mich zu, der Größere hat einen Zahnstocher im Mund, den er auf und ab wippen lässt, während er mich ungeniert mustert.

»Lou?«, höre ich Bren in dem Moment rufen. Er klingt nervös.

»Hier!«, antworte ich laut und spüre eine Welle der Erleichterung durch mich fließen. Bren kommt um die Ecke, und als er mich sieht, holt er tief Luft. Die Männer laufen an mir vorbei und werfen ihm missmutige Blicke zu, als hätte er sie bei etwas Wichtigem unterbrochen.

Bren runzelt die Stirn. »Gab es Ärger?« Ein Schatten legt sich auf seine Züge.

Eilig schüttele ich den Kopf, er soll sich nicht unnötig aufregen, die Typen wollten mich sicher nur blöd anmachen. »Nein, alles klar. Ich habe mich nur verlaufen und die letzte Chilibüchse stand verdammt weit oben! War leider nur noch eine einzige da und …«

»Du hast dich verlaufen?«, fällt er mir ins Wort und zieht argwöhnisch eine Augenbraue hoch.

»Ich war bisher selten in so Monster-Märkten«, gestehe ich ihm widerwillig.

Bren nickt mir zu und dreht sich noch einmal zu der Männergruppe um, die jetzt am Ende des Gangs angekommen ist.

»Wie sie dich angeschaut haben … ist wirklich alles in Ordnung, Lou?«

»Natürlich!«

»Du warst so lange verschwunden, ich dachte schon, jemand hätte …« Er verstummt und sieht mich an, die Augen voller Dunkelheit. Wir wissen beide, was er eigentlich sagen wollte.

»Ich bin hier, Bren! Bei dir.« Nicht jeder, dem ich gefalle, nimmt mich einfach mit. Es ist kein sarkastischer Gedanke, sondern nur die Wahrheit. Ich lege meine Hand auf seinen Oberarm und spüre die Wärme seines Körpers. »Lass uns weiter einkaufen, damit wir heute noch was zum Abendessen bekommen!«

Er presst die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch ein bleistiftdünner Strich sind.

»Bren!« Wir sehen uns an und für mehrere Herzschläge befürchte ich, er bekommt einen Anfall, aber dann entspannen sich seine Gesichtszüge und die dunklen Schatten hellen sich auf. Er zwinkert kurz.

»In Ordnung«, sagt er schließlich gedehnt.

Den Rest der Liste arbeiten wir zusammen ab und packen an der Kasse alles in die Plastiktüten vom Spender.

Als wir fertig sind, sehe ich die Männer mit den Baseballcaps von vorhin zum Ausgang laufen. Ein Glück, denn Bren fällt gerade ein, dass er die Chilischoten vergessen hat. Wie wichtig die Chilischoten sind, braucht er mir natürlich nicht zu erklären.

»Du wartest hier mit den Wagen! Geh bloß nicht weg!«, schärft er mir ein und verschwindet wieder am Eingang zwischen den bunten Obsttheken.

Zum Zeitvertreib begutachte ich das Schwarze Brett zwischen einem Souvenirladen und dem Friseur.

Still Missing – steht als Titel darüber. Mein Herz klopft plötzlich schneller. Bestimmt ist es keine gute Idee, mir das anzuschauen, doch schlagartig ist es wie ein Zwang; ich kann nicht mehr wegsehen. Fahrig überfliege ich die Anzeigen, die der Staat oder verzweifelte Angehörige hier aufgehängt haben. Die großen, fragenden Augen verschiedener Mädchen blicken auf mich herab. Die meisten von ihnen sind Weiße – und blond.

Liv Sullivan, vermisst seit dem 27.10., zuletzt gesehen auf dem Wellington-Gelände in Redding.

Sie trägt ein blaues Rüschenkleid und eine rote Haarschleife in den schulterlangen Locken. Mein Magen krampft sich zusammen. Seit fünf Jahren wird sie vermisst und ich will mir gar nicht vorstellen, was ihr passiert ist. Sie ist höchstens vier. Wenn sie noch lebt, wäre sie jetzt neun. Mein Blick tastet sich weiter.

Annie Fowler, vermisst seit dem 24.03., zuletzt gesehen in der Shopping Mall Pacific Place, Seattle. Vor den Restrooms.

Das Geburtsdatum steht daneben. Unterhalb des Fotos der Zehnjährigen hängen Abrisszettel mit Telefonnummern. Vermisst seit drei Jahren.

Ein finsteres, namenloses Gefühl breitet sich in mir aus und ich blinzele ein paar Mal hintereinander. Ich sollte aufhören, mir die Fotos zu betrachten.

Wer tut so etwas? Das ist die Frage, die sich mir aufdrängt. Aber darf ich sie mir wirklich beantworten?

Das nächste Bild zeigt einen dunkelhaarigen Jungen. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Er sieht genauso aus wie Brendan – wie ich ihn mir vorstelle, als er jünger war. Doch es ist nicht Bren. Oder? Aber dann müsste sein Stiefvater seinen Namen geändert haben. Das kann nicht sein.

Henry Cunningham – ich lese den Namen und gehe ein Stück näher an die Pinnwand. Wie Bren hat er ein ernstes, ovales Gesicht. Vermisst seit dem 23.12. letzten Jahres. Nicht nur am Datum erkenne ich, dass es unmöglich Bren sein kann, sondern auch an den Augen. Sie sind dunkelblau, groß und schauen ein bisschen erschrocken in die Welt. Als wüsste er von den schrecklichen Dingen, die auf ihn zukommen. Er ist genau einen Tag vor dem Heiligen Abend verschwunden. Wie furchtbar muss das für die Eltern gewesen sein.

Was habe ich an diesem Tag gemacht? Ich war mit Avery in unserem Minisupermarkt und habe die Zutaten für unser Weihnachtsmenü gekauft. Marshmallows, Maronen und Rotkraut, die Gans musste Mr. Moore extra für uns bestellen. Avy und ich haben herumgealbert, während der kleine Henry vielleicht Todesängste ausgestanden hat.

Mir wird übel. Er trägt eine Kette mit einem halbmondförmigen Anhänger, darauf ist sein Vorname eingraviert, daneben ein winziger Stern.

Ich studiere sein Geburtsdatum. Er ist erst fünf. Komisch, ich habe die Vermisstenmeldung in den Medien gar nicht mitbekommen, dabei läuft das doch immer auf allen Kanälen. Vielleicht, weil ich mich ab dem 25.12. nur noch mit Bren und seinem Auftritt bei Hero of the Week beschäftigt habe.

Aber der Kleine sieht wirklich aus wie er, verrückt, er hat sogar dieselben schmalen Lippen. Wie ein Klon. Ob Brens Mutter damals auch überall Zettel verteilt hat? Hat sie sich das getraut, nachdem ihr Ex gedroht hat, Bren zu töten, wenn sie die Polizei einschaltet? Was hätte ich an ihrer Stelle getan? Wäre es nicht besser gewesen, sich trotz der Drohung Hilfe zu holen? Hätte die Polizei Bren das Martyrium ersparen können? Hätten sie ihn gefunden? Vermutlich nicht, mich haben sie ja auch nicht retten können und auch sonst keines der Kinder hier.

Mir wird klar, dass ich Bren bald von seiner Mum erzählen muss, und zwar alles, was ich von Jayden weiß. Brendan glaubt bestimmt immer noch, sie hätte ihn verlassen, aber das ist einfach nicht wahr. Ich betrachte das Bild von Henry. Verschwunden von einem Privatgrundstück in Rapid City, South Dakota. Eine kalte Angst kriecht in mich hinein. Direkt von seinem Zuhause, dem Ort, von dem er geglaubt hat, sicher zu sein!

Mit einem tiefen Luftholen beschließe ich, dass ich mir genug Fotos von vermissten Kindern angesehen habe, da fällt mein Blick eher zufällig auf ein Blatt, das halb von einem anderen verdeckt wird. Irgendetwas lässt mich die Ziffern der Abrissschnipsel lesen: (775)428-2945.

Unsere Telefonnummer in Ash Springs. Plötzlich rückt die Realität in weite Ferne. Die Zahlen tanzen vor meinen Augen und in einer Reihe von abgehackten Bildern beobachte ich mich, wie ich den Zettel, der davor hängt, anhebe.

Mein eigenes Vermisstenfoto lacht mir entgegen. Meine großen blauen Augen leuchten wie eben in dem Spiegel der Kleiderabteilung – strahlend wie der Himmel, meine Wangen sind gerötet. Glücklich. Lebendig.

Louisa Scriver, vermisst seit dem 25.06., zuletzt gesehen im Visitor Center Lodgepole, Sequoia National Park. Hinweise bitte an Familie E. Scriver oder die zuständige Polizeidienststelle. Der letzte Satz ist handgeschrieben, als wäre er schnell noch hinzugefügt worden. Ich erkenne Ethans ordentliche Buchstabenführung: das akkurat geschwungene S, das punktgenaue P, das er mir schon vor meiner Schulzeit beigebracht hat.

Mit einem Ruck reiße ich den Zettel vom Schwarzen Brett und knülle ihn in meiner Hand zusammen. Tausend Gedanken wirbeln durch meinen Kopf.

Welcher meiner Brüder ist extra hierhingefahren? Wann? Kurz nach meinem Verschwinden oder Wochen danach, als kaum noch Hoffnung bestand, mich lebend wiederzubekommen? Was hat er in diesem Augenblick gedacht, als er das Foto neben all diese Anzeigen gehängt hat?

Wir haben so wenig darüber gesprochen. Fast gar nicht, weil alle so glücklich waren, mich wiederzuhaben. Vielleicht wollten mich meine Brüder auch nicht mit ihrer Verzweiflung belasten. Bei Bren im Yukon habe ich mir anfangs immer vorgestellt, wie sehr sie leiden, aber hinterher habe ich sie nicht danach gefragt, vielleicht auch, weil ich so in meine Lügengeschichte mit dem Weglaufen verstrickt war und meine Welt sowieso ein einziges Gefühlschaos gewesen ist. Ethan war in der ersten Zeit auch noch so sauer, da er mir nicht verzeihen konnte, dass ich ausgerissen bin – angeblich. Jayden hat sich mit seiner Geschichte über das abgehauene Mädchen alles von der Seele geschrieben und die Realität außen vorgelassen. Liam hatte mit seiner Bekehrung genug zu tun und mehr mit Gott gesprochen als mit uns; und Avy … ja, er war der Einzige, der mir ab und zu erzählt hat, wie es während meiner Abwesenheit gewesen ist. Wie still es im Haus war, sodass er manchmal dachte, daran zu ersticken. Wie Jay mal über einen Witz gelacht hat und danach in Tränen ausgebrochen ist. Wie sehr sie verlernt hatten, miteinander zu sprechen, und einander fremd wurden.

Plötzlich habe ich das Gefühl, wieder alles falsch zu machen.

Wie auf Kommando fängt mein Handy an zu vibrieren. Einmal, zweimal, dreimal. So vorsichtig, als könnte es explodieren, ziehe ich es aus meiner Hosentasche und schaue aufs Display. Das abgespeicherte Bild von Ethan starrt mich an, und obwohl es ein lustiger Schnappschuss ist, sehe ich den Vorwurf in seinen türkisblauen Augen. Shit! Es ist wie ein Schock, wenngleich ich gewusst habe, dass er anrufen wird!

Was mache ich jetzt? Ein Teil von mir will unbedingt rangehen, seine Stimme hören und ihm erklären, dass alles in Ordnung ist. Der andere denkt an Brens und meine Abmachung: keine Vergangenheit heute. Keine Probleme oder sonst etwas, das an die Entführung erinnern könnte. Und dazu gehören auch meine Brüder. Ich habe mir schon lange genug diese schrecklichen Anzeigen angeschaut, sogar meine eigene.

Innerlich seufzend stelle ich die Vibration aus und verstaue das Handy wieder in meiner Tasche. Ethan muss bis morgen warten, aber wenigstens fürchte ich mich jetzt nicht mehr so vor seinem Anruf. Ich vermisse ihn. Das Gefühl ist plötzlich da, es ist seltsam und verwirrt mich. Bestimmt kann ich ihm morgen alles in Ruhe erklären.

»Hast du mal einen Stift für mich?« Die fremde Stimme reißt mich mitten aus meinen Gedanken. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken!«

Bin ich zusammengezuckt? Der Typ vor mir ist mit Sicherheit nicht viel älter als ich, dafür aber einen ganzen Kopf größer – okay, das ist nicht sonderlich schwer. Mit seinen blonden Locken und der Sommerbräune sieht er aus wie ein Surfer vom Malibu Beach. Nicht, dass ich je dort gewesen wäre!

»Nein, leider nicht!« Ich weiß nicht, wieso, aber ich krame trotzdem in meinen Taschen herum und lasse dabei auch gleich meine eigene Vermisstenanzeige verschwinden. »Willst du eine Anzeige aufgeben?«, frage ich, mehr um irgendetwas zu sagen, als dass ich das tatsächlich glaube. Solche Anzeigen setzt man schließlich in Ruhe zu Hause am Computer auf.

»Nein.« Er zwinkert mir aus hellgrünen Augen zu und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Ich wollte mir deine Nummer aufschreiben.«

Oh mein Gott! War das jetzt ein Witz oder will er mich anmachen? Ich habe echt keine Ahnung. Für Sekunden bin ich völlig perplex und er fängt an zu lachen. Doch obwohl es ansteckend ist, stimme ich nicht mit ein. Brendans Lachen war damals auch ansteckend!

Der Typ verstummt wie auf Kommando. »Im Ernst, nein, ich muss ein Formular ausfüllen und an der Information gibt es so etwas wie einen mysteriösen Kugelschreiber-Schwund.«

»Ach so!« Erleichtert atme ich auf. »Den kenne ich. Herrscht bei uns zuhause auch ständig!« Ich bin wirklich naiv. »Im Souvenirladen gibt es bestimmt günstig Kulis zu kaufen. Oder vielleicht leihen sie dir auch einen.« War der Typ nicht vorhin auch bei der Gruppe Männer mit den Baseballcaps dabei – im Hintergrund? Hat er jetzt nur die Kappe abgezogen oder spinne ich komplett?

Neugierig mustert er mich, aber er reagiert gar nicht auf das, was ich gesagt habe. »Du hast ja eine Menge eingekauft. Bis du allein unterwegs?«

Etwas an dieser Frage macht mich hellhörig. »Mit Bren.«

»Wer ist Bren? Dein Bruder oder ein Bekannter?« Ohne, dass ich es gemerkt habe, hat er sich durch die beiden Einkaufswagen geschoben und steht nun wie selbstverständlich ganz dicht neben mir. Seine Nähe macht mich nervös, Erinnerungen steigen in mir auf. Bren, der im Besucherzentrum auf mich zukommt, während ich bei den Campingutensilien scheinbar das Tierabwehrspray begutachte.

»Mein Freund«, sage ich daher schnell.

»Ich bin Kyle«, stellt er sich vor, als hätte er das mit dem Freund überhört. »Die schönsten Mädchen sind immer vergeben, aber vielleicht überlegst du es dir ja anders. Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«

»Noch nicht lange.« Ich weiß gar nicht, wieso ich ihm diese Frage überhaupt beantworte. Im Grunde ist sie auch gar nicht wirklich zu beantworten und ich fühle mich völlig überrumpelt.

»Na dann …« Achtlos reißt er ein Stück Papier von der Anzeige von Henry Cunningham ab und zieht einen Stift aus seiner Hosentasche.

Ich muss ihn anschauen, als wäre ich minderbemittelt, und weiß nicht, was mich wütender macht: Dass er gelogen oder einfach so gleichgültig ein Stück von der Vermisstenanzeige abgerissen hat. Er hält mir Henrys Gesichtshälfte und den Kugelschreiber hin. Kyle Hanson steht dort in goldenen Lettern – sicher sein Name! Der hält sich wohl für unwiderstehlich.

»Magst du sie mir selbst aufschreiben?«

Perplex greife ich nach dem Stück Papier, aber eigentlich nur, um es vor ihm zu retten oder um Fuck you draufzuschreiben.

»Was ist hier los?« Die Stimme hinter mir klingt kalt und böse, eine Gänsehaut jagt über meinen Rücken. Auf dem Absatz drehe ich mich herum und entdecke Bren keinen Meter hinter den Einkaufswagen.
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Kapitel 4


Seine Gesichtszüge sind starr, wie aus Erz gegossen. Er schaut Kyle an, als wollte er ihn töten.

»Oh, du musst dann wohl Bren sein.« Kyle wirkt unbeeindruckt, er lacht, aber es sieht aus wie ein Zähneblecken. »Deine Freundin schreibt mir mal eben ihre Telefonnummer auf, nur für den Fall …«

»Für welchen Fall?« Brens Blick flackert wie Feuer zwischen Kyle und mir hin und her. »Lou? Klär mich auf!«

»Ich wollte ihm gar nicht meine Nummer geben«, verteidige ich mich entrüstet, doch das Papier in meiner Hand lässt mich unglaubwürdig erscheinen. Aber wie kann er so was auch nur denken? Das ist völlig absurd!

Bren reckt sein Kinn vor. »Du verschwindest jetzt besser«, sagt er beunruhigend leise an Kyle gewandt. »Nur für den Fall, dass du heil aus der Nummer rauskommen willst.«

»Reg dich ab, Kumpel! Wir haben uns bloß unterhalten!«

»Unterhalten? Erzähl das dem Wind!«

Kyle spielt mit dem Stift in seiner Hand herum, dann sieht er zu mir. »Willst du jetzt oder nicht?« Offenbar ist er lebensmüde.

Ich kann gar nicht so schnell erfassen, was geschieht, da hat sich Bren schon durch den Spalt der beiden Wagen geschoben und schubst Kyle nach hinten, sodass ihm der Kuli aus der Hand fliegt. Kyles überraschtes Hey! saust über mich hinweg, fast zeitgleich blitzt der silberne Kuli im Vorbeifliegen vor mir auf.

Bren greift nach meinem Handgelenk, als könnte ich ihm davonlaufen. »Natürlich will sie nicht! Und jetzt hau ab, hast du verstanden?« Sein Gesicht ist bleich vor Zorn, die Augen schwarz wie finstere Höhlen. Er hält mich so fest, dass ich Angst habe, er bricht mir die Knochen.

»Lass los!«, flüstere ich ihm zu. Er hört es überhaupt nicht. Mit zusammengebissenen Zähnen verfolgt er, wie Kyle seinen Kugelschreiber vom Boden aufsammelt. Als er sich wieder aufrichtet, sieht man ihm den Ärger über Brens Verhalten deutlich an.

Sein Gesicht leuchtet tomatenrot. »Was ist dein verdammtes Problem, Mann?«

»Du bist mein Problem, wer sonst?« Ohne Vorwarnung stößt Bren ihm abermals mit der flachen Hand vor die Brust und zieht mich automatisch mit.

Hart taumelt Kyle gegen das Schwarze Brett und reißt dabei die andere Hälfte von Henrys Vermisstenanzeige ab. Er wirkt verstört. »Du bist ja verrückt! Verstehst du keinen Spaß, oder was?«, fährt er Bren an.

Bren geht wieder einen Schritt auf ihn zu, so viel Aggression im Blick, dass es mir Angst macht. »Seit wann ist es ein Spaß, das Mädchen eines anderen anzumachen? Das ist mein Mädchen, verstanden?« Immer noch liegen seine Finger wie Schraubzwingen um mein Handgelenk, aber ich traue mich nicht mehr, irgendetwas zu sagen, das ihn noch wütender machen könnte. Auf gar keinen Fall will ich, dass es hier zu einer Schlägerei kommt.

Kyle schüttelt den Kopf und scheint seine Chancen abzuschätzen, unbeschadet an Bren vorbeizukommen. »Du tickst doch nicht mehr richtig! Du bist völlig krank!« Sichtbar um Haltung bemüht, fährt er sich durch die Locken, als müsste er sie neu ordnen. Dann sieht er mich an. »Du hattest deine Chance, Sunshine. Aber wenn du lieber bei diesem Irren bleiben willst …«

Er schiebt einen Wagen beiseite und geht betont hoheitsvoll an der Ladenzeile vorbei, doch es wirkt eher wie eine Flucht. Für ein paar Atemzüge glaube ich, Bren setzt ihm nach, aber er steht da wie zur Salzsäule erstarrt, schaut ins Nichts. Hoffentlich bekommt er jetzt keinen Anfall.

Mit klopfendem Herzen sehe ich mich um – etliche Leute sind stehen geblieben und gaffen zu uns rüber. Eine kräftige Frau mit Zebra-Leggins und pinkfarbenem Lippenstift hat sich sogar fast bis zu den Wagen getraut.

»Bren?« Ich rucke an meinem Handgelenk, damit er endlich loslässt, doch seine Finger verwandeln sich immer mehr in Gitterstäbe aus Eisen. Ich unterdrücke einen Schmerzlaut.

»Hat er dir gefallen?«, fragt er durch zusammengebissene Zähne, ohne mich anzusehen.

»Wer? Der Typ?«

»Beantworte meine Frage!«

Er meint das ernst. »Natürlich nicht!« Ich bin so verblüfft, dass ich beinahe gelacht hätte, obwohl mir eher zum Heulen ist. »Er hat mich angesprochen, aber ich habe nicht sofort bemerkt, dass es eine Anmache ist.« Das sieht mir mal wieder ähnlich, klar!

Sehr langsam dreht Bren sich zu mir um und blickt mir ins Gesicht. Seine Augen sind zusammengekniffen. »Du hattest den Zettel in der Hand, Lou!«

»Ich habe den Zettel aus reinem Reflex genommen, er hat eine Vermisstenanzeige abgerissen! Ich wollte nicht, dass er sie dafür benutzt!«

»Und das soll ich dir glauben?« Erst jetzt spüre ich, wie sehr die Hand, mit der er mich festhält, zittert. Vor Erregung oder Verzweiflung, ich weiß es nicht.

»Natürlich sollst du mir das glauben!« Ich höre mich hilflos an, und das macht mich wütend. »Was willst du auch sonst glauben? Dass ich mit dem erstbesten Typen mitgehe, der mich anbaggert?«

Bren zieht die Augenbrauen hoch, ein böser, bitterer Spott funkelt in seinem Blick. »Hast du doch schon mal gemacht, oder?«

Ich zucke zusammen, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Das schmerzt mehr als seine Finger um mein Handgelenk. Tränen schießen mir in die Augen, ich kann nichts dagegen tun. Wild und kopflos zerre ich gegen seinen festen Griff an, aber ich komme nicht frei. Irgendwann höre ich auf, da mir bewusst wird, dass wir immer noch im Zentrum des allgemeinen Interesses stehen. Und weil es sinnlos ist, mich zu wehren.

Stumm sehe ich zu ihm auf. Meine Finger werden taub. Ich spüre eine Macht von früher auf uns herabschauen. Sie ist wie eine dritte Person, und für einen Augenblick komme ich mir noch schwächer, noch kleiner und noch hilfloser vor. Der Geruch von Erde und Fichtennadeln brandet in mir auf, heiß wie ein Feuer.

Auch Bren scheint diese andere Macht von früher zu spüren. Woran ich es merke, kann ich nicht sagen, aber keine Sekunde später öffnet sich sein Mund mit einem Ausdruck des Erkennens. Seine Züge werden weicher und endlich lässt er mich los. Aber sagen kann ich trotzdem nichts. Mein Handgelenk sticht, meine Sicht verschwimmt, doch ich sehe, wie er den Kopf schüttelt.

»Es tut mir leid, Lou! Verzeih mir!« Seine Stimme klingt schlagartig rau und bekümmert. »Ich wollte dir nicht wehtun!«

Die Worte sind wie ein Echo, das aus einer anderen Zeit in die Gegenwart hallt. Ich wollte dir nicht wehtun! Es kommt nicht wieder vor. Wie oft hat er das gesagt – damals? Die Ränder meines Sichtfelds fransen aus wie abgewetzter Stoff. Mit einem Schlag ist das Gefühl der Übelkeit wieder da, das mich vorhin beim Anblick der Anzeigen überfallen hat. Ich blinzele hektisch und starre auf den Boden, um Brendan nicht ansehen zu müssen. Vor meinen Füßen liegt die andere Hälfte von Henry Cunninghams Vermisstenanzeige. Schnell hebe ich sie auf und halte sie ganz fest; ich kann sie nicht einfach so liegen lassen.

»Lou?« Bren legt mir die Hand auf den Arm.

»Nein!«, flüstere ich erstickt und schüttele seine Finger ab. Dann schiebe ich mich durch die beiden Wagen und stürme mit tränenblinden Augen zum Ausgang, vorbei an der Frau mit den viel zu eng sitzenden Zebra-Leggins und den anderen Schaulustigen.

Als ich durch die gläserne Eingangstür nach draußen gehe, schlägt mir die kühle Nachtluft entgegen und ich renne beinahe einen zahnlosen Greis um. Der Himmel ist bereits rabenschwarz, doch die grellen Scheinwerfer des Geländes überstrahlen die Nacht. Ich laufe weiter, immer geradeaus, und der Geruch von Feuchte, Meer und fettigen Pommes legt sich über den von Nadelwald und Erde, den Geruch der Vergangenheit. Autos hupen auf dem Highway, der Richtung Ozean führt. Irgendwo bellt ein Hund, vielleicht ist es auch Grey.

Atme, ganz ruhig.

Benommen schlinge ich die Arme um mich. Mittlerweile bin ich am Ende der Parkfläche angekommen und sehe mich um. Rechts neben mir befindet sich eine fensterlose Halle, vor mir ist der Highway, links ist eine Ansammlung grüner Laubbäume. Da will ich jetzt am allerwenigsten hin. Nach einem kurzen Zögern laufe ich zu dem Parkplatz der Halle. Ich will weg von allem, weg von Bren und seinen verletzenden Worten und dem harten Griff, weg von den Fichtennadeln, den bösen Erinnerungen und den vermissten Kindern.

Ungeduldig wische ich mir die Tränen mit dem Handrücken ab. Es gibt keinen Grund zu weinen. Ich wusste, auf was ich mich einlasse, und ich wusste auch, dass es nicht leicht wird. Bren ist nicht gesund, das hat er mir gestern noch gesagt. Was habe ich erwartet? Sonnenuntergangsromantik mit Meerblick? Ein Candle-Light-Dinner in einer Luxussuite?

Ganz sicher nicht! Nicht mit dem Bren, den ich kenne und liebe. Und Luxus ist mir auch nicht wichtig, ich brauche das alles nicht. Aber ich habe auch nicht erwartet, dass er sofort durchdreht, sobald mich ein anderer anspricht, aus welchen Gründen auch immer. Oder hätte ich genau das erwarten müssen? Immerhin waren wir zuvor nur allein.

Ich setze mich ins ausgedörrte Gras eines schmalen Randstreifens und ziehe die Beine an den Körper. Ich bilde mir ein, Bren rufen zu hören, aber ich bin mir nicht sicher, denn die Motorengeräusche des Highways dröhnen durch die Nacht. Vielleicht ist er auch zu sehr mit den Einkaufswagen beschäftigt und sucht mich erst später. Auf jeden Fall wird er mich hier im Schutz der Büsche nicht auf Anhieb entdecken. Eigentlich will ich mich auch gar nicht vor ihm verstecken, sondern nur in Ruhe meine Fassung wiederfinden.

Ich balle die Hände zu Fäusten und merke erst in dem Moment, dass ich immer noch die Vermisstenanzeige von Henry Cunningham in den Fingern halte. Ich setze mich in den Schneidersitz und streiche das Papier mit den Handballen glatt. Wenn ich Tesafilm hätte, könnte ich es kleben und wieder aufhängen. Henry Cunningham verdient es nicht, von so einem hirnlosen, selbstverliebten Typen einfach abgerissen zu werden.

Zögernd betrachte ich noch einmal sein Gesicht. Als Bren so alt war wie Henry, befand er sich bestimmt schon in der Gewalt seines psychopathischen Stiefvaters.

Ist Henry auch bei einem sadistischen Psycho gefangen, so wie Bren es war? Ich muss an das denken, was er mir erzählt hat. Er war tagelang in dieser Kiste eingepfercht, nicht nur für Minuten oder Stunden, was sowieso schon barbarisch genug wäre.

Wer tut einem Kind so etwas Grausames an? Warum? Er hat ihn verprügelt, nur weil er Worte falsch buchstabiert hat. Oklahoma, da kam laut Jayden auch ursprünglich sein Stiefvater her. Ich lege das Papier neben mich und greife nach der silbernen Münze von Bren, die ich an meiner langen Halskette trage. Kann man solche Misshandlungen je vergessen? Wie schafft man es überhaupt wieder, jemandem zu vertrauen?

Wenn du mich willst, bekommst du die Dämonen der Vergangenheit mit dazu, höre ich ihn sagen.

Ich muss an Ethan und Avery denken, die mir mit einer Engelsgeduld Lesen und Schreiben beigebracht haben, bevor ich in die Schule gekommen bin. Dads Tod war damals noch nicht lange her und irgendwie fühlten sich meine ältesten Brüder verpflichtet, mich zu unterrichten. Womöglich hatte Ethan auch Angst, das Sorgerecht zu verlieren, und wollte daher dreihundert Prozent geben.

Auf der Veranda haben sie mich meinen Namen mit Buchstabenkeksen legen lassen und jedes Mal gelacht, wenn ich das O vergessen hatte. Avy hat es danach immer dazwischengeschoben. »Das hört man doch gar nicht!«, habe ich protestiert und es einfach in den Mund gesteckt und in Windeseile zerkaut.

Liam, der damals erst elf war, hat sich anschließend das A geschnappt und gegessen. »Dann heißt du eben ab heute Luis!«, hat er gewitzelt. Jayden hat mich dann wochenlang nur noch Luis genannt, solange, bis ich geweint habe und Ethan es Jayden verboten hat – unter der Androhung von Vorleseverbot.

»Lou!«

Erschrocken fahre ich herum und entdecke Brendan, der keine zwei Meter hinter dem schmalen Grünstreifen steht. Sein Blick ist undurchdringlich. So wie ich ihn kenne, ist er sicher schon länger da und beobachtet mich.

»Kaum halte ich dich nicht fest, läufst du davon.« Er klingt niedergeschlagen. »Ich habe dir doch gesagt, ich werde Fehler mit dir machen.« Schritt für Schritt kommt er näher, als wäre ich ein Wildtier, das er angeschossen hat. »Lou … nicht weinen. Das stellt etwas ganz Schreckliches mit meinem Inneren an …«

Er kniet sich neben mich und nimmt die Vermisstenanzeige von Henry in die Hand. Kurz betrachtet er den Jungen, aber falls er findet, er hätte Ähnlichkeit mit ihm selbst, sagt er nichts darüber. Dann faltet er die beiden Hälften fein säuberlich zusammen und steckt sie in die Tasche. »Die Anzeige ist dir wichtig, also hängen wir sie wieder auf.«

»Vielleicht bin ich ja weggelaufen, gerade weil du mich so festgehalten hast«, sage ich, ohne ihn anzuschauen. »Womöglich wäre ich dageblieben, hättest du mich nicht festgehalten. Und vielleicht stellt dein Verhalten ja auch etwas ganz Schreckliches mit meinem Inneren an«, füge ich noch trotzig hinzu.

Bren setzt sich zu mir auf den Grünstreifen, ohne mich zu berühren. »Ich kann’s leider nicht mehr rückgängig machen. Weder meine Worte noch das Festhalten. Ich kann einfach rein gar nichts rückgängig machen.«

Kopfschüttelnd wische ich mir über die Augenwinkel. Stechende Abgase wehen zu uns herüber, aber das ist mir egal, Hauptsache, ich rieche nicht wieder die Wälder des Yukon. »Es war nur eine blöde Anmache. Nichts daran hatte eine Bedeutung. Wir sind erst zwei Tage unterwegs und schon bist du eifersüchtig auf den nächstbesten Kerl? Wie soll das weitergehen? Willst du mich in Zukunft einsperren?«

Bren mustert mich düster, verweigert die Antwort. »Er hat dich Sunshine genannt, Lou.«

»Na und?«

»Ich habe dir mal gesagt, du bist für mich wie eine … wie eine Sonne.« Verlegen blickt er zur Seite. »Offenbar sehen andere in dir dasselbe wie ich.« Er wirkt, als machte ihm das Angst. Womöglich denkt er, jeder sähe in mir das Allheilmittel zum Glücklichsein und er müsste es mit sämtlichen Männern des Planeten aufnehmen.

»Bren, Sunshine ist ein Kosename, der nun mal nicht ungewöhnlich ist! Es war reiner Zufall! Er hätte auch Darling, Honey oder Sweetheart sagen können.«

»Klingt schaurig!«

»Deine Reaktion war schaurig!«

»Du hast Angst«, sagt er monoton, steht auf und tritt gegen den Bordstein, ganz offenbar wütend auf sich selbst.

»Ich stand am Schwarzen Brett und habe die Vermisstenanzeigen gecheckt. Da hat er mich einfach angesprochen und nach einem Stift gefragt. Mehr war da nicht! Ich fand ihn nicht mal besonders toll. Im Gegenteil.« Meine eigene Anzeige erwähne ich erst gar nicht.

Bren vergräbt die Hände in den Taschen, steht reglos da und taxiert mich von oben. Irgendwann seufzt er tief, legt den Kopf in den Nacken und schaut in den Himmel. Zum wiederholten Mal wird mir bewusst, wie mutterseelenallein er wirkt. Selbst hier auf dem Parkplatz sieht er immer noch aus wie ein Ausgestoßener, ein Eremit. Zu sehen, welche Mauern er um sich baut und wie wenig er von seinen wahren Gefühlen zulässt, tut mir körperlich weh. Mein Magen wird hart wie ein Stein.

»Ich dachte, ich hätte mich geändert. Ich habe es wirklich gedacht, Lou. Doch als ich dich mit dem Typen dort gesehen habe, sind sämtliche Sicherungen in mir durchgebrannt.«

»Aber du hast keinen Anfall bekommen«, sage ich leise.

Er lacht – ein trauriges kurzes Lachen. »Ich habe zuvor schon ein Stück von der Chilischote abgebissen!« Er zieht eine Plastiktüte mit einer halben Schote aus seiner Hosentasche.

»Das war richtig. Wenn du weißt, was dir hilft, kannst du es benutzen. Das ist doch gut.«

Wir schweigen eine Weile und ich zupfe gedankenverloren ein paar Grashalme aus.

Bren setzt sich wieder zu mir. »Ich will es diesmal richtigmachen, Lou. Alles. Sag mir, was ich tun soll, damit du mir verzeihst.« Die Niedergeschlagenheit in seiner Stimme trifft mich tief.

»Bren, es gibt nichts zu verzeihen. Du hast mir gesagt, ich bekäme dich nicht ohne deine Vergangenheit. Glaubst du, ich renne bei den ersten Problemen davon?«

»Bist du doch!«

»Nein, ich wollte nur kurz allein sein … das ist ein Unterschied. Bren, versteh mich doch! Ich weiß fast nichts über dich. Selbst deinen Nachnamen kenne ich nur von Hero of the Week! Das ist echt … deprimierend. Und manchmal beängstigend.«

Für eine Weile wirkt er, als würde er über meine Worte nachdenken. »In Ordnung«, sagt er dann. »Frag mich, was du willst!« Das Lächeln, das er sich auferlegt, kommt mir vor wie eine Verkleidung. Als wollte ein trauriger Pierrot unbedingt Clown spielen. Es bricht mir beinahe das Herz, ihn so zu sehen, und für einen Moment befürchte ich, dass wir trotz unserer Liebe keine Chance haben. Vielleicht kann das, was wir teilen, in der realen Welt nicht bestehen, womöglich frisst das wirkliche Leben es auf. Aber was ist wirklich? Im Yukon kam es mir so vor, als wäre die Natur die einzige Realität. Der weite Himmel, das Knistern des Lagerfeuers, das Heulen der Wölfe, Bren und ich. Der Stärkere hatte die Herrschaft über den Schwächeren. So, wie es schon immer in der Natur war und ist. Die Welt, die außerhalb der Wildnis existierte, erschien mir damals surreal. Brens und meine Rolle war klar definiert. Hier, im Dschungel der Menschen, der grellen Lichter und Supermärkte, ist es schwer, unsere Plätze zu finden. Vielleicht reagieren andere Männer auch über, wenn sie eifersüchtig sind, ganz bestimmt sogar. Aber bei Bren denke ich sofort an die Zeit, als ich ihm ausgeliefert war. Das ist vielleicht nicht gerecht, aber ich kann es nicht verhindern.

Ich lege Bren meine Hand auf den Arm und er atmet tief durch. »Was denkst du? Jetzt gerade in diesem Augenblick?«

»Dass du und dein ganzes Wesen eine unerträgliche Zärtlichkeit in mir entfachen. Ich will dich beschützen, umarmen, streicheln … lieben, aber gleichzeitig weckst du ein geradezu brutales Verlangen in mir, dich für mich allein zu haben.«

»Oh! Das ist …«

»Einfach die Wahrheit«, sagt er ernst. »Keine Ahnung, warum das so ist. Kaum sehe ich dich wieder, vergesse ich alles, was ich mir in der Therapie erarbeitet habe. Meine Psychologin meinte, ich darf dich nicht wiedersehen. Du würdest mich triggern.«

»Das hat sie gesagt? Und? Triggere ich dich?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht fragst du mich erst mal was Leichteres.« Jetzt ist sein Lächeln echt und seine Augen funkeln mit dem sanften Glanz, den ich so sehr brauche. So macht er es mir leicht, sein Verhalten zu vergessen und nicht darüber nachzugrübeln.

»Okay. Was ist deine Lieblingsfarbe?«

»Was?«

»Du hast gesagt, ich darf dich alles fragen.«

»Blond.« Er zwinkert mir zu.

Ich stoße ihn mit dem Ellbogen in die Rippen und er seufzt. »Also gut: schwarz. Deine Lieblingsfarben sind gelb und rosa.«

»Der Grund, weswegen du das weißt, ist keiner, mit dem du dich rühmen solltest!« Ich sehe ihn vorwurfsvoll an und ein Lächeln, das zugleich schuldbewusst und sexy ist, huscht über seine Züge. Ich weiß nicht, inwieweit wir darüber Spaß machen dürfen, ob das okay ist, aber im Grunde liegt es an mir, das zu entscheiden.

Ich überlege einen Moment: »Lieblingsessen – nein warte, irgendwas Mexikanisches bestimmt. Etwas so Scharfes, dass es einem den Mund verätzt! Chili con Carne vermutlich, zumindest hast du zwanzig Dosen auf die Einkaufsliste geschrieben. Bren, kein normaler Mensch isst so viel Chili!«

Er sieht mich durchdringend an – gut, er ist ja auch nicht normal. »Enchiladas«, überrascht er mich jetzt. »Mit extrem viel Salsa! Leider gibt’s die nicht in Büchsen.«

»Enchiladas habe ich noch nie probiert.«

»Dann holen wir das nach. Gleich heute Abend!«

Ich lächele. »Gern. Lieblingsband oder Sänger?«

Bren zuckt mit den Schultern. »Green Day und Nickelback, früher noch Linkin Park, sonst nichts.«

Das hätte ich wissen müssen, denn die Lieder der Bands liefen letztes Jahr hoch und runter und haben mich an meine Brüder erinnert.

»Lieblingstier?«

»Wolf.«

»Lieblingsmonat?«

»Lou, was sind das für Fragen?«

»Lieblingsmonat?«, wiederhole ich und pikse ihn mit dem Zeigefinger in den Oberarm.

»August, da hast du Geburtstag, am einundzwanzigsten.«

»Jeder Monat außer August!«, sage ich streng.

»November – da singen im Yukon die zufrierenden Seen!«

Ich nicke zufrieden. »Geburtsdatum?«

»19. Januar.«

»Steinbock.«

Bren sieht mich völlig überrumpelt an.

»Das ist dein Sternzeichen. Ehrgeizig, zielstrebig, ernst.« So viel Weltliches ist er sicher nicht gewohnt. »Bren?«

»Was?«

»Wo hast du in den letzten Monaten gelebt? Wenn du bei einer Therapeutin warst, kannst du schlecht auf deinem Pachtgrundstück im Nirgendwo gewesen sein.« Ich habe mich das in den vergangenen zwei Tagen immer wieder gefragt, aber ich wollte warten, bis er es von selbst erzählt.

Bren faltet die Hände und legt sie auf seine Knie. »Ich war in Faro und habe dort ein Haus gemietet.«

Entgeistert sehe ich ihn an. »Du hast ein Haus in einem Ort gemietet und dort gelebt? Ganz normal unter Menschen? Das ist doch ein Fortschritt!« Ich klopfe mir ein paar Grashalme ab, die ich achtlos auf meinen Klamotten verteilt habe.

»Es ist ein kleiner Ort und ich bin die meiste Zeit nicht rausgegangen. Nur ein paar Mal zum Schneeschippen und um mit Grey in den Wald zu gehen. Und natürlich noch zu Dr. India Lee.«

»Können wir nicht dorthin fahren?«, frage ich hoffnungsvoll.

Brens Blick wird eine Spur verschlossener. »Willst du nicht mehr mit mir in den Yukon? Wovor hast du Angst?«

»Ich habe keine Angst. Ich finde nur … es ist doch eine gute Lösung, oder nicht?«

»Für wen? Für dich? Damit du in der Zivilisation bist und sofort abhauen kannst, wenn dir etwas nicht passt?«

So wie deine Mum es deiner Meinung nach gemacht hat! Jetzt könnte ich es ihm sagen, aber ich traue mich nicht. Wer weiß, was es nach der Aktion im Supermarkt in ihm auslöst. Für Sekunden flammen Bruchteile seiner Flashs durch meinen Geist. Wie er in den Fesseln der Ketten gebrüllt und getobt hat, das Gesicht verzerrt von etwas, das nur er allein sehen konnte. Seine bestialischen Schreie und danach das Flüstern voller Entsetzen: So dunkel … so tief unter der Erde. Wo bist du, Mum? Der Geruch von Nadeln und Erde steigt in mir auf, aber ich dränge ihn zurück, indem ich mich auf die Abgase konzentriere. Ein paar Mal atme ich tief durch, doch davon wird mir schlecht.

»Ist es für dich so schwer vorstellbar, dass ich lieber in einem Dorf mit dir leben will?«, frage ich schließlich leise. »Erscheint dir meine Angst so unbegründet?«

Bren schaut auf den Asphalt und betrachtet intensiv ein plattgetretenes Kaugummi. »Also hast du doch Angst. Wieso lügst du mich dann an?« Er steht auf und läuft ein paar Mal vor mir auf und ab, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Für einen Moment wirkt es, als wollte er am liebsten selbst davonlaufen, um meine Antwort nicht hören zu müssen. »Und warum schweigst du jetzt?«

Weil du alles, was ich sage, falsch auslegst!

Er bleibt ruckartig stehen. »Lou, ich habe auch Angst. Mindestens so viel wie du. Jede Minute fürchte ich, einen Fehler zu machen, der so schlimm ist, dass du mich verlässt! Manchmal glaube ich sogar, das alles hier ist ein Riesen-Flash und ich komme gleich zu mir und du bist weg.«

Verkrampft lächele ich ihn an. »Ich verlasse dich nicht. Ich habe es dir versprochen!«

Ein alter Fiat fährt mit knatterndem Auspuff über die Gemarkung der Parkfläche. Wieder bellt ein Hund in der Ferne, aber es ist nicht Grey.

Bren blickt mich stumm an, in seinen Augen liegt Dunkelheit wie in ausgehobenen Gräbern. »Ich erinnere mich jetzt an so vieles«, sagt er mit brüchiger Stimme und ich weiß sofort, dass er von seiner Vergangenheit spricht. »Ich hatte das meiste einfach verdrängt. Dr. India Lee sagt, ich hätte einen Teil von mir abgespalten, weil ich damals nicht mit allen Erinnerungen leben konnte. Der kleine Junge nannte ich diesen Teil. Ich wusste, er war da. Immer schon. Er lebte in mir und saß immer noch in dem Verlies der Thorson Avenue fest. Da haben mein Stiefvater und ich gewohnt. Everett Harlow Nolan«, bei den letzten Worten zittert seine Stimme und er atmet tief durch. »Das ist sein Name.«

Ich stehe auf. »Bren, du musst nicht …«

»Ich will aber.« Er zieht die Hände aus den Hosentaschen. Wieder läuft er auf und ab, und ich kann sehen, wie er gegen eine Flutwelle des Entsetzens ankämpft. »Er hat mich schlechter behandelt als einen Hund. Manchmal musste ich mit zusammengebundenen Händen aus einem Plastiknapf am Boden essen – wenn ich überhaupt etwas bekam. Ich war den ganzen Tag in einer winzigen Abstellkammer ohne Fenster eingesperrt und er hat mich nur rausgeholt, wenn ich ihm in der Werkstatt helfen musste. Ich hing immer an Ketten.« Er hält inne, dann schiebt er das geflochtene Lederarmband, an dem früher die Silbermünze hing, zurück. »Das habe ich ihm zu verdanken.« Er streckt mir seine Hand entgegen.

Eine wulstige Narbe frisst sich einmal rings um Brendans Handgelenk; es sieht aus wie eine schwere Verbrennung. Ich versuche, mir mein Grauen nicht anmerken zu lassen, und berühre behutsam mit Zeige- und Mittelfinger das zerstörte Gewebe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber Bren erwartet offenbar auch nichts, denn er redet weiter.

»Da lag der Stahlring. Er hat ihn nie abgenommen, nur dann, wenn er mich zur Strafe gezwungen hat, die Wunde in Salz zu tauchen.«

Ein Elendsgefühl breitet sich in meinem Magen aus. »Bren …«

Er zieht die Hand zurück. »Ich habe jahrelang keinen Menschen außer ihm gesehen, Lou. Er war der Einzige, den ich lieben konnte, zu dem ich eine Beziehung aufbauen konnte. Ich habe nach seiner Zärtlichkeit gehungert und habe ihn gleichzeitig gehasst. Und wenn er lächelte, habe ich ihn geliebt.«

Ich presse mir die Finger auf den Mund, weil es so entsetzlich ist und weil ich mich auch so sehr nach Brendans Lächeln sehne – doch das ist etwas ganz anderes.

»Er hat meinem Hund die Knochen gebrochen, ihm die Pfoten zusammengebunden und lebendig in eine Kiste gesteckt. Das war nach meinem ersten Fluchtversuch. Er hat mich halbtot geprügelt. Ich musste Blackys Grab ausheben und zuschaufeln, sonst hätte er ihn noch weiter gequält und – weiß Gott – das hätte er! Er hat Drohungen wahrgemacht.«

Ich muss schlucken und unterdrücke die Tränen, die sich in meiner Kehle sammeln. Ich sehe den kleinen Brendan vor mir, wie er mit letzter Kraft und brennendem Herzen die Erde auf das ausgehobene Grab schüttet, um den Hund zu begraben, den er über alles liebt.

Wie überlebt man das? Wie lebt man mit diesen ganzen Qualen weiter? Wie kann man da noch atmen? Wie hart muss eine Seele werden, um das zu ertragen?

Vorsichtig blicke ich Bren an, sein strenger Mund ist zusammengekniffen, das dunkle Haar hängt über seinen Augen, als wollte er sich verstecken. Am liebsten würde ich ihn umarmen, aber ich weiß, er will das nicht, nicht jetzt. Er ist wie ein Überlebender in einem Museum über Kriegsverbrechen, der den Besuchern Einblicke in die Vergangenheit gewährt, aber sie gleichzeitig auf Abstand hält. Alles ist hinter Glas in unzugänglichen Vitrinen.

»Er hat mich zuhause unterrichtet, ich durfte nie raus, nur dieses eine Mal in den Garten, um meinen Hund zu begraben!« Er lacht trocken, aber es klingt hohl und niedergedrückt. »Wenn ich bei den Aufgaben Fehler gemacht habe, hat er mich bestraft, das habe ich dir ja schon gesagt … er hat mich mit dem Gürtel, einer Hundepeitsche oder den bloßen Fäusten verprügelt. Manchmal hat er mich tagelang hungern lassen …« Er stockt. »Er hat gelacht, wenn’s mir dreckig ging, aber das Schlimmste war, dass ich ihn wirklich lieben wollte. Und dafür habe ich mich geschämt. Aber ich hatte sonst nichts, was ich lieben konnte, nur Blacky … doch als er fort war …« Er beißt sich auf die Lippe. »Es gibt nichts Gutes aus diesen Jahren. Ich habe mich verloren. Als ich dich letztes Jahr entführt habe, war das die schönste Zeit meines Lebens – und das tut mir leid.«

»Mir tut es leid«, flüstere ich mit brennenden Augen. »Für dich tut es mir leid.«

Er nickt nur und schüttelt danach den Kopf. »An dem Tag, an dem ich dich im Netz gefunden habe, bin ich über den zugefrorenen See gelaufen und habe gehofft, das Eis würde unter mir brechen. Ich wusste nicht mehr, ob ich noch lebe oder schon tot bin. Ich habe nichts mehr gefühlt, außer Leere. Abends habe ich dich entdeckt. Du hast mich mit deinen blauen Augen angeschaut, als könntest du etwas tief in mir heilen. Plötzlich gab es einen Lichtschimmer in meiner Einsamkeit – das ist doch völlig verrückt! Ich habe dich Little Miss Sunshine genannt und manchmal auch Alaska-Mädchen. Wegen deiner nordhimmelblauen Augen.« Jetzt lächelt er tatsächlich und mein Herz brennt und sticht vor Kummer und Liebe zu ihm.

Ich lächele zurück, aber meine Unterlippe zittert. »Alaska-Mädchen«, wiederhole ich flüsternd. »Das klingt geheimnisvoll und wunderschön.« Wie konnte ich ihn im Supermarkt einfach so mit der Last seiner Vergangenheit stehen lassen? Vielleicht bin ich ja ein schlechter Mensch.

Bren räuspert sich kurz. »Im letzten Sommer habe ich den kleinen Jungen in mir wiedergefunden. Dank dir. Und mit meiner Therapeutin habe ich das meiste von dem, was ich verdrängt habe, wieder in mein Leben einbezogen. Vorher habe ich es nur in den Flashs zugelassen. Im Grunde waren es keine Flashbacks, sondern die Flashbacks haben Zustände wie Psychosen ausgelöst. Da halluziniert man; man sieht und hört Dinge, die nicht da sind. Bei mir waren es alte Erinnerungen. Es ist ziemlich kompliziert, aber wichtig ist nur, dass ich am besten die Flashbacks unterbreche, damit ich nicht in solche Phasen hineinrutsche.«

»Okay«, sage ich leise. »Und wie kann ich dir dabei helfen?«

»Ich muss das alleine schaffen, meine Hilfsmittel habe ich ja. India Lee meint, je mehr ich von den alten Erinnerungen integriere, desto schwächer werden die Anfälle. In den letzten Wochen hatte ich nur noch einen und der dauerte nur wenige Minuten. Und ich habe nichts kaputtgeschlagen.« Er grinst schief – aber auch ein wenig stolz.

Ich gehe auf ihn zu, weil ich die Distanz zwischen uns nicht länger ertrage. »Es tut mir so leid, Bren.«

»Du kannst nichts für meine Vergangenheit. Es ist passiert, niemand kann es ändern.«

»Nein … also, das auch, doch ich hätte vorhin bei dir bleiben müssen. Gerade in dem Moment!« Auch auf die Gefahr hin, irgendetwas falsch zu machen, schlinge ich die Arme um seine Taille und lege den Kopf auf seine Brust.

»Du hattest Angst. Es gibt nichts zu entschuldigen.« Bren umarmt mich und dann stehen wir unendlich lange so da. Ich weiß, wie schwer es ihm gefallen sein muss, mir das zu erzählen. Es kommt mir vor, als wäre er über einen Graben gesprungen, der vorher zwischen uns lag. Plötzlich ist es, als wäre das Gewicht der Vergangenheit tatsächlich kleiner. Zu hören, was er erlebt hat, all dieses Grauen, weckt in mir den tiefen Wunsch, ihn glücklich zu machen. Er verdient Freude. Er verdient Liebe. Er verdient es, zu lächeln. Wie kann ich ihm vorwerfen, er wäre eifersüchtig, wenn er immer noch denkt, seine Mum hätte sich von ihm abgewendet? Was rege ich mich auf, angesichts dessen, was er hinter sich hat?

Bren zieht mich noch enger an sich und ich schwöre mir, den Moment festzuhalten. Diesen einen Moment, in dem er mir so nahe ist wie nie zuvor, egal was passiert. Über uns scheint der Mond, während wir von der Kühle der Juninacht eingehüllt werden und uns aneinander wärmen. Die Luft ist geschwängert von Großstadtlärm, Diesel und Benzin, von irgendwoher strömt noch der Geruch von Pommes dazu. Es ist anders als damals, aber es funktioniert trotzdem.

»Das haben wir jetzt davon«, flüstert Bren irgendwann leise.

»Was?« Ich drücke mich eng an ihn, atme in den Stoff des T-Shirts, das so wunderbar nach Bren riecht.

»Wenn wir versuchen, die Vergangenheit außen vorzulassen, packt sie uns erst recht!«

Jetzt muss ich lachen, wenn auch nur kurz. Dann knurrt mein Magen laut und deutlich.

Bren zieht meinen Kopf nach hinten, um mich anzuschauen. »Und – gehen wir jetzt Enchiladas essen?«

Der restliche Abend verläuft so wie in meinen besten Fantasien. Und obwohl Bren mir so viele grauenvolle Dinge erzählt hat, sind wir unbeschwerter als zuvor. Vielleicht auch gerade deswegen, ich weiß es nicht, aber es ist noch so eine verrückte Sache, die ich nicht begreife.

Hand in Hand gehen wir auf die Suche nach unseren Einkaufswagen und finden sie letztendlich hinter dem Supermarkt in der Obhut eines Obdachlosen. Weil er uns mehr oder weniger glaubhaft versichert, er hätte nur darauf aufgepasst – obwohl er bereits zu Brens Unmut die einzige Dose Chili gegessen und ein Sixpack geleert hat – zahlt Bren ihm eine Menge Kohle, die mindestens für einen Monat Überleben auf der Straße reicht.

Danach räumen wir gemeinsam ein, Bren lacht mehr als sonst, und Grey jault und bellt wie verrückt, so als könnte auch er die Veränderung zwischen uns spüren. Später lassen wir ihn noch ein bisschen hinter dem Walmart auf den brachliegenden Baugrundstücken des Industrieviertels springen.

Wir kochen nicht, sondern fahren zu Perlita’s Authentic Mexican Food, einem einfachen Laden in Familienbesitz und mit handgeschriebenen Tafeln als einziger Speisekarte, keine drei Minuten vom Supermarkt entfernt. Wir bestellen eine doppelte Portion Enchiladas mit Salsa, Guacamole und extra Käse und füttern uns gegenseitig. Ich schmuggele Bren ein paar scharfe Jalapeños unter und er rächt sich mit gemein-scharfen Küssen, bis ich vor Lachen und Feuerspeien Schluckauf bekomme und er mir großzügig seine Coke reicht.

Danach laufen wir mit Grey zum Strand und ich bin zum ersten Mal in meinem Leben am Ozean. Trotz der Dunkelheit spüre ich die Weite des Meeres in den Lungen, atme den Duft von Salz und Gischt und renne mit Grey durch die schäumende Brandung, übermütig wie ein Kind.

Bren sitzt neben einem Stapel Treibholz im Sand und beobachtet mich mit ernstem, ruhigem Blick. Als ich auf ihn zugehe, klopft mein Herz wild in meiner Brust. In diesem Moment bin ich einfach nur glücklich. Und all meine Angst ist verschwunden.
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Kapitel 5


In der darauffolgenden Woche fahren wir die Westküste am Ozean entlang Richtung Seattle. Wir lassen uns Zeit, meiden die Öffentlichkeit, soweit es möglich ist. Wir sprechen nicht darüber, warum. Es ist, als würde der Pakt, die Vergangenheit ruhen zu lassen, unausgesprochen weiterbestehen, jetzt, nachdem Bren mir so viel erzählt hat.

Tagsüber geht es mir gut, aber nachts träume ich vom Yukon und den dicht an dicht stehenden Fichten, dazwischen geistern Liv Sullivan und Henry Cunningham über modrige Erde, Hand in Hand und blass wie Gespenster. Brendan hebt ein Grab am See aus, aus dem sein Stiefvater klettert und mich einfangen will. Doch er verwandelt sich in Bren, der sich während eines Flashs von seinen Ketten losgerissen hat und mich verfolgt.

Danach wache ich schweißgebadet auf, starre durch das Fenster nach draußen auf den Ozean und verstehe die Welt nicht mehr. Bren erzähle ich nichts davon, das würde alles wieder komplizierter machen. Manchmal wacht er trotzdem auf und dann nimmt er mich einfach wortlos in den Arm, zieht mich an sich und streicht mir beruhigend über das Haar, bis ich wieder einschlafe.

Als wir eine Woche später in Seattle ankommen, überrascht mich Bren, indem er auf einen bewachten Hotelparkplatz abbiegt. Er kurbelt das Fenster runter, spricht mit einem uniformierten Wachmann und kurz darauf öffnet sich eine Schranke.

»Was wollen wir hier?«, frage ich misstrauisch, als er an einer Reihe Nobelkarossen vorbeifährt. Aston Martin, Porsche Spyder, Ferrari – die drei erkenne ich, weil Jay und Avy sie so toll finden. Rechts und links wird der weitläufige Platz von majestätischen Königspalmen gesäumt und an den Seiten entdecke ich noch weitere Männer der Security. Bren sagt nichts, sondern bemüht sich, den Camper in die zugewiesene Parklücke zu quetschen, was ungefähr so einfach ist, wie eine Wassermelone durch ein Nadelöhr zu pressen.

Ich beuge mich ein Stück nach vorne und streiche meine verschwitzten Haare zurück. Seattle Plaza – lese ich die verschnörkelten goldenen Lettern auf der glänzenden Hotelfassade ab. Ob das echtes Gold ist?

»Bren?«, frage ich gedehnt. Er hat etwas geplant, ohne es mir zu verraten.

Gelassen steigt er aus dem Camper, läuft um das Wohnmobil und öffnet mir die Tür wie ein Gentleman. »Du bekommst eine Auszeit! Und wir überlegen uns, wie es weitergeht!«

»Eine Auszeit?« Ich rutsche vom Sitz nach draußen und sofort schwappt die Hitze der Stadt auf meine Haut. Sprachlos schaue ich an der glitzernden Hotelfassade nach oben. Sie scheint überhaupt kein Ende zu haben, überall sind Fenster, die das Sonnenlicht reflektieren und die Wand in eine changierende Seeoberfläche verwandeln. »Ich dachte, es wäre klar, wo wir hinwollen«, sage ich schließlich und blicke ihn wieder an.

Seine Lippen bilden jenen dünnen Strich, den ich bereits kenne – er hat eine Entscheidung getroffen und wird sie nicht rückgängig machen. »Lou, du träumst vom Yukon – und das sind keine guten Träume. Ich höre dich im Schlaf reden!«

Ich beiße mir auf die Lippen; ich hatte gehofft, er würde es nicht merken, aber da habe ich ihn wie immer unterschätzt. Er bekommt jeden Atemzug von mir mit. Betreten schaue ich an ihm vorbei, hin zu einem der Uniformierten. Der Mann wirft uns einen geringschätzigen Blick zu, als wären wir hier fehl am Platz. Und das stimmt ja irgendwie auch. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrachte ich den Schlagstock an seinem Waffengurt und denke dabei automatisch wieder an Bren und seinen Stiefvater.

»Der Yukon muss für dich voller schlimmer Erinnerungen sein. Ich kann nicht von dir verlangen, wieder in diese Wildnis zurückzugehen«, höre ich Brendan jetzt sagen. Seine Stimme klingt sanft.

»Du willst nicht zurück?« Eine Mischung aus Dankbarkeit, Verblüffung und Wehmut steigt in mir auf.

»Doch ich will, aber das ist nicht entscheidend.«

»Ich … ich vermisse den Yukon«, sage ich zögernd und schaue ihn an. »Zumindest ein Teil von mir. Ich vermisse die Zeit, in der wir am See und am Fluss waren und du für uns Lachse gefangen hast. Wir könnten hinfahren und ich …«

»Nein, Lou. Vielleicht irgendwann, aber sicher nicht so bald.« Bren schlägt entschieden die Beifahrertür zu.

Ich versuche erst gar nicht, ihn umzustimmen, denn insgeheim bin ich ja froh darüber. Trotzdem … diese Zeit am See, der zum Fluss wurde und sich wieder weiteren Gewässern öffnete, von dem ich immer noch nicht weiß, wie er heißt und wo er liegt – sie erscheint mir immer noch wie ein Traum. Vielleicht ist es so, gerade weil ich die Namen und Orte nicht kenne. Das hat etwas Märchenhaftes, als könnte es überall und nirgends passiert sein. Und mir ist klar, dass es nie wieder so sein wird wie damals. Denn trotz der Schrecken der Entführung und der Trauer über den Verlust meiner Brüder waren diese Tage von einem fremden Zauber erfüllt, den ich bis heute nicht verstehe. »Irgendwann werden wir in den Yukon zurückgehen«, sage ich jetzt bestimmt.

Bren nickt. »Wir reden darüber. Aber hier in der Zivilisation.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du meinst wohl: hier, bei den oberen Zehntausend?«

Er lächelt. »Und du darfst Ethan nicht länger ignorieren. Das wäre nicht fair«, sagt er nur, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.

Wie von selbst zuckt meine Hand zu dem Handy in meiner Jeansshorts. Er hat recht. Ich habe Ethan hingehalten, trotz allem, was ich im Walmart noch über ihn gedacht habe. Aber die Zeit mit Bren war es wert. Mittlerweile habe ich neunzig Anrufe auf meinem Smartphone, die von Avery und Liam nicht mit eingerechnet.

Dafür schicke ich Jay weiterhin jede Menge Nachrichten und manchmal auch Bilder – Schnappschüsse von Bren und mir, einfach, um ihm zu demonstrieren, wie glücklich ich bin. Ich habe ihm geschrieben, er solle Ethan das sagen, doch das reicht meinem ältesten Bruder natürlich nicht.

Jay schreibt gar nichts über seine Reaktion, etwas, das mich ziemlich nervös macht. Er schreibt nur, ich solle Ethan dringend zurückrufen. Dringend großgeschrieben und mit acht Ausrufezeichen.

Ich zücke mein Handy. »Ich schreibe Jay, dass ich mich heute Abend bei Ethan melde.« Schnell tippe ich eine kurze Message. Sind in einem Hotel in Seattle, rufe Ethan heute Abend an! Versprochen! Ebenfalls mit etlichen Ausrufezeichen dahinter.

Bren murmelt etwas Unverständliches, läuft zur Seitentür und holt eine Tasche heraus.

»Wann hast du die gepackt?«, frage ich entgeistert und lasse das Handy zurück in meine Tasche gleiten.

»Heute Nacht, als ich nicht schlafen konnte.« Grey springt ihm jaulend hinterher, doch er schließt ihn im Camper ein.

Mal wieder hat er alles vorbereitet, ohne dass ich es gemerkt habe. Irgendwie macht mich das nervös, so als könnte ich eines Tages irgendetwas übersehen, weil er schneller denkt, plant und handelt als ich. »Und was machen wir mit Grey?« Mal sehen, ob er dafür auch eine Lösung parat hat, denn in der Hitze können wir ihn nicht im Wohnmobil zurücklassen.

»Dürfen wir mit in die Suite nehmen, habe ich geregelt.«

Ich bezweifele, dass Wölfe gerngesehene Gäste in einem Luxushotel sind. Und hat er eben Suite gesagt? »Und wie viele Dollars hat dich dieses Regeln gekostet?«

Jetzt schnaubt er etwas, antwortet aber nicht. Wahrscheinlich waren es viele Dollars, vielleicht fünfhundert, so wie seine Frauen! Na toll!

Als wir in die Eingangshalle des Seattle Plaza treten, verschlägt es mir den Atem.

»Jesus Christ almighty!«, entfährt es mir ungewollt. Das Foyer ist so groß, dass ich mich überwinden muss, nicht zu rufen, um mein eigenes Echo zu hören. Hier könnte problemlos ein Flugzeug landen, und zwar ein Langstreckenflieger. Die Fliesen der Empfangshalle sind aus weißem Marmor, durch den sich goldene Verästelungen ziehen wie feine Adern. Von der himmelhohen Decke hängen üppige Kronleuchter, und die klaren Kristalle schillern in tausend bunten Lichtern. Jeder einzelne Kronleuchter könnte locker einen Elefanten erschlagen, keine Frage.

Ich schüttele den Kopf, während ich neben Bren zur Rezeption gehe.

Unwirklich. Ich hier mit ihm. Das kann nicht real sein.

»Du willst wohl deine Kohle in einer einzigen Nacht verprassen«, flüstere ich Bren zu und meine Stimme klingt viel zu laut.

»Ich habe für eine Woche gebucht. Vorerst! Und von verprassen kann nicht die Rede sein, wenn ich mir dir unterwegs bin.«

Mein Unterkiefer klappt runter und ich starre einem Mann hinterher, dessen Lederkoffer alleine schon mehr Wert zu sein scheint als meine gesamten Habseligkeiten, das echte Silberkreuz von Ethan miteingerechnet. Schlagartig komme ich mir schäbig vor in meinen Shorts, dem verschwitzten Top und den Flip-Flops. Unauffällig schaue ich mich um, ob unsere Schuhe Abdrücke auf dem strahlend weißen Boden hinterlassen, aber zum Glück sieht man nichts.

»Bren, das können wir nicht …«

»Ich kann.« An der ebenholzschwarzen Rezeption bleibt er mit stoischem Gesichtsausdruck stehen. Sofort kommt eine Empfangsdame zu ihm und fragt nach seinem Namen.

Ich rechne der adretten Dame hoch an, dass sie ihr künstliches Lächeln selbst dann nicht verliert, als ihr Blick über mein einfaches Top und die unfrisierten Haare streift. Wahrscheinlich glaubt sie, Bren wäre irgendein verzogenes Millionärssöhnchen auf dem Aussteigertrip, das sich jetzt nach wochenlangem Outback nach der Großstadt sehnt. Ha, wenn die wüsste!

Irgendwie mag ich sie nicht, vermutlich weil ihr Blick immer wieder Richtung Bren schweift. Unter ihrer doppelten Schicht Make-up und dem Pattex-Dauerlächeln sieht sie nämlich ziemlich hübsch aus. Außerdem ist sie blond! Und vielleicht glaubt sie das mit dem Millionärssöhnchen ja wirklich und hat Interesse an Bren – wer weiß?

Ich sehe von ihr zu Bren, aber der füllt nur seelenruhig die Unterlagen aus – und schaut ab und zu in meine Richtung. Ich unterdrücke ein Lächeln. Wahrscheinlich registriert er nicht einmal, dass sie eine Frau ist!

Bren zahlt im Voraus mit Kreditkarte, dann kommt ein Page und will Brendans Tasche zu den Aufzügen tragen, doch Bren wehrt höflich, aber so bestimmt ab, dass er keinen zweiten Versuch unternimmt. Trotzdem lässt er sich nicht abschütteln – ich vermute, er erwartet allein fürs Begleiten ein dreistelliges Trinkgeld. Der Hotelboy geleitet uns zu dem separaten Bereich mit den Aufzügen und mir entfährt ein »Wow!«, was mir den strafenden Seitenblick einer älteren Dame mit Diamantcollier einbringt. Der Saal ist komplett golden, sogar der Boden! Die Türen der Fahrstühle schimmern silbrig im gedimmten Licht. Aus verborgenen Lautsprechern rieselt klassische Geigenmusik, die von einer engelsgleichen Sopranstimme untermalt wird. Die Stimme scheint weiße Kreise in meinem Inneren zu ziehen. Mir wird beinahe schwindelig von diesem ganzen Prunk.

Die futuristische Penthouse-Suite übertrifft schließlich alles, was ich mir bis dahin überhaupt an Luxus vorstellen konnte. Sämtliche Oberflächen sind auf Hochglanz poliert, strahlen und funkeln. Ich bekomme den Mund nicht mehr zu. Das Appartement umfasst sicher das halbe Stockwerk, allein das Wohnzimmer ist fünfmal so groß wie unser Haus in Ash Springs. Das komplette Inventar ist in Dunkelblau, Schwarz und Silber gehalten und glänzt so edel, dass ich Angst habe, etwas anzufassen.

Während Bren noch mit dem Hotelboy spricht und ihm bestimmt sein Trinkgeld gibt, laufe ich wie im Traum durch die drei Schlafzimmer mit den samtüberzogenen Kingsize-Betten, die drei marmornen Bäder, von denen zwei sogar mit einem Whirlpool ausstaffiert sind, und durch eine funkelnde Designerküche. Bis auf die Küche und die Bäder liegt überall nachtblauer Teppich, die Ausstattung des Wohnzimmers erinnert mich ein bisschen an einen Science-Fiction-Film. Glänzender Edelstahl, Lampen und Leuchten wie ferne, schwebende Galaxien, ein Schreibtisch wie ein gigantisches Schaltpult aus einem Raumschiff.

»Bren, das ist …« Ich trete an die bodentiefen Panoramafenster, die eine atemberaubende Aussicht auf Seattle und den indigoblauen Ozean bieten. »Warst du schon mal in so einem Hotel?« Über die Schulter werfe ich ihm einen Blick zu.

Falls ihn hier irgendetwas beeindruckt, zeigt er es nicht. Oh ja, Bren ist Minimalist, was Mimik angeht.

Er kommt auf mich zu. »Früher ab und zu, damals, nach meinen Kämpfen.«

War ja klar!

»Nicht, was du denkst! Das haben wir direkt vor Ort in den zwielichtigen Absteigen erledigt.« Er zwinkert mir ohne ein Lächeln zu. Ich fühle, wie ich erröte. Ich weiß, was in dieser Suite passieren wird, und es macht mich schon jetzt nervös.

Als könnte er das spüren, schließt Bren von hinten die Arme um mich und wir blicken zusammen über ein Meer aus Dächern und irisierenden Glasfronten. Die hohen Hotelgebäude um uns sind glitzernde Riesen in einer Zwergenwelt, die Space Needle, der berühmte Tower, wirkt wie der erhabene König eines Schachspiels. Alles am Boden ist ganz klein, selbst das weiße Riesenrad am Pier scheint Teil eines Ameisenlandes zu sein. Unter uns liegt die Welt, als wollte Bren sie mir zu Füßen legen.

Irgendwann löst sich Bren von mir und kommt mit zwei gefüllten Sektgläsern zurück. »Eigentlich bist du noch zu jung für Champagner aus der Hotelbar«, stellt er fest.

»Ich bin auch zu jung, um mit dir durchzubrennen, Bren.« Ich sehe ihn an und kann das alles hier noch immer nicht fassen. »Weißt du: Bei uns läuft einfach alles anders. Bei allem, was wir durchgemacht haben, gelten die normalen Regeln nicht für uns. Daher dürfen wir auch mal die Gesetze außen vorlassen, oder?«

Er antwortet nicht, aber ich spüre, dass er über das nachdenkt, was ich gesagt habe.

Wir setzen uns mit den Gläsern vor den Panoramafenstern auf den Boden, entdecken in den Straßen unter uns einen Starbucks und einen McDonald’s. Ich bringe Bren Ich sehe was, was du nicht siehst bei und wir spielen es mit bekannten Logos und finden noch einen Burger King und ein Wendy’s-Restaurant.

Danach beobachten wir, wie die Sonne immer tiefer sinkt und den Himmel in sattes Goldorange taucht. Am Horizont bilden sich violette Wolkennetze über dem abendblauen Ozean und die Glasfronten der Hotels flackern im Abendlicht, als würden sie brennen. Bren schenkt uns großzügig nach.

Ich fühle mich benommen, weil ich sonst nur ganz selten Alkohol trinke. Ethan erlaubt es mal zu Weihnachten oder an Geburtstagen, aber ansonsten ist er für mich natürlich tabu.

Wir sehen weiter nach draußen und der Himmel wird zu einem grauschwarzen, seidigen Baldachin, während Millionen Lichter unter uns aufleuchten.

»Kommt es dir nicht auch so vor, als würde alles auf dem Kopf stehen?«, frage ich Bren irgendwann. Wir lehnen mit den Rücken an dem XXL-Schreibtisch, der dicht an den Fenstern steht, die Knie aufgestellt, die Köpfe aneinandergelehnt. »Es sieht aus, als würden die Sterne auf der falschen Seite aufgehen.«

»Das sind die Lichter der Stadt, ihretwegen sieht man kaum Sterne, sie sind einfach zu hell. In Kanada ist das ganz anders, da gibt es keine Lichtverschmutzung.«

»Weißt du noch im Yukon … die Nacht mit den Polarlichtern?«

»Klar.«

Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Was ist wahr? Die Stadt oder die Wildnis?«

»In einer Stadt gibt es nichts Wahres, Lou. Alles ist künstlich. Das Licht und die Menschen. Sogar ihr Verhalten verändert sich hier. In der Wildnis musst du niemanden beeindrucken, sondern nur überleben. Sie ist echt, sonst überhaupt nichts.«

»Dann leben wir normalerweise in einer falschen Realität und die Wildnis ist der einzig wahre Ort«, stelle ich fest.

»So sehe ich das. Ja.«

Irgendwie ist das beruhigend, auch wenn ich nicht genau weiß, warum. Vielleicht weil unsere Liebe auf jeden Fall in der wahren Welt bestehen kann.

Als Bren später aufsteht, um Grey und ein paar Sachen aus dem Kühlschrank des Wohnmobils zu holen, verschwinde ich im Bad. Der Champagner prickelt in meinem gesamten Organismus. Meine Wangen sind heiß und ich muss ständig kichern.

Ich teste die größte der drei begehbaren Duschen. Sie ist aus dunkelblauem Marmor und kann von mindestens vier Leuten gleichzeitig benutzt werden, außerdem hat sie sechs verschiedene Strahler und drei Duschspender. Ich benutze die Duschcreme, die nach Zitrone riecht, und schon bald ist das Bad eine Mischung aus nebligem Avalon und italienischem Zitronenhain. Nach dem Duschen trockne ich mich ab, föhne mein Haar und bürste es, bis es glänzt.

Bren muss zurückgekommen sein, denn ich höre Greys Bellen. Ob er wirklich mit dem Wolf durch die noble Lobby gelaufen ist? Ich lächele vor mich hin. Ich fühle mich berauscht, ein bisschen sicher auch vom Luxus, den ich bisher nur aus Filmen kannte, und komme mir vor wie eine andere Lou – in einer anderen Welt; womöglich in der Welt, in der die Sterne auf der falschen Seite aufgehen. Aber diese Lou hat wenigstens keine Angst mehr, Bren nahe zu sein oder etwas falsch zu machen. Ganz und gar nicht.

Neugierig inspiziere ich die Tasche, die Bren mitgebracht hat, und entdecke ein weißes Kleidchen mit silbernen Trägern. Wow! Es sieht … heiß aus. Das muss er extra für mich gekauft haben! Ich ziehe es heraus und halte es vor mich. Es ist aus hauchfeiner, transparenter Seide und mit zahlreichen Blütenapplikationen bestickt, auf denen glitzernde Perlen funkeln. Mit den Fingerspitzen streiche ich über den zarten Stoff, dann schlüpfe ich splitterfasernackt hinein und lache leise. Es fällt mir bis knapp über den Po, und als ich mich damit vor dem Spiegel drehe, werden meine Wangen noch heißer. Meine Brüste schimmern durch den weißen Stoff und auch alles andere offenbart sich durch das durchscheinende Kleid wie ein angedeutetes Versprechen.

Oh mein Gott! Ich fühle mich auf einmal ganz kribbelig. Ich stelle mir Brens Gesicht vor, wenn er mich in dem Kleid sieht und eine diebische Freude breitet sich in mir aus.

Schnell gleite ich aus dem Bad und gehe auf Zehenspitzen zum Wohnzimmer zurück. An der Tür bleibe ich stehen, Bren schaut nach draußen.

»Bren?« Meine Stimme ist fast nur ein Flüstern.

Vor den Panoramafenstern dreht er sich zu mir um und wird plötzlich starr, erschüttert auf eine Weise, die neu ist für mich. Er schluckt schwer und sucht nach Worten, findet aber keine. Seine Fassungslosigkeit macht mich mit einem Mal befangen.

»Lou …« Seine Stimme klingt heiser vor Sehnsucht. Schritt für Schritt kommt er auf mich zu und wendet den Blick keine Sekunde von mir ab. Seine Gebanntheit jagt einen heißkalten Schauer über meinen Rücken. Schließlich steht er vor mir und ich lächele zaghaft.

»Wie schön du bist«, sagt er im Flüsterton und das Verlangen in seinem Tonfall bringt mich zum Zittern.

Vorsichtig umrahmt er mein Gesicht mit den Händen und beugt sich über mich. Für ein paar Atemzüge liegen unsere Lippen aufeinander, dann dringt seine Zunge in meinen Mund und es ist anders, als alle Male zuvor.

Hinter der ersten Sanftheit dieses Kusses liegt ein Drängen, eine Begierde, die mich schwindelig macht. Als wüsste er, dass ich meine Zurückhaltung aufgebe, als wäre das Tragen des Kleides bereits eine Einladung – und so ist es ja auch.

Seine Finger wandern unter den dünnen Stoff und gleiten über meine nackte Haut, die Wirbelsäule hoch und runter. Über die Flanken tastet er sich zu meinem Bauch, malt zarte Kreise um meinen Bauchnabel. Immer wieder. Hitze und Kälte fluten durch meine Adern, als würde ich frieren und schwitzen zur selben Zeit. Die feine Seide knistert wie Funken zwischen uns, ich ringe nach Luft und weiche zurück.

»Was ist denn, kleiner Hasenfuß? Immer noch ängstlich?«, murmelt Bren und will mich wieder dichter zu sich ziehen.

»Hasenfuß?« Ich muss kichern, entwinde mich seinem Griff und gehe ein paar Schritte rückwärts, bis ich gegen die Wand stoße. Sie ist kühl und hart, ich fühle sie intensiver als sonst. Ich sehe Bren an und in seinen Augen flimmert ein Hunger, der mich mit Haut und Haaren verschlingt, aber diesmal macht es mir nichts aus. Im Gegenteil. Das neue aufregende Gefühl, so begehrenswert zu sein, rauscht wie der Champagner durch mich hindurch.

Er geht mir hinterher und ich lasse ihn so nahe wie möglich herankommen, dann schlüpfe ich unter seinem Arm hindurch und laufe lachend hinter die Ledercouch.

»Wenn du mich willst, musst du mich schon einfangen«, necke ich ihn. Plötzlich ist das alles ganz leicht.

Bren stöhnt auf, das dunkle Haar fällt tief in sein Gesicht. »Du machst mich verrückt, weißt du das?« Er reißt sich das T-Shirt über den Kopf und steigt aus der Cargohose, steht da in seinen schwarzen Boxershorts.

Der Puls klopft dumpf in meinen Adern. Er ist so wunderschön, alle Muskeln sind angespannt vor Erregung, seine Haut schimmert im Glanz der tausend Abendlichter.

»Willst du jetzt schmutzige, unangebrachte Dinge mit mir tun?«, frage ich unschuldig, spiele mit zwei Fingern in meinem Haar und komme mir so verrucht vor wie in einem Film.

Mit einem kehligen Laut springt er auf mich zu, über die Couch, und ich schaffe es gerade noch im letzten Moment, ihm davonzulaufen, hechte zu der Panoramafront und lehne mich in dem durchsichtigen Kleidchen mit dem Rücken gegen die Scheibe. Ganz Seattle kann mich jetzt sehen, in meiner Fantasie zumindest, denn hier oben sind wir viel zu hoch, als dass irgendjemand irgendetwas mitbekommen könnte. Ich beiße mir auf die Lippe und schaue Bren unschuldsvoll an. »Na? Willst du?«

»Lou!« Nochmals macht er ein paar Schritte in meine Richtung, doch dann bleibt er stehen.

Ich betrachte ihn wieder, kann mich nicht sattsehen an diesem Widerspruch, dieser Schönheit und Wildheit und dem fast nicht auszuhaltenden Ernst.

»Ich liebe dich.« Bren stößt es hervor, atemlos, und es klingt beinahe wie eine Kampfansage, so sehr muss er sich zusammenreißen. Aber es entwaffnet mich komplett.

Als er diesmal auf mich zukommt, bleibe ich stehen, lasse mich bei seinem Kuss gegen das Glas pressen und fühle die Kühle im Rücken und die heißen Wellen in meinem Körper. Ohne Mühe hebt Bren mich hoch, und ich schlinge die Beine um seine Taille, spüre seinen Unterleib ganz dicht an meinem. Meine Hände greifen in sein Haar, klammern sich daran fest, während ich mich immer heftiger an ihn drücke. Eine warme Süße durchströmt mich, das Verlangen, ihn vollständig zu spüren, ganz und gar. Doch Bren lässt sich Zeit. Er rafft das Kleid vorne zusammen und zieht es über meinen Kopf, sodass mein Bauch und meine Brüste für ihn entblößt sind. Ich überlasse mich seinem Sturm an Küssen, den Zärtlichkeiten seiner Finger, die meinen Körper besser zu kennen scheinen als ich.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist und wann genau er seine Shorts abgestreift hat, als ich spüre, wie er in mich eindringt, mich ausfüllt. Das Gefühl überwältigt mich, es ist vertraut und ganz neu. Er verharrt reglos, mit geöffneten Lippen und dem Glanz der Stadtlichter auf dem Gesicht. Er ist verboten schön.

»Oh Lou.« Für einen Moment legt er die Stirn an meine und ich weiß, dass er alles ist, was ich will. Alles ist, was ich mir je gewünscht habe. Ich liebe ihn so sehr, dass es wehtut, und fühle alles zur selben Zeit. Ihn in mir, seine Hände, die mich festhalten und nicht mehr loslassen, die Kühle der Scheibe am Rücken, den feinen Schweißfilm zwischen unseren aneinandergepressten Körpern.

Ganz vorsichtig fängt er an, sich in mir zu bewegen, und ich schlinge die Arme um seinen Nacken und ziehe die Beine fest um seine Hüften. Er gleitet noch tiefer in mich, keucht auf, und ich spüre seine Anstrengung, sich zurückzuhalten, sanft zu sein. Er hat Angst, mir wehzutun, aber seine Begierde ist wie ein Rausch und hallt als Echo in mir nach. Ich werde richtig trunken davon. Ganz automatisch wölbe ich mich ihm entgegen, fühle die Hitze in meinem Unterleib wie Wellen, die mich durchfließen.

Irgendwann hält er inne.

»Das geht zu schnell«, flüstert er mir zu.

»Na und? Wir haben doch die ganze Nacht«, flüstere ich zurück, doch er schüttelt unwillig über sich selbst den Kopf. Als wäre ich leicht wie eine Feder, trägt er mich zum Schreibtisch, ohne dass unsere Körper auseinanderweichen. Er legt mich auf das glatte Holz und zieht meine Beine nach oben, sodass meine Füße auf seinen Schultern liegen.

An der Taille zieht er mich zu sich und ich spüre, wie er durch diese Position tiefer in mich hineinkommt. Mir wird noch heißer, mein Körper scheint zu eng für meine Gefühle.

»Gefällt dir das?«, fragt er rau und beugt sich ein Stück vor.

Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. »Das ist aber nicht schmutzig und unangebracht, oder?«, necke ich ihn.

»Nein.« Er hält still und ich lege meine Hände auf seine Brust, spüre die glatten, sehnigen Muskeln. Sein Herz rast.

Er sieht mich an, malt mit den Zeigefingern meine Augenbrauen nach, fährt an den äußeren Enden die Wange hinab bis zur Mitte des Kinns. »Was machst du nur mit mir, dass ich dich so sehr liebe?«

»Was machst du mit mir, dass ich dich so sehr liebe?«, hauche ich zurück und das lässt ihn offenbar alles vergessen, was er sich vorgenommen hat.

Er packt mich an der Hüfte, zieht mich zu sich, während er nach vorne stößt. Wieder geht eine Welle aus Süße und Verlangen durch mich hindurch.

»Bren«, flüstere ich. »Diesmal hörst du nicht auf, okay?«

Seine Augen funkeln, kurz hält er inne. »Sonst was?«

»Sonst werde ich nie wieder dieses Kleid für dich tragen!«, sage ich und zupfe an der Seide, die wie ein Schleier unter meinem Rücken liegt.

»Eine furchtbare Drohung.« Bren beugt sich vor, küsst mich mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubt. »Das kann ich nicht zulassen.«

Diesmal nimmt er mich hart und stürmisch, als würde er all das Verlangen der letzten Monate ausleben. Blut pocht in meinen Ohren, mein Körper ruckt über das glatte Holz. Wir sehen uns an, die ganze Zeit. Ich habe das Gefühl, überall zu schmelzen. Wie durch einen Nebel höre ich mich keuchen. Wieder und wieder. Und jedes Mal, wenn ich das tue, umspannt Bren meine Hüften fester und zieht mich noch unerbittlicher zu sich, kommt noch tiefer in mich hinein. Sein Atem geht stoßweise. Die Seide knistert in Funken, irgendwann packt Bren meine Brüste und mein Name explodiert in seinem Mund, ein Flüstern, ein Schrei, vielleicht beides hintereinander oder zur selben Zeit. Die Hitze in mir wird zu einem nicht aufhaltbaren Strom aus Glück und Feuer, und ein wildes Flackern legt sich vor meine Augen. Ich höre mich nach Luft ringen, Seufzen und Keuchen, und für Sekunden verschwimmt die Umgebung in einem Strudel aus Farben. Kurz danach sinkt Bren über mir zusammen und legt seine Stirn an meine, die Augen geschlossen.

Meine Füße rutschen von seinen Schultern und Bren zieht sich zurück, klettert neben mich, sodass wir beide auf dem gewaltigen Schreibtisch liegen. Er schließt mich in seine Arme und an meiner Brust spüre ich sein schnell schlagendes Herz, im Gleichklang mit meinem.

»Das muss für immer sein«, murmelt er und sein Atem streift über meine Lippen. »Das mit uns, das ist einfach für immer, Lou.«

Er scheint weit weg, in einem fernen Traum gefangen, und trotzdem ist er bei mir, wie in einem Zwischenreich zwischen Realität und Traum. Und plötzlich weiß ich, dass er recht hat. Obwohl alles anders ist als in der Nacht am See, realer und mit schärferen Konturen, kommt es mir so vor, als wäre das hier einfach der natürliche Lauf der Dinge. Bren und ich gehören zusammen, auf jede Art und Weise, die es gibt. Seelisch und körperlich.

Wir küssen uns und seine Zunge ist kühl und sanft.

»Wir werden uns niemals mehr trennen«, sage ich danach entschlossen. »Niemals. Niemals. Niemals.«

»Finde drei Wörter dafür«, fordert er flüsternd.

»Für immer. Ewig. Äonenlang.«

Später liegen wir erschöpft und verschwitzt vor den großen Fenstern, ich noch immer in dem durchsichtigen Kleid, das ich mittlerweile wieder richtig trage, Bren in seinen schwarzen Shorts. Irgendwann geht er Grey füttern, den er in einem der drei Schlafzimmer eingeschlossen hat, damit er uns nicht stört. Danach legt er sich hinter mich, sodass sein Körper eine Schale um meinen bildet, Grey springt auf die Couch.

Bren streichelt meinen Rücken und zusammen blicken wir in die Lichter Seattles unter uns. Autos malen Lichtpunkte auf die Straßen, Flugzeuge und Helikopter fliegen vorbei. Ab und zu hören wir sogar eine Sirene.

»Wenn du die Augen schließt und an die Zukunft denkst, wie würde sie aussehen, wenn du es dir aussuchen dürftest?«, frage ich ihn, nachdem wir eine Weile geschwiegen und einfach nur hinausgeschaut haben. Ich rolle mich zu ihm herum und zu meiner Überraschung schließt er tatsächlich die Lider und sieht auf einmal ganz konzentriert aus.

»Ich sehe zwei Kinder, ein kleines Mädchen – und einen Jungen, ein wenig älter. Wind weht in ihren Haaren, während sie lachend um die Wette rennen.« Er hält inne, als schärfte er die Bilder in seinem Geist. »Das Mädchen hat dein Haar, blond wie Flachs, in dem Weizenfeld sieht man es über die Ähren hinwegflattern. Der Junge hat dunkles Haar und dunkle Augen. Er ist älter und er passt auf seine Schwester auf. Immer. Er will sie beschützen, so wie ich dich beschützen will. Sie rennen durch die Felder um das Haus ihrer Eltern. Maisplantagen gibt es dort auch, Mais und Getreide, ja, und es ist brütend heiß im Sommer. Und in der Nacht so still, dass man nur das Zirpen der Zikaden hört. Manchmal noch die Sommervögel oder die Tiere, die auf der Farm leben, aber oft ist es auch ruhig.«

Ich zupfe an seinem Haar und wundere mich, wie konkret seine Vorstellung ist, so, als hätte er sie nicht eben erst heraufbeschworen. »Eine Farm? Im Ernst?«

Er öffnet die Augen, blickt mich eindringlich an. »Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht. Es muss nicht der Yukon sein, Lou, nicht einmal Kanada. Aber es sollte einsam sein. Wenige Menschen, viel Natur.«

»Klingt gut«, sage ich nachdenklich.

»Und was ist mit dir?«, fragt Bren nach einer Weile. »Was ist dein Traum?«

Ich rolle mich auf den Rücken, tue so, als blickte ich mit geschlossenen Augen in die Zukunft. »Ich sehe ein kleines Haus in Ash Springs, das Erbe zweier Menschen, die sich liebten und die zusammen fünf Kinder haben. Vier Jungs, ein Mädchen. Jetzt sind die Kinder erwachsen und sitzen gemeinsam im Wohnzimmer, ein Weihnachtsbaum steht in der Ecke, eine Nordmanntanne aus dem Yukon, und daneben steht ein junger Mann mit dunklen Haaren. Er hängt eine rote Christbaumkugel auf … sie trägt eine Inschrift: Lou & me forever. Der junge Mann hat sie dem Mädchen geschenkt – das fand sie wunderbar und er ziemlich kitschig. Die vier blonden Männer und der junge Mann sind Freunde. Er ist ein Teil ihrer Familie geworden. Sie lachen zusammen.« Ich öffne die Augen und blinzele. »Sorry, das hört sich verrückt und kindisch an, ich weiß.«

Bren schüttelt mit schmalen Lippen den Kopf. »Entschuldige dich niemals für deine Träume! Niemals, Lou.«

»Okay«, flüstere ich. »Merke ich mir!« Ethan hat immer gesagt, ich würde viel zu viel träumen. Würdest du fürs Träumen bezahlt, wärst du schon Millionärin und die Bettler stünden Schlange, das hat er mehr als einmal gesagt.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich erschrocken aufsehen. »Wer kann das sein?« Ethan erscheint in meinem Geist, doch dafür klang das Anklopfen zu höflich. Außerdem – woher sollte er wissen, wo wir sind?

Bren steht auf und zieht sich ein T-Shirt über. »Zimmerservice, Madame. Am besten bleibst du hier liegen, bevor du dem Pagen den Kopf verdrehst!«

Ich bin jetzt zu glücklich, um an den Zwischenfall im Walmart zu denken.

Bren verschwindet und kommt kurze Zeit später mit einem eleganten Servierwagen herein. Silberne Abdeckhauben thronen auf festlichen Platten, eine Flasche Wein steht in einem Kühler.

»Ich dachte, du machst dir aus all dem nichts?«, frage ich verblüfft.

»Ich hätte mir auch lieber einen Elch geschossen, aber die sind relativ selten in Seattle.«

Ich muss lachen und nehme den Wagen in Augenschein. »Darf ich?«, frage ich mit der Hand an einer Silberhaube.

Bren zuckt mit den Schultern. »Klar.«

Ich hebe den bauchigen Deckel ab und ein Teller mit Eiswürfeln und Muscheln kommt zum Vorschein. »Oh … was ist das?«

»Austern.«

»Was bezweckst du damit? Willst du angeben?«, ziehe ich ihn liebevoll auf.

»Nein, ich will dich nach Strich und Faden verwöhnen. Wenigstens einmal, also wehre dich nicht dagegen!«

Ich begutachte die Muscheln. »Ich wehre mich nicht, aber diese Dinger sind doch noch lebendig, oder?«

Bren nimmt eine Auster und schlürft geräuschvoll das helle Muschelfleisch heraus.

»Igitt!« Ich riskiere einen Blick unter die nächste Haube und das darunter gefällt mir schon besser. Mousse au Chocolat in heller und dunkler Variante, dazu Johannisbeeren, Granatapfelkerne und Brombeeren. Alles kunstvoll arrangiert.

Bren schenkt Wein in zwei Gläser und wir essen uns quer durch die verschiedenen Delikatessen. Kaviar, Steinbutt mit weißen Trüffeln, alle möglichen Soufflés, Pasteten und zig Dinge, von denen ich nicht einmal erraten kann, was es ist. Beim Knacken der Hummerschere breche ich mir beinahe den Finger, und als Bren mir erklärt, dass sie lebendig ins Wasser geworfen werden, kann ich das Fleisch nicht mehr probieren.

Irgendwann sind wir so satt, als hätten wir tatsächlich zu zweit einen Elch verspeist, und schlafen Arm in Arm vor dem Panoramafenster ein.

In dieser Nacht schlafe ich traumlos, aber ich weiß selbst während ich schlafe, wie glücklich ich bin. Und obwohl keiner von uns es darauf angelegt hat, war die Vergangenheit heute so weit weg wie nie.

Am nächsten Morgen werde ich durch das penetrante Summen meines Handys geweckt. Verschlafen blinzele ich und richte mich auf. Bren ist weg, ich liege alleine unter der Decke, die wir uns vor das Fenster mitgenommen haben. Neben unserem Schlafplatz entdecke ich einen Zettel:

Bin mit Grey draußen im Park. Bren

Kein I love u, doch das ist normal, alles andere würde mich beunruhigen.

Ich lächele, doch das Handy-Summen dauert an und mir fällt siedend heiß ein, dass ich gestern Abend vergessen habe, Ethan anzurufen, so wie ich es Jay versprochen hatte. Mist! Mit einem Satz bin ich auf den Beinen – ich kann ihn nicht länger hinhalten!


[image: ]

Kapitel 6


Natürlich ist es Ethan! Sein Foto schaut mich an, als wäre ich Amercia’s Most Wanted Person.

Mein Herz klopft schneller, während ich mich auf seine Moralpredigt vorbereite.

»Hallo?«, melde ich mich vorsichtig.

»Lou?« Ethan klingt atemlos, wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, mich wirklich am Telefon zu haben.

»Nein, hier ist Batman! Natürlich bin ich’s, Eth, wer sollte ich sonst sein?«, frage ich betont heiter.

»Lou! Gott sei Dank! Du lebst!« Eine Weile ist es still und ich höre ihn ein paar Mal lange und tief Luft holen. Dann sagt er: »Ich habe mir schon die schrecklichsten Sachen ausgemalt. Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?«

Wenn er sich solche Sorgen gemacht hat, ist er sicher zu erleichtert, um mir den Kopf abzureißen. Ich gehe mit dem Handy zurück zum Fenster und sehe auf den rosafarbenen Morgenhimmel über Seattle. »Natürlich geht es mir gut«, sage ich immer noch beschwingt. »Wieso denn auch nicht? Welchen Grund hätte Bren, mir wehzutun? Er liebt mich … Hat Jay dir denn nichts ausgerichtet?«, will ich etwas verwirrt wissen. »Ich habe ihm immer wieder Nachrichten geschickt.«

»Du bist völlig verrückt!« Ethan geht gar nicht auf meine letzte Frage ein. Ich höre ihn schnauben und sehe ihn vor mir, wie er in unserer Küche auf und ab läuft. »Lou, du musst sofort zurückkommen. Dieser Mann ist krank! Verstehst du das? Gestört! Gefährlich!« Jetzt klingt seine Stimme nicht mehr besorgt, sondern schwillt an. Klar, nun, wo er weiß, dass es mir gutgeht, kann er seinem Zorn freien Lauf lassen. Typisch Ethan! Aber ich sollte besser ruhig bleiben, damit er sieht, wie ernst es mir ist.

»Ich komme nicht zurück«, erkläre ich entschieden. »Vielleicht nach dem Sommer und auch dann nur zusammen mit Bren. Ich liebe ihn wirklich, Ethan. Er ist ein guter Mensch.«

Es bleibt still. Ich schaue aufs Display, weil ich glaube, er hätte aufgelegt oder das Gespräch wäre unterbrochen worden. Doch dann donnert er los und ich verstehe kaum noch ein Wort von dem, was er sagt. Ich höre Satzfetzen wie Himmeldonnerwetter Louisa, Krimineller, Entführung einer Minderjährigen und immer noch ein Kind!

Irgendwann unterbricht er seinen Endlos-Monolog, weil er sich in Rage geredet hat und kaum noch Luft bekommt.

»Ethan, vielleicht reden wir weiter, wenn du dich abgeregt hast!« Ich komme mir erwachsen und altklug vor, aber ich will wirklich nicht mit ihm streiten. Er weiß ja bereits, was er wissen muss: Mir geht es gut, und ich werde den Sommer mit Bren verbringen – und mich auch danach nicht von ihm trennen! Unbewusst schüttele ich den Kopf, als er wieder ansetzen will: »Das macht so keinen Sinn!«

»Lou, wenn du jetzt auflegst …«

»Ruf mich an, wenn du wieder ruhiger bist!«, unterbreche ich ihn und seine Worte gehen in meinen unter. »Dann verstehe ich dich auch besser!«, füge ich schnell noch hinzu. Vielleicht sollte er erst mal in seine Hand oder in eine Tüte atmen.

Ich drücke das Gespräch weg. Natürlich weiß ich, dass das feige ist, andererseits hat Ethan jetzt Zeit, die Fakten zu verdauen. Es bringt nichts, wenn er so herumbrüllt. Womöglich hat er geglaubt, es wäre nur ein spontaner Entschluss, eine plötzliche Idee, die ich aufgebe, sobald er mir den Kopf wäscht. Was weiß Ethan schon von der Liebe? Er hatte schließlich noch nie eine Freundin. Vielleicht weil er sich um uns alle kümmern musste, aber im Grunde sind wir seit ein paar Jahren alt genug, um uns selbst zu versorgen. Und trotzdem lebt er sein Leben, als hätte er ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Warum sollte gerade er mich verstehen können?

Als mein Handy erneut summt, lasse ich es vor Schreck beinahe fallen. Soll ich noch mal rangehen? Ethans Foto schaut mich so eindringlich an. Ich denke an alles, was mir neulich im Walmart durch den Kopf gegangen ist. »Ethan?«

»Lou, ich bitte dich: Hör mir zu!«

»Okay.«

»Dieser Brendan Connor ist ein Krimineller. Er hat dich entführt! Er hat dich betäubt und in eine Kiste gesteckt! So jemanden kann man nicht lieben, Louisa. Das ist keine echte Liebe. Du bist auch krank! Du brauchst ganz dringend Hilfe!«

»Ich bin nicht krank, Ethan. Und ich hatte fast ein Jahr Zeit, um herauszufinden, dass ich Bren liebe! Ich lege jetzt wieder auf, wir sehen uns nach dem Sommer! Ich hab dich lieb, Eth!«

»Louisa Josephine Scriver, du …«

Ich klicke das Gespräch weg, schalte die Vibration erneut aus und stopfe das Handy in meine Tasche. Ich bin nicht krank! Wie kann er nur so etwas behaupten, ohne sich näher mit allem zu beschäftigen?

Verständnislos lasse ich mich auf die Decke plumpsen und starre nach draußen.

Natürlich habe ich anfangs im Yukon selbst geglaubt, meine Gefühle für Bren wären rein psychologisch bedingt. Das Opfer verliebt sich in den Täter, der dazu noch blendend aussieht. Was, wenn Bren ein 50-jähriger, übergewichtiger Quasimodo gewesen wäre? Ganz sicher hätte ich mich dann nicht in ihn verliebt, das ist doch klar. Außerdem hat Bren mir ja auch im Visitor Center schon gefallen. Dass er mich entführt hat, hat unsere Liebe, die sich sowieso nicht aufhalten ließ, nur komplizierter gemacht. Ethan wird das schon noch begreifen.

Als Bren zurückkommt, erwähne ich das Gespräch nur kurz, aber er sagt nicht viel dazu. Wie immer. In seinem Kopf wird dagegen eine ganze Menge los sein, ich werde es spätestens dann erfahren, wenn er neue Pläne geschmiedet hat. Womöglich will er sich auch einfach nicht zwischen mich und meine Brüder stellen.

Damit Ethan sich wieder einkriegt, schieße ich später ein Selfie von Bren und mir vor den Panoramafenstern – im Hintergrund die hell erleuchtete Space Needle vor einem sternenlosen Abendhimmel. Das Foto schicke ich Jay auf WhatsApp, damit er es Ethan zeigen kann.

In den nächsten Tagen bleiben wir in der Suite. Einmal gehen wir zum Frühstücken ins Hotel, doch ich spüre Brens Anspannung, als der junge Kellner offenkundig mit mir flirtet. Unter dem Tisch ballt er die Faust und ich habe Angst, er hämmert sie ihm noch direkt in dem pompösen Frühstückssaal mitten ins Gesicht. Also schlage ich vor, die Suite zu den nächsten Mahlzeiten nicht mehr zu verlassen, immerhin haben wir nicht umsonst eine Designerküche.

Wir schließen die Welt aus, auf eine ganz andere Weise als im Yukon, und ich erlebe Bren tagsüber so ausgelassen wie nie zuvor. Wir spielen Fangen und sogar Verstecken wie Kinder, wir küssen und lieben uns, schauen zusammen fern und essen spätabends Delikatessen, die Bren bestellt.

Nur die Nächte erinnern an das, was vergangen ist. Während meine Albträume seit der Ankunft im Seattle Plaza schlagartig aufgehört haben, werden Brendans zunehmend schlimmer. Ich habe ihn gefragt, ob es daran liegt, dass er nicht mehr zur Therapie geht, doch er wusste es selbst nicht.

Wenn er schweißgebadet neben mir vor den Fenstern aufwacht, zitternd und orientierungslos, nehme ich ihn in den Arm und rede mit ihm; so wie bei seinen Flashbacks im Yukon. Manchmal, wenn er kaum zu sich kommt, gebe ich ihm die Chilischoten, und wenn das nicht ausreicht, stellt er sich zehn Minuten unter die eiskalte Dusche. Einen echten Flash, so wie ich ihn schon erlebt habe, hat er zum Glück noch nicht bekommen, und ich schöpfe immer mehr Hoffnung, dass wir es tatsächlich schaffen, die Vergangenheit zu besiegen.

Heute haben wir ein paar Vorräte aus dem Camper zu einem bunten Eintopf verkocht, damit wir nicht so viel wegwerfen müssen. Bren ist mit Grey im gegenüberliegenden Park und ich stelle mich unter die Dusche. Wir haben ein schlechtes Gewissen, weil Grey zu wenig Auslauf bekommt, und wir müssen uns dringend darüber unterhalten, wie es weitergeht.

Als es klopft, schlüpfe ich ohne Unterwäsche in das weiße Kleid, das Bren so gerne an mir sieht, und sehe flüchtig in den Spiegel. Meine Haare glänzen, meine Haut schimmert und meine Augen strahlen – wie Sterne, sagt Bren. Ich sah nie glücklicher aus als in diesen Tagen.

Schwungvoll reiße ich die Tür auf. »Du bist aber schnell wieder …« Der Rest des Satzes bleibt mir in der Kehle stecken.

Ethan steht in der Tür und starrt mich an. Zorn, Entsetzen und Empörung spiegeln sich auf dem Oval seines Gesichts, aber er sagt nichts.

»Was …?«, willst du hier?, möchte ich ihn fragen, aber etwas sitzt in meinem Hals und frisst die Worte. Nie habe ich Ethan so gesehen! Seine Hände sind bis in die kleinen Finger angespannt, er sieht aus, als müsste er sich krampfhaft davon abhalten, mich windelweich zu prügeln. Instinktiv setze ich einen Schritt zurück, doch er folgt mir und packt mich am Oberarm. Jetzt entdecke ich auch Avery. Er steht genau hinter ihm, der Ausdruck in seinem Gesicht ist ein Spiegel von Ethans.

»Die Party ist vorbei. Du kommst mit uns!« Ethans Stimme klingt schrecklich beherrscht. Er macht mir richtig Angst. Grob zerrt er mich auf den Gang. Ich strauchele hart, doch sein Griff verhindert, dass ich falle.

»Ethan, ich kann nicht so … ich will nicht … ich muss die Tür zumachen … du tust mir weh …« Satzfragmente stolpern mir über die Lippen. Immer noch bin ich zu perplex, um wirklich reagieren zu können. Ich lasse mich einfach von ihm wegschleifen.

Wie haben sie mich überhaupt gefunden? Wie sind sie an diese Adresse gekommen?

Mir bleibt keine Zeit nachzudenken, denn Ethan zerrt mich rigoros den Gang entlang, Avery folgt uns wie sein Bodyguard.

»Ethan, was soll denn das? Kannst du mal mit mir reden?«

Mein Bruder wirft mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Seine Augen sind wie blaues Eis. Ich verstehe, dass er wütend ist, aber er sieht nicht nur wütend aus, sondern eher so, als könnte er vor Zorn kaum noch denken. Fast wie Bren, flüstert eine kleine Stimme in mir.

Als wir in den goldenen Bereich der Fahrstühle gelangen, entdecke ich Liam. Er hält einen Aufzug mit seinem Körper offen.

»Liam!« Er also auch! Beinahe kommen mir meine Brüder vor wie Verräter!

Liam schaut mir entgegen und die Andeutung eines Lächelns zuckt in seinen Mundwinkeln, doch dann wischt er sich über das Gesicht und zurück bleibt ein kampfbereiter Ausdruck, den ich nicht einordnen kann.

Plötzlich geht alles ganz schnell. Ethan schiebt mich in den Aufzug und Liam drückt auf das zweite der dreißig Stockwerke. Erst in diesem Moment begreife ich das Komplott gegen mich in seiner vollen Bandbreite.

»Ihr habt gewartet, bis Bren weg ist!«, sage ich völlig fassungslos und spüre Wut in mir aufsteigen. »Wieso wollt ihr nicht mit ihm reden? Und was macht ihr überhaupt hier?«

Die Tür schließt sich. Keiner meiner Brüder beantwortet meine Fragen. Ihre Mienen sind undurchsichtig wie Granitblöcke, selbst Avys weiche Gesichtszüge sind eisenhart. Das ungute Gefühl in mir wächst. Ich habe keine Ahnung, was sie vorhaben, aber Bren wird vielleicht denken, ich wäre weggelaufen. Vielleicht bekommt er sogar einen Flash!

Widerwillig wische ich mir über die Stirn. »Ihr könnt mich nicht einfach mitnehmen!« Außerdem bin ich halb nackt! Ich habe nicht mal einen Slip an!, eine Tatsache, die offenbar noch keiner von ihnen in seiner Rage registriert hat. Wollen sie mich so durch die Eingangshalle schleifen? Aber Liam hat ja gar nicht aufs Erdgeschoss gedrückt. Ob sie im zweiten Stockwerk ein Zimmer reserviert haben?

Stur schaue ich geradeaus. Im Spiegel sehe ich meine Brüste hinter dem dünnen Stoff aufblitzen. Alles blitzt dahinter auf! Selbst wenn ich mit den Händen eine Stelle bedecken würde, bleiben die anderen frei.

Meine Wangen fangen an zu brennen. Ich will nicht, dass sie mich so sehen! Vielleicht sagen sie ja auch deswegen nichts? Womöglich meiden sie auch daher meinen Blick, weil sie mich nicht in Verlegenheit bringen wollen. Vorsichtig schaue ich nach oben. In den Spiegeln des Fahrstuhls sehe ich meine Brüder hundertfach reflektiert. Das ist richtig unheimlich, sie wirken wie diese Terrakotta-Armee aus China. Etliche Ethans, Averys und Liams mit steinernen Zügen.

Ein komisches Gefühl macht sich in mir breit. »Wo ist Jay?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme zittrig klingt.

Über meinen Kopf hinweg sehe ich sie im Spiegel Blicke tauschen. Ethans Finger spannen sich noch fester um meinen Arm, aber ich gebe keinen Laut von mir, den Gefallen tue ich ihm nicht.

Verstohlen mustere ich Liam durch das Glas, doch er meidet krampfhaft meinen Blick, dafür presst er den Daumen an den Ringfinger, irgendetwas Tibetisches, das er nur macht, wenn er sehr angespannt ist. Er fühlt sich in dieser Situation vielleicht genauso unwohl wie ich. Und womöglich versteht er mich ja auch ein bisschen. Immerhin ist er doch auch mit achtzehn nach Indien gegangen, um sich selbst im grenzenlosen Nirwana zu finden.

Der Fahrstuhl hält im zweiten Geschoss und Ethan bugsiert mich hinter Avery auf den Gang, Liam folgt uns. »Habt ihr hier ein Zimmer?«, versuche ich noch einmal, sie zum Reden zu bringen.

Keine Antwort. Wieso sagen sie nichts? Wollen sie mich mit ihrem Schweigen bestrafen? Für einen Augenblick überlege ich mir wirklich, mich loszureißen und wegzulaufen, aber letztendlich habe ich gegen die drei keine Chance. Außerdem will ich nicht, dass die Situation eskaliert. Wenn ich mich jetzt zur Wehr setze, bringe ich sie in eine schreckliche Lage. Es ist schon schlimm genug, dass Ethan mich so fest hält.

Sie eskortieren mich weiter den vornehmen Gang entlang bis zu einer schweren Stahltür, die zwischen dem grünen Samtteppich und den Kristallleuchtern völlig fehl am Platz wirkt. Notausgang. Avery öffnet sie und Ethan schiebt mich hindurch.

Sie kennen das Hotel in- und auswendig! Wie lange spionieren sie mir schon hinterher?

Sterile graue Treppen führen nach unten. Meine Füße werden eiskalt auf dem Beton. Im Keller gibt es weitere Türen, eine Wäscherei und eine andere Treppe, die wieder nach oben führt; irgendwann gelangen wir auf den Parkplatz, wo auch Brens Camper steht. In der Dunkelheit sieht er aus wie ein Ungetüm zwischen all den Luxusschlitten.

Als wir direkt an ihm vorbeikommen, fällt mir auf, dass die Reifen platt sind.

»Habt ihr etwa die Reifen aufgestochen?«, entfährt es mir erbost. Wo waren da die wichtigtuerischen Wachmänner? Plötzlich wird mir klar, wie ernst es ihnen ist. Ihre grimmigen Gesichter, ihr Schweigen, die Reifen. Sie befinden sich auf einem Selbstjustiz-Trip! Sie wollen mich und Bren trennen, und das für immer! Aber seit wann haben sie sich in Mafiosi verwandelt?

Sie bringen mich zu einem blauen Nissan, den ich nicht kenne. Natürlich steht er auch nicht auf dem Hotelparkplatz, sondern eine Straße weiter.

»Was soll das Ganze? Und wieso redet ihr nicht mit mir?«, protestiere ich, als Ethan mich hineindrängt, aber es nützt nichts. Schließlich sitze ich zwischen Avery und ihm auf der Rückbank, und Liam, der vorne eingestiegen ist, fährt los.

Im Rückspiegel fange ich seinen Blick auf, seine blauen Augen sind klar und ohne Zorn, aber er reagiert trotzdem nicht auf meine Worte. Sie haben ihn bearbeitet!

Im hinteren Teil des Autos mache ich mich ganz schmal, presse die Oberschenkel zusammen, damit ich Ethan und Avery nicht berühre, aber es ist einfach zu eng. Averys lange Beine stoßen an meine, seine Jeans reibt über die dünne Seide des luftigen Kleids. Ethans Oberkörper zwängt mich gegen Avery, als wäre ich eine Sardine in einer Büchse.

Meine Nacktheit unter dem Kleid scheint ihnen immer noch nicht aufgefallen zu sein, oder sie verbergen es gut.

Krampfhaft ziehe ich die Schultern nach vorn, bilde mit meinen Armen ein X, um meine Brust und meinen Schoß zu bedecken. Zuhause war es nie ein Problem für mich, wenn einer von ihnen zufällig ins Bad kam, wenn ich unter der Dusche stand und vergessen hatte abzuschließen. Aber diese Situation hier ist anders.

Ethan mustert mich von der Seite, die Zähne zusammengepresst.

»Wieso redet ihr nicht mit mir?« Meine Stimme klingt dünn und überhaupt nicht mehr selbstbewusst.

»Oh – wir werden noch genug reden, Louisa. Allerdings später. Nicht hier!« Ethans sieht immer noch so aus, als würde er mir am liebsten eine Tracht Prügel verpassen.

Wir fahren am hotelnahen Stadtpark entlang und ich drehe mich suchend nach Bren und Grey um, doch das ist natürlich vergeblich. Meist bleiben sie eineinhalb oder sogar zwei Stunden an dem Ententeich in der Parkmitte. Dann biegt Liam auf die Hauptstraße ab und der Moment ist vorbei.

Ich schaue wieder nach vorne. Im Auto staut sich die Hitze, die durch die Wut meiner Brüder doppelt so drückend scheint. An einer roten Ampel kurbelt Liam das Fenster runter und benzingeschwängerter Nachtwind weht in den Nissan.

Limousinen, Cabrios und Familienkutschen ziehen vorbei, Musik dröhnt aus Lautsprechern der offenen Autos. Lichter und wieder Lichter, Gelächter, Reklametafeln, beflaggte Hoteleingänge. Liam fährt immer weiter und ich kann mir den Weg nicht länger einprägen. Irgendwann verlassen wir die Innenstadt und die Straßen verwandeln sich in breite Vorstadtstraßen. Motels, Werkstätten und Industriegebäude wechseln sich ab. Hin und wieder ziehen armselige Wohnblöcke vorbei. Ich habe aufgegeben, meinen Brüdern Worte entlocken zu wollen.

Ob sie direkt nach Ash Springs fahren? Aber irgendwann müssen wir ja mal zwischendurch anhalten. Auf gar keinen Fall werde ich mit ihnen nach Hause zurückgehen. Unter keinen Umständen. Niemals!

An einem heruntergekommenen Motel in einem Außenbezirk von Seattle hält Liam schließlich an und Ethan zerrt mich genau so aus dem Auto, wie er mich reingeschoben hat – am Oberarm gepackt. Kaum stehe ich auf dem maroden Asphalt, reiße ich mich energisch los.

»Du kannst das jetzt sein lassen, ich lauf schon nicht weg«, zische ich ihn giftig an. Er mustert mich prüfend und bleibt dicht bei mir stehen. Wenigstens erspart er mir den Klammergriff.

»Hier werden wir reden!«, sagt er und es klingt so unheilverkündend, als würde mir eine Haftstrafe bevorstehen. Hoffentlich sperren sie mich nicht wirklich ein. Aber so weit würden sie nicht gehen, oder doch?

Schlagartig denke ich an den blaugefärbten Kartoffelbrei der Schulkantine im letzten Jahr. Damals hätte Ethan mir auch einen Sommer lang Hausarrest aufgebrummt. Verstohlen mustere ich ihn von der Seite. Zwischen dem letzten Jahr und diesem liegen ganze Universen. So vieles hat sich zwischen uns verändert, und ich dachte, zum Guten. Ich habe keinen Ärger mehr gemacht, ich habe gelernt und mich nur selten verabredet. Ich habe mein Leben nach seinen Regeln ausgerichtet und er hat gesehen, dass ich mich verändert habe, erwachsener geworden bin. Und das bin ich ja wirklich, denn ich kann jetzt mein eigenes Leben führen, nur passt ihm das offenbar nicht. Vielleicht will er ja gar nicht, dass ich erwachsen werde! Und warum haben sie mich hierhergebracht und sind nicht sofort weitergefahren?

Unruhig lasse ich meinen Blick schweifen, während meine Brüder mich wie ein Dreieck umschließen und über den Parkplatz führen. Baker’s Motel. Interstate 5. Vielleicht kann ich Bren irgendwie eine Nachricht zukommen lassen, damit er weiß, wo ich bin. Er könnte mich hier aufsammeln und wir könnten zusammen abhauen. So wie ich ihn kenne, wird er das Problem mit den Reifen schnell gelöst haben. Meine Hand zuckt zu der Tasche mit dem Handy, aber da fällt mir siedend heiß ein, dass ich es natürlich nicht dabeihabe. Ich habe gar nichts mit, nicht einmal Geld oder einen Slip! Wie soll ich bloß von hier wegkommen – und das auch noch halb nackt?

Fröstelnd reibe ich mir über die Arme und betrete das Motel hinter Liam durch einen Nebeneingang, der in einen trostlosen Flur führt. Nur kalter Beton, sonst nichts. Und es stinkt nach frisch entleertem Blackwater-Tank.

Als Ethan schließlich die Tür des schäbigen Motelzimmers hinter uns schließt, komme ich mir vor wie ein kleines Tier in einem Käfig, ein bisschen so wie letztes Jahr, nur sind das hier meine Brüder. Was für eine Ironie!

Ich blicke mich um. In diesem Zimmer gibt es nur ein verlottertes Doppelbett mit altmodischer Blümchendecke, einen hölzernen Tisch und zwei Stühle. Die Scheibe des einzigen Fensters hat einen langen Riss, die Vorhänge sind ausgeblichen und zur Seite gezogen, sodass man nach draußen auf den Parkplatz sehen kann.

»Und jetzt?«, frage ich und klinge zu meinem Ärger eingeschüchtert.

Ethan, Avery und Liam stehen im Zwielicht einer Straßenlaterne, deren Schein durch das Fenster fällt. Das dämmerige Licht macht ihre Mienen noch grimmiger und zum ersten Mal bekomme ich wirklich Angst. Mein Blick schweift von einem zum anderen. Ethan mit dem strengen Pferdeschwanz, dem Holzfällerhemd und dem zornesroten Gesicht, jemand, der körperlich hart arbeitet, was man auch sieht; Avery, der Größte, mit den sanften Augen und den weichen Lippen, beides jetzt schmal verengt, und Liam, dessen Haare gerade nachwachsen und wild und borstig vom Kopf abstehen. Er ist der Kleinste meiner Brüder, aber immerhin noch über einen Meter achtzig groß, dünn und drahtig von seinen jahrelangen asketischen Übungen und den vielen selbstgedrehten Zigaretten.

Ihre eindringlichen Blicke zwingen mich in eine Verteidigungshaltung, ohne dass sie etwas sagen müssen.

»Ich liebe Bren, und Bren liebt mich. Niemand wird uns je trennen können. Niemand!«, sage ich mit zitternden Lippen.

Ethan macht einen Schritt auf mich zu – noch nie habe ich einen solchen Zorn in seinen Augen gesehen. Er hebt die Hand und im nächsten Moment schlägt er mir mitten ins Gesicht. Richtig fest.

Rote Blitze zucken durch mein Sichtfeld, in meiner Wange flammen Schmerz und Hitze. Reflexhaft lege ich die Finger darauf und starre ihn ungläubig an, nicht fähig, irgendetwas zu sagen.

Ethans Nasenflügel blähen sich auf. »Wie konntest du uns nur wieder mit solchen Ängsten zurücklassen? Wie konntest du es wagen, uns monatelang so zu hintergehen?« Seine Stimme ist kalt vor Wut. »Wie konntest du es wagen, uns derart anzulügen!«

Heißer, bitterer Zorn wallt in mir auf. »Weil ich Bren liebe!«, schreie ich ihn an und spüre, wie sich die Tränen in meinen Augen sammeln. »Weil er ein guter Mensch ist, trotz der Entführung. Weil er nicht anders handeln konnte, weil er nichts anderes kannte außer Schläge, Gewalt und Dunkelheit! Und weil ich sein Licht war«, füge ich störrisch hinzu und wische mir über die Augen.

Ethan legt die Hände vor das Gesicht und wirkt fassungslos. In dieser Sekunde weiß ich, dass er das niemals verstehen wird, und er ist mir plötzlich fremder als je zuvor.

Schließlich lässt er die Arme wieder sinken und mit einem Schlag verändert sich seine erzürnte Miene. Seine türkisblauen Augen werden riesig wie Untertassen. Sein Blick wandert an meinem Körper hoch und runter. Er errötet noch mehr.

Unwillkürlich mache ich einen Schritt nach hinten, bis der Rahmen des Doppelbettes in meine Kniekehlen stößt, und halte schützend die Hände vor meine Brust. Mein Gesicht brennt vor Scham.

»Jetzt starr mich nicht so an …«, würge ich hervor und er besinnt sich und schaut verlegen an die Wand.

Auch Liam und Avery scheinen tatsächlich erst in diesem Augenblick zu bemerken, wie ich aussehe. Liam grinst, dann räuspert er sich laut und dreht sich um; Avery zieht sich sein senfgelbes Hemd aus und hält es mir mit langem Arm hin, als fürchtete er sich, näherzukommen. Er sieht an mir vorbei und ich schlupfe dankbar hinein und knöpfe es zu. Zum Glück ist Avery ein Goliath, sodass das Hemd bis zu meinen Oberschenkeln reicht und das Wichtigste verhüllt. Innerlich atme ich auf und fühle mich nicht mehr ganz so ausgeliefert.

»Bren ist kein Krimineller«, sage ich jetzt zu Ethan. Es fällt mir schwer, ihn anzusehen, nachdem er mich geschlagen hat, doch es gibt keine andere Möglichkeit. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und ja, er ist nicht gesund, aber er ist auch nicht total verrückt, so wie du es darstellst!«

»Setz dich, Louisa«, sagt Avery und rückt einen Stuhl zurecht.

Ich bleibe stocksteif stehen.

»Wir werden uns länger unterhalten, also setz dich!«, blafft Ethan mich an. Immer noch ist sein Blick unnachgiebig und hart, und weil ich Angst habe, dass er wieder handgreiflich wird, gehorche ich. Wut pocht in meinen Herzschlägen. Ethan hat erst ein einziges Mal die Hand gegen mich erhoben, und zwar damals, als ich behauptet habe, weggelaufen zu sein. Ich konnte es ihm in Anbetracht der Situation nicht übelnehmen. Denn wäre ich tatsächlich so gedankenlos gewesen, sie so im Ungewissen über meinen Verbleib zu lassen, hätte ich genau das verdient gehabt.

Doch das hier ist etwas völlig anderes.

»Wenn du mich mit Gewalt zu etwas zwingst, verhältst du dich so wie Bren letztes Jahr«, sage ich leise.

Seine Faust donnert vor meiner Nase auf die Tischplatte; das Holz ächzt unter der Wucht und ich zucke erschrocken zusammen.

»Vergleich mich bloß nicht mit diesem … mit diesem Irren!«

»Er ist kein Irrer. Sein Stiefvater hat ihn in seiner Kindheit gequält, er hat …«

»Was Ethan eigentlich sagen will«, fällt Avery mir ins Wort und setzt sich mir gegenüber, während Liam sich auf das Bett fallen lässt, das lautstark knarzt. »Wir machen uns Sorgen um dich, Lou.« Er klingt viel ruhiger als Ethan, und das erleichtert mich. Wenigstens behält er einen kühlen Kopf. Trotzdem ist sein Blick bitterernst. »Wir glauben, dass du psychisch krank bist. Du kannst nichts dafür, aber dein ganzes Verhalten ist widernatürlich. Das sieht dir doch überhaupt nicht ähnlich: uns so lange zu belügen, Lou. Was hast du dir dabei gedacht? Mal abgesehen davon, dass das Jugendamt bei uns auf der Matte stand und unsere Familie durchleuchtet hat …«

»Das tut mir auch leid, aber …«

»Nichts aber!«, fährt Ethan unwirsch dazwischen. »Avery mag glauben, dass du an diesem Stockholm-Syndrom leidest, und vielleicht hat er recht. Aber nichtsdestotrotz ist dein Verhalten unverantwortlich. Dieser Mensch hat dich entführt und dir Gewalt angetan.«

»Dieser Mensch hat einen Namen und er …«

»Verflucht, wenn du mir noch einmal ins Wort fällst …«

»Was dann? Schlägst du mich dann wieder?« Ethan zuckt zusammen. »Du tust mir doch Gewalt an, um dich durchzusetzen! Bren hat mich nie geschlagen!«

»Er hat dich brutal betäubt und in einer Kiste durch die halbe USA bis nach Kanada gekarrt! Wie Mastvieh! Du hättest dabei sterben können!« Seine Stimme überschlägt sich wie die eines aufgeregten Kindes. »Und diesen Kerl willst du lieben?« Vor dem Tisch läuft er auf und ab, bevor er dicht bei mir stehen bleibt. »Ich sage dir was: Ja, das ist tatsächlich krank. Ich weiß nur nicht, ob ich dich zuerst übers Knie legen oder dich besser in die Psychiatrie stecken soll.«

»Ethan, ich hatte viele Monate Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich wirklich für Brendan empfinde. Ich hatte ihn ja zuvor schon gesehen, und er hat mir gefallen, ich wollte ihn kennenlernen.«

»Das wissen wir alles aus deinen Briefen und von Jay. Bemüh dich nicht! Es ändert nichts an den Fakten.« Ethan schiebt erbost sein Kinn vor, er duldet keine Widerrede.

»Wo ist Jay? Warum ist er nicht hier?«

Avery zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Das fragst du noch?« Er hat die gefalteten Hände auf den Tisch gelegt und macht nun ein priesterliches Gesicht, ganz wie der Schlichter, der er schon immer war.

Ich sehe von einem zum anderen. Liam schaut weg, als sich unser Blick begegnet. »Wo ist er?«

Ethan zuckt mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ist mir das gleichgültig.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was?« Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Ist er nicht zuhause?«

»Das Wort Zuhause existiert nicht mehr für ihn!«

»Du hast ihn rausgeworfen«, flüstere ich erschüttert. Ich habe das Gefühl, etwas in mir zerbricht, ich weiß aber nicht, was. Panik sammelt sich in meinem Bauch. »Er hat gerade mal die Schule beendet. Wie kannst du ihn einfach vor die Tür setzen?«

»Er hat es vorgezogen, zu gehen«, sagt Ethan scharf.

Das eigenartige Gefühl der Befremdung verstärkt sich, als ich meinen ältesten Bruder mustere. Plötzlich scheint eine Mauer zwischen uns zu stehen. »Hast du ihn auch geschlagen?«, frage ich leise.

»Es geht hier nicht um Jay, je eher dir das klar wird, desto besser. Wir wollen hier beratschlagen, was das Beste für dich ist.«

»Oh ja, das Beste für mich! Das hatten wir letztes Jahr auch schon mal. Und weißt du, was das Ergebnis war? Ich musste mit euch zum Campen und Brendan hat mich entführt! Das war das Ergebnis von dem Besten, das du für mich geplant hattest! Was wird jetzt das Ergebnis deiner Entscheidung sein? Wird mich ein Panzer überrollen oder ein Terrorist in die Luft sprengen?« Aus schmalen Augen sehe ich ihn an. »Wieso sind wir hier? Warum seid ihr nicht direkt nach Hause gefahren?«

Liam zündet sich eine selbstgedrehte Zigarette an. »Unser Auto hatte eine Panne und musste in die Werkstatt«, erklärt er gelassen, als würden wir hier nur über das Wetter diskutieren. »Wir müssen warten, bis es repariert ist.«

Ich nicke und er nimmt einen tiefen Zug, legt den Kopf zurück, bevor er genüsslich den Rauch ausbläst. Im Gegensatz zu Ethan und Avery wirkt er nicht zornig. Okay, er ist auch jünger, dreiundzwanzig, so alt wie Bren. Womöglich sieht er das Ganze noch mal aus einem anderen Blickwinkel, wenn das überhaupt möglich ist.

»Woher wusstet ihr, wo ich bin?«

»Ethan hat Jays Handy«, sagt Avery schlicht.

»Du hast meine Nachrichten an ihn gelesen?« Nein, er hat sie sogar beantwortet! Vor Entrüstung wird mir ganz heiß. Das bedeutet, Ethan hat so getan, als wäre er Jay, hat mir geschrieben und war dabei schon Richtung Seattle unterwegs. Deswegen waren sie so schnell vor Ort.

Jetzt begreife ich auch, warum Jay alias Ethan nie etwas über seine Reaktion auf die Briefe geschrieben hat. »Wie lange hast du es schon?«

Ethan antwortet nicht, aber plötzlich sieht er müde aus und die feinen Linien um seine Augen wirken wie Furchen in einem gepflügten Acker.

»Du hast das Bild von dir und diesem Typen gepostet, im Hintergrund hat man Seattle und die Space Needle gesehen. Es war nicht schwer, herauszufinden, welches Hotel es sein muss.«

»Aber sie dürfen dir an der Rezeption überhaupt keine Auskunft geben, auf welchem Zimmer wir sind.«

»Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt. Nämlich, dass du minderjährig und von zuhause weggelaufen bist. Ich habe ihnen ein Foto von dir gezeigt und mit der Polizei gedroht, wenn sie etwas verschweigen. Du willst es vielleicht nicht wahrhaben, aber so etwas überzeugt.«

Ich sage nichts mehr. Natürlich hat er jedes Recht dazu, zumindest dem Gesetz nach. Trotzdem fühle ich mich hintergangen, dabei bin ich diejenige, die in letzter Zeit ständig gelogen hat. Es ist eigentlich logisch, dass Ethan wütend ist, damit hatte ich ja auch gerechnet. Allerdings hatte ich ihn nicht für so unzugänglich gehalten.

»Eth, ich liebe Bren«, sage ich leise. »Das ist echt.«

»Er hat uns belogen, Lou. Eiskalt. Damals am Tag deiner Entführung. Hat er dir das auch erzählt?«

Ich schaue ihn verständnislos an. »Er hat euch belogen?«

»Liam und ich sind auf der Suche nach dir die Straße abgelaufen und haben ihn und seinen verfluchten Campingbus am Straßenrand gesehen. Er hat behauptet, seine Frau hätte gerade das Kind ins Bett gebracht und wir sollten nicht so rumschreien. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe ihn sofort auf den Bildern erkannt, die du Jay geschickt hast. Und weißt du, warum?«

»Nein.« Ich bin geschockt. Allein die Vorstellung, dass Brendan mit ihnen geredet hat, ist unglaublich. Weshalb hat er mir das nie erzählt?

»Weil ich damals so ein ungutes Gefühl hatte! Ich wusste nur nicht, wieso. Etwas an ihm kam mir merkwürdig vor.«

»Dann hättest du ihn auch bei Hero of the Week erkennen müssen!«, sage ich abwehrend. Sicher lügt er.

»Damals wusste ich noch nichts von der Entführung und ich habe diese beiden Gesichter nicht zusammenbekommen.«

»Es stimmt wirklich, Lou«, bestätigt Liam mir ungefragt.

Ich sehe Ethan nachdenklich an. »Du hast nie davon erzählt, dass du jemanden auf dem Campingplatz angesprochen hast.«

Ethans Miene wird eine Spur weicher und plötzlich wirkt er für Sekunden wieder wie der Ethan, den ich kenne und liebe. Wie der, der mir Lesen und Schreiben beigebracht und stundenlang Schlaflieder vorgesungen hat, wenn ich nicht einschlafen konnte. »Wir haben dir vieles nicht erzählt, Lou. Sehr vieles. Wir wollten dich nicht damit belasten und dir nicht noch ein schlechteres Gewissen machen. Wir dachten ja, du wärst ausgerissen.«

Eine Weile schweigen wir und der süßliche Rauch von Liams Zigarette füllt den Raum und legt sich schwer auf meine Lungen. Ich muss an Bren denken, der auch immer raucht. Hoffentlich ist er okay, es muss ihm einfach gutgehen. Irgendwann drückt Liam die Kippe aus.

»Wer von euch war in Crescent City und hat die Vermisstenanzeige aufgehängt?«

»Das war ich.« Liam blickt mich an, ich schaue zurück. Etwas Warmes verbindet uns, es fühlt sich vertraut und liebevoll an. Ich denke an die Zeit, in der rosafarbene Nashörner noch durch unsere Welt gegeistert sind, in denen er meinem Namen das A aus Keksen weggegessen hat und ich jeden Abend auf seinen Schultern reiten durfte, die Hände zum Himmel gestreckt, als hielte ich ein Netz auf für Mond und Sterne.

Liam räuspert sich und plötzlich sind seine Augen feucht. »Das war ein schlimmer Tag, Lou. Einer der schlimmsten.«

Ich beiße mir auf die Lippen, und die Tränen, die seit Ethans Ohrfeige so locker sitzen, kullern aus meinen Augen. Ihn deswegen so traurig zu sehen, fühlt sich schrecklich an.

»Es tut mir leid!«, presse ich hervor.

»Du kannst nichts dafür, dass du entführt worden bist«, sagt Avery sachlich, doch auch sein Blick ist jetzt voller Mitgefühl.

»Wie hast du das nur ausgehalten, Lou?« Liam schüttelt den Kopf, steht auf und umarmt mich. Ich lasse es zu, lehne mich gegen ihn. »Du hättest mit uns reden müssen. Du hättest es uns erklären können. Denkst du nicht, dass wir dir geholfen hätten?«

»Ihr hättet behauptet, ich sei krank, so wie jetzt! Ihr hättet ihn anzeigen wollen. Deswegen habe ich all die Lügen erfunden. Bren ist nicht das Ungeheuer, für das ihr ihn haltet. Aber … das kann niemand verstehen.« Ich höre mich verbittert an.

Liam lässt mich los und setzt sich vor mir auf die Tischkante. »Das mag ja stimmen«, sagt er und blickt mich von oben aufmerksam an. »Keiner von uns zweifelt an, dass er Schreckliches erlebt hat. Ganz bestimmt konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht anders handeln; aber was, wenn du durch diese Entführung jetzt selbst krank geworden bist, Lou?«

»Nein.« Mein Herz klopft schneller. Seine Worte verunsichern mich plötzlich doch, vor allem, weil sie von ihm kommen und er offenbar mehr Verständnis aufbringt als Avery oder Ethan.

»Ich habe mich informiert. Auch über das Stockholm-Syndrom. Es gibt Berichte, in denen steht, dass Opfer oft jahrelang mit den Tätern Kontakt halten. Eine Frau, die eine Geiselnahme überlebt und sich währenddessen in den Täter verliebt hat, hat ihn danach noch viele Jahre im Knast besucht. Sie mochte ihn immer noch.«

»Aber sie hat ihn nicht mehr geliebt, oder?« Ich befreie mich aus Liams Umarmung. »Ich dagegen liebe Brendan für immer.«

»Du bist siebzehn«, spottet Ethan mit herabgezogenen Mundwinkeln. »Meinst du, da kannst du schon von der großen Liebe sprechen?«

»Ich weiß wenigstens, wie das ist: die Liebe. Womöglich kannst du da einfach nicht mitreden!«

»Lou«, mahnt mich Avery über den Tisch hinweg streng.

»Lass sie! Sie ist völlig blind.« Ethan schüttelt den Kopf. »Mit Logik kommen wir nicht weiter. Aber ein paar Monate in ihrem Zimmer werden sie bestimmt kurieren.«

»Ich gehe nicht mit euch nach Hause«, entgegne ich entschlossen.

»Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Noch habe ich das Sorgerecht.«

»Du kannst mich ja zwei Monate einsperren, aber dann bin ich achtzehn …«

»In Nevada bist du erst mit neunzehn volljährig, solange du noch die Highschool besuchst.« Der Spott weicht aus seinen Zügen, stattdessen schaut er mich an, als wäre ich unheilbar krank. »Keine Angst, Lou, wir bekommen das schon wieder hin. Ich, Avery und Liam.«

In meinem Gehirn macht irgendetwas klack und rastet ein. »Du kannst mich mal«, schreie ich und springe so heftig auf, dass der Stuhl umkippt. Er versteht nichts! Zornig funkele ich Ethan an. »Ihr müsst überhaupt nichts hinbekommen! Okay, ihr kennt jetzt die Fakten! Ich bin letztes Jahr nicht ausgerissen, und würdest du mich wirklich kennen, hättest du das nie geglaubt.« Seltsam, obwohl ich damals so perfekt gelogen habe, kränkt es mich aus heiterem Himmel, dass sie mir die Geschichte abgekauft haben. Damals war ich nur froh darüber. Ich wische das Gefühl beiseite und sehe Ethan in die Augen. »Ja, es stimmt: Ich habe in einer Kiste gelegen, ich hatte furchtbare Angst und ich dachte, Bren bringt mich um. Ich habe im Stillen um mein Leben gebettelt, ich hatte Heimweh, ich habe aufgehört zu essen, weil ich euch so vermisst habe!« Ich schaue von einem zum anderen und sie wirken plötzlich beklommen. Liam stehen schon wieder Tränen in den Augen. »Ich dachte, ich sehe euch nie wieder. Nicht nur ihr habt gelitten. Ich habe auch gelitten! Ich dachte, ich würde das alles nicht schaffen. Und trotzdem habe ich mich in Brendan verliebt. Aber nicht sofort, sondern erst später. Weil ich gemerkt habe, was er für ein guter Mensch ist. Dass er mich freigelassen hat, war seine Entscheidung. Etwas in ihm ist geheilt worden. Womöglich sogar durch Liebe!« Ich muss ein paar Mal schlucken, bevor ich weiterreden kann. »Ihr denkt ständig, ihr müsst mich beschützen. Wie, glaubt ihr, habe ich das alles so gut überstanden? Wie, glaubt ihr, habe ich überlebt? Warum hatte ich keine Albträume?«

Alle drei starren mich nur an.

»Ich bin viel stärker, als ihr euch das vorstellen könnt. Also hört auf, euch pausenlos um mein Wohl oder meinen Geisteszustand zu sorgen. Es geht mir gut.«

Atemlos halte ich inne, und mir wird bewusst, dass es stimmt. Ich bin stark. Ich halte viel mehr aus, als ich denke. Leider kann ich ihnen das nicht verständlich machen. Im letzten Jahr bin ich über mich selbst hinausgewachsen, und ganz sicher war es nicht richtig, ihnen die Wahrheit zu verschweigen. Es hat alles noch schwieriger gemacht, macht es jetzt schwerer; trotzdem bereue ich es nicht. Ich habe es für Bren getan, auch, damit sie ihn nicht anzeigen.

»Du musst zu einem Psychologen.« Ethan kommt auf mich zu und ich weiche reflexhaft zurück. Mit hängenden Armen bleibt er stehen und sein Atem geht schwer. »Es tut mir leid, Louisa. Ich hätte dich niemals schlagen dürfen.«

Erzähl das dem Wind, liegen mir Brens Worte auf der Zunge, aber ich sage nichts, nicke aber auch nicht. Ein Teil von mir wird ihm das nie verzeihen können.

»Lou, kein Mensch wird mit so einem Albtraum alleine fertig. Ganz sicher hast du Etliches von der Entführung verdrängt. Vielleicht sind Dinge passiert, an die du dich nicht erinnern willst!«

»Ich habe nichts verdrängt.«

Skeptisch runzelt Ethan die Stirn. »Woher willst du das wissen?«

»Bren hat mich nie … er hat mich nie gegen meinen Willen …«, sage ich erstickt. »Und auch sonst …«

»Setz dich wieder hin. Bitte.« Selbst Ethan hat sich offenbar gefangen und kann wieder normal mit mir sprechen.

Ergeben lasse ich mich auf den Stuhl plumpsen, denn momentan komme ich sowieso nicht von hier weg.

Ethan fordert Liam mit einer Geste auf, seinen Platz zu räumen, und dieser geht erneut zum Bett und lässt sich fallen. Ethan setzt sich auf die Tischkante. »Es ist mir gleich, was du denkst. Ich sage: Du brauchst Hilfe und ich sorge dafür, dass du sie bekommst. Und ich sorge auch dafür, dass dieser Brendan dir niemals wieder zu nahe kommt.« Wir fixieren uns, aber wir haben eine ungleiche Position, weil er erhöht sitzt. »Nichts war mir je ernster, Louisa. Wir müssen über all das sprechen, was dir passiert ist. Du musst das aufarbeiten.«

Unter dem Tisch balle ich die Fäuste, aber ich schweige, denn ich weiß, es hat keinen Sinn, dagegen zu argumentieren. Ethan wird seine Meinung auch in hundertdreiunddreißig Jahren nicht ändern, also muss ich jetzt mitspielen, sonst gelingt es mir nie, ihnen zu entwischen.

»Deine Liebe ist eine Krankheit. Und man kann sie heilen. Wir schaffen das.«

Yes, we can, denke ich sarkastisch. Hoffentlich kapiert Bren, dass ich nicht weggelaufen bin, sondern von meinen eigenen Brüdern gewaltsam fortgeschafft wurde. Wenn ich auch nur daran denke, er könnte glauben, ich wäre vor ihm davongelaufen, wird mir ganz elend im Bauch.

»Kann ich ihm wenigstens eine Nachricht schreiben?«, frage ich.

Ethans Miene verdüstert sich, seine Augen blitzen. »Keinen Kontakt. Nie wieder. Stell es dir wie bei einem Alkoholiker vor, der trocken …«

»Aber er wird …«

»Es geht mir ziemlich am Arsch vorbei, was er wird!«, fährt er mir harsch über den Mund.

Oh mein Gott! Erst schlägt er mich so fest, dass ich Blitze sehe, jetzt wird er auch noch ausfällig. Die Zeichen stehen auf Sturm – ich kann nur noch mit dem Wind segeln. »Okay«, gebe ich schnell nach, um ihn in Sicherheit zu wiegen, dass ich kooperiere. »Wie du meinst.«

Er lacht auf, so bitter, wie es sonst nur Bren tut. »Verkauf mich nicht für dumm! Ich kenne dich besser als du dich selbst. Und ich sehe dir genau an, was du denkst.«

»Das alles ist kein Spiel, Louisa«, mischt sich Avery nun ein. Oha, er nennt mich auch Louisa! Das hat er fast noch nie getan! Er nicht! Immer noch sitzt er wie ein Pastor am Tisch, auch wenn sein Unterhemd nicht unbedingt wie eine Kutte wirkt. »Wir hatten sogar überlegt, das Haus zu verkaufen.«

»Das Haus?«, echoe ich verwirrt. »Unser Haus? Das von Mum und Dad … Wie könnt ihr nur daran denken?« Wieder habe ich das Gefühl, dass alles auseinanderbricht und ich es nicht festhalten kann.

»Damit er dich nicht wiederfindet und du weit weg von ihm bist. Wir könnten nach Tennessee oder Montana gehen. Meinetwegen auch nach Iowa. Dort gibt es günstig Farmen zu kaufen und Ethan und ich haben mittlerweile genug Erfahrung gesammelt, um unseren eigenen Hof zu leiten. Wenn wir das Haus verkaufen, hätten wir ein solides Startkapital.«

Völlig entgeistert tippe ich mir mit zwei Fingern an die Stirn. »Eine Farm kaufen?« Ich denke instinktiv an Brens Traum, das kleine blonde Mädchen und den dunkelhaarigen Jungen, die im Weizenfeld Fangen spielen. »Wie könnt ihr auch nur daran denken, das Haus zu verkaufen! Dad würde sich im Grab umdrehen.«

»Mum und Dad hätten es sicher so gewollt, vor allem, wenn es die einzige Möglichkeit ist, dich vor dir selbst zu schützen.« Ethan verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich hätte sogar schon einen Käufer.«

»Was?« Entsetzt springe ich wieder auf.

»Der alte Mr. Johnson ist schon länger daran interessiert.«

»Unser Nachbar Mr. Johnson oder der Bäcker Mr. Johnson«, frage ich dümmlich, als spielte das irgendeine Rolle.

»Unser Nachbar Mr. Johnson. Er will es für seine Tochter.«

Ich weiß nicht, was in der letzten Woche seit meiner Flucht passiert ist, aber es scheint, als lebten meine Brüder und ich mittlerweile in zwei unterschiedlichen Welten. Und die besitzen noch nicht einmal eine Schnittmenge oder einen gemeinsamen Teiler, wie auch immer man das nennt.

»Wir könnten Rinder züchten, Kälbchen auf die Welt bringen«, sagt Avery versöhnlich und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Vermutlich stellt er es sich gerade bildlich vor.

»Eine Hanfplantage anlegen«, ergänzt Liam und zündet sich wieder eine Kippe an.

»Bist du nicht Christ geworden?«, frage ich gereizt.

»Christen können doch auch kiffen, oder nicht?«

»Ach so, klar, Jesus hat ja alle Sünden bereits vergeben, ich vergaß! Aber dann ist Bren auch unschuldig!«

»Lou!«, schimpft Ethan.

Rinder züchten! Kälbchen auf die Welt bringen! Ich schreie gleich! »Ich muss aufs Klo«, sage ich widerspenstig.

Meine Brüder sehen sich an, als hätte ich gesagt, ich müsste zum Mars. »Gibt es hier keins, oder was?«

Ethan seufzt. »Den Gang runter und dann links. Aber ich gehe mit … also bis zur Tür.«

Ja, klar, natürlich! Bewach mich nur! So wie Bren im letzten Sommer.

Ich lege mir eine Hand auf die Stirn. Eine Farm in Tennessee – die spinnen doch komplett!
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Kapitel 7


Die Toilette besteht aus einer einzigen Kabine und der Gestank nach Jauchegrube steigt aus dem Rohr. Eine einsame Stechmücke surrt umher. Mit einem Blick auf die weiß gekachelten Wände sinkt mir der Mut. Es gibt überhaupt kein Fenster in diesem Loch. Kein Wunder, dass es so übel riecht, wahrscheinlich ist die Lüftung kaputt.

In der engen Kabine schlüpfe ich in eine Unterhose von Liam, die er mir aus seinem notdürftigen Fundus an Gepäck herausgesucht hat. Zum Glück ist es keine Boxershorts, sondern eine Retro-Pants, und sie passt einigermaßen, wenn ich den Bund dreimal umschlage.

Vor dem winzigen Spiegel begutachte ich meine gerötete Wange. Die Haut an der Stelle spannt und brennt, doch das ist nicht das Schlimmste. Etwas in mir brennt viel stärker. Ich befeuchte etwas zusammengeknülltes Klopapier und kühle meine Wange.

Als ich rauskomme, sieht Ethan mich schuldbewusst an, aber ich verziehe keine Miene, die Blöße gebe ich mir nicht.

Je länger ich über alles nachdenke, desto unverständlicher kommt mir seine Reaktion vor. Er hat erst vor einer Woche von der Entführung erfahren – und er macht mir nur Vorhaltungen. Anstatt dass er mich in den Arm nimmt, hackt er auf mir rum. Anstatt dass er versucht, mich zu verstehen, blockt er ab.

Ich kann seine Argumente ja auch nachvollziehen. Trotzdem habe ich als Einzige die Möglichkeit, über die Ereignisse zu reflektieren, immerhin bin ich die Betroffene und habe den nötigen Abstand dazu. Ethan hat alles im Schnelldurchlauf erfahren und meint jetzt, ebenso schnell handeln zu müssen. Aber niemals wird mich irgendjemand von Bren fernhalten können. Schon gar nicht er!

Es wird eine lange Nacht, in der ich meinen Brüdern die Geschichte vom letzten Sommer erzähle, aber es ändert nichts an ihrer Einstellung; obwohl ich die meisten Dinge abschwäche.

Ich merke, wie schwer es mir fällt, darüber zu reden. Bei Jay war es damals ganz einfach, vielleicht, weil er selbst über extreme Dinge schreibt und die Psyche des Menschen für ihn eine einzige Entdeckungsreise ist. Er lebt in einer anderen Welt, einer, die nur er versteht. Aber genau das hat es mir so leicht gemacht, mich ihm anzuvertrauen. Denn das, was ich erlebt habe, hat sich fern der Wirklichkeit abgespielt, und trotzdem war es realer als alles, was ich bis dahin kannte. Realer als Ash Springs zumindest.

Während Ethan mir ins Gewissen redet, muss ich an die Sterne denken, die in der Großstadt auf der falschen Seite aufgehen, und an Brendans Traum. Ich sehe ihn so klar und deutlich vor mir wie meinen eigenen: unser einfaches Haus in den weiten Weizen- und Maisfeldern, die Stille der klaren Nacht und die Sterne, die auf der richtigen Seite scheinen.

Mein eigener Traum verblasst daneben. Er kommt mir vor wie die Träumerei eines kleinen Mädchens und ich frage mich, ob ich im letzten Jahr wirklich erwachsen geworden bin.

Ich beobachte Ethan, während er das Essen vom Chinesen, das er für uns bestellt hat, in sich hineinschaufelt, immer mit einem besorgten Blick auf mich. Er ist erwachsen, keine Frage, aber hat er deswegen recht? Ich glaube, er hält mich tatsächlich für verrückt. Womöglich hat er mich geschlagen, weil er dachte, es würde meinen Verstand wieder zurechtrücken, aber egal, welche Entschuldigungen ich auch finde, das dunkle zähe Gefühl in meinem Bauch bleibt.

Abwesend kaue ich auf meinem Hühnerfleisch mit Reis herum. Liam sagt nicht mehr viel und Avy unterstützt Ethan, allerdings ohne den moralisch erhobenen Zeigefinger.

Gegen halb fünf Uhr morgens gehen wir schlafen. Ethan will mit mir in das zweite angemietete Zimmer im ersten Stock gehen, doch ich weigere mich.

»Mit jedem anderen schlafe ich in einem Raum, aber nicht mit dir!«, sage ich eine Spur härter, als ich will.

Er schaut mich an und seine Augen werden trüb. »Lou, ich habe mich doch schon entschuldigt. Es tut mir leid. Ich war nur so wütend. Ich wollte dir nicht wehtun. Es kommt …«

»Nie wieder vor?«, spotte ich verbittert. »Bren hat das auch oft gesagt. Letzten Sommer.«

Er zuckt zurück, als hätte ich ihn diesmal geohrfeigt, und es fühlt sich gut an. Ich weiß, das ist falsch, aber ich kann nicht aus meiner Haut.

Schließlich geht Liam mit mir nach oben und da dieses Zimmer eine Toilette hat, schließt Ethan uns von außen ein.

»Hallo? Bin ich eine Verbrecherin?«, rufe ich nach draußen, aber er gibt keine Antwort.

Traut er jetzt auch Liam schon nicht mehr? Seit wann ist Ethan so?

»Links oder rechts?« Liam wirkt gelassen, als wäre es nichts Ungewöhnliches, vom eigenen Bruder eingeschlossen zu werden.

»Was?«, frage ich immer noch total konfus.

»Wo willst du schlafen?« Er deutet auf das Doppelbett.

»Näher am Fenster.«

»Also links!« Liam grinst, lässt sich auf die Matratze fallen und kickt seine Flip-Flops von den Füßen.

»Sagst du gar nichts dazu?«, frage ich empört.

Liam zuckt mit den Schultern. »Dass Ethan uns eingeschlossen hat? So kann ich wenigstens beruhigt schlafen und muss nicht ständig aufpassen, dass du abhaust.«

Mit einer Seelenruhe, dass es mich in den Fingern juckt, nimmt er sein Palästinensertuch ab. Jay spöttelt immer, er würde es eines Tages mit ins Grab nehmen, und ich fürchte, er hat recht. Es ist schon alt und zerfleddert, der Stoff ist fast transparent.

Ohne T-Shirt und Jeans auszuziehen, legt er sich hin und starrt an die Decke.

»Was ist mit Jay?«, frage ich jetzt vorsichtig.

»Ethan hat ihm gesagt, er sei nicht mehr sein Bruder. Da ist er gegangen.«

Ich bin völlig fassungslos. Das ist für mein Empfinden noch schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. Der totale Ausschluss aus der Familie. Das kann doch nicht sein Ernst sein.

»Ethan hat einfach Angst, Lou.«

Ich schnaube ungehalten. »Rechtfertigt das auch seine Ohrfeige?«

»Natürlich nicht.«

»Und wieso hast du nichts gesagt?«

»Was hätte ich denn sagen sollen? Lass das, Eth? Dafür war’s dann ja wohl zu spät.«

Wir sehen uns an, aber Liam sagt nichts weiter. Nach ein paar Minuten frage ich ihn, ob ich sein Handy benutzen kann, aber er hat es unten liegen lassen – sicher absichtlich, um nicht in die Zwickmühle zu geraten. Klar, er will sich nicht zwischen mir und Ethan entscheiden müssen. Früher stand er oft auf meiner und Jays Seite, aber vielleicht hat er das ja auch nur gemacht, um Ethan zu ärgern.

Grübelnd gehe ich ins Bad und mache mich ein wenig frisch, weil ich unter dem Hemd von Avy total schwitze, aber ausziehen kommt natürlich nicht infrage. Meine Gedanken sind für einen Augenblick nicht mehr bei Bren, sondern bei Jay. Das alles ist meine Schuld. Irgendwie muss ich das wieder ausbügeln, ich weiß nur nicht, wie. Wo er wohl steckt? Vielleicht bei seinem Kumpel David oder einer Freundin?

Mit der einzigen Zahnbürste, die ich finden kann, putze ich mir in dem fensterlosen Bad die Zähne und kämme meine Haare mit den Fingern. Wenn ich abhaue, sollte ich nicht ganz so verwahrlost aussehen, sonst halten mich die Leute für eine Herumtreiberin und rufen die Polizei. Ich muss später unbedingt schauen, wie hoch wir hier sind. Womöglich kann ich einfach aus dem Fenster springen, wenn Liam eingeschlafen ist. Das Motel hat niedrige Decken, Avy musste vorhin sogar beinahe den Kopf einziehen.

Doch Liam schläft nicht ein. Die Arme angewinkelt und den Kopf auf den Händen starrt er weiter an die Zimmerdecke, als würde er dort Antworten suchen.

»Wo ist Jayden?«, frage ich ihn von der Türschwelle aus direkt.

Er seufzt. »Bei Dave.«

»Na wenigstens ist er bei einem Freund untergekommen.« Wenn ich wieder bei Bren bin, muss ich unbedingt schauen, ob ich Daves Nummer habe.

»Kümmerst du dich um ihn, wenn … wenn wir zuhause sind?«, frage ich und stolpere beinahe über das Wir.

»Jay ist erwachsen, er kommt schon klar.«

»Er ist ein Chaot.«

»Der cleverste, den ich kenne.« Liam lächelt und wirft mir einen Blick zu, dann wird er ernst. »Lou, wieso hast du es mir nicht gesagt?« Er betont das mir und ich spüre, dass er verletzt ist, weil ich mich Jay anvertraut habe und nicht ihm. Das ist okay, denn es ist ehrlich. »Ich verstehe, wieso du es Ethan nicht erzählen wolltest«, fährt er fort, »aber ich dachte immer … wir zwei … wir sind einfach anders. Wir verstehen einander.«

Ja, und trotzdem bist du damals nach Indien gegangen und hast mich alleine gelassen. Laut sage ich: »Ach – du verstehst mich?« Ich wollte nicht zynisch klingen, aber es ist doch passiert. Ich betrachte sein Profil, die lange gerade Nase, das borstige Haar, dem man immer noch ansieht, dass es lange Zeit zu filzigen Dreadlocks verknotet gewesen ist.

»Ich weiß, wie es ist, wenn man liebt.« Er dreht sich auf die Seite, stützt das Kinn auf die Hand. Seine Augen, die als Einzige von uns mehr grün als blau sind, bekommen einen Glanz, den ich seit Jahren nicht mehr gesehen habe.

»Du denkst an Indien? An das Mädchen dort. Wie hieß sie noch mal?«

»Ihr Name war Kali. Bei Gott, ich hätte alles für sie getan!«

Er klingt plötzlich so aufgekratzt, dass ich kichern muss. »Du glaubst trotzdem, ich bin krank«, sage ich dann wieder ernst.

»Es könnte sein, es muss nicht sein.« Nachdenklich rollt er sich auf den Rücken und starrt abermals an die Decke.

»Wieso habt ihr euch getrennt, du und Kali?«

»Das haben wir nicht. Kalis Vater hat uns erwischt und sie zu Verwandten aufs Dorf geschickt. Wir durften nicht zusammen sein und sie hat es akzeptiert. Ich bin zurückgekehrt und habe mich ganz auf den Glauben konzentriert, um sie zu vergessen.«

»Das tut mir leid.«

»Es ist fünf Jahre her.«

»Und – hast du sie vergessen?«

»Nein.« Er lächelt. »Aber das ist in Ordnung so.«

»Vielleicht musst du dich einfach wieder neu verlieben, Liam«, versuche ich ihn zu trösten.

»Ich glaube, das kann ich nicht mehr.«

Er klingt traurig und mir wird klar, dass er mich von allen wahrscheinlich am besten versteht.

Nach einer Weile des Schweigens steht er auf und raucht eine Zigarette am Fenster, was für mich eine gute Möglichkeit ist, die Höhe auszukundschaften. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber, denn er wird fürchterlichen Stress mit Ethan bekommen. Andererseits gibt es für mich keine andere Option: Ich muss zurück zu Bren.

Liam schöpft keinen Verdacht, als ich tief die Nachtluft einatme und ihm Gesellschaft leiste, doch ich schaue unauffällig hinab auf den Parkplatz.

Shit! Verdammt hoch! Sicher zweieinhalb Meter oder höher! Ich muss noch heute Nacht hier runterspringen, wenn ich Bren wiederfinden will. Wenn ich Geld hätte, könnte ich ihn von einer Telefonzelle aus anrufen, seine Handynummer kenne ich auswendig. Notfalls melde ich ein R-Gespräch bei einer Tankstelle an. Aber Geld wäre bei einer Flucht grundsätzlich nicht verkehrt.

Ob Liam Geld bei sich hat? Wahrscheinlich nicht, er hat ja auch sein Handy im anderen Zimmer liegengelassen. Aber womöglich hat Ethan hier irgendwo einen Notgroschen deponiert. Immerhin hat er sich hier einquartiert und gedacht, er könnte höchstpersönlich den Leibwächter spielen! Ha! Von wegen!

Liam schnipst die Kippe auf den Asphalt und mustert mich eine Weile. »Bei allem, was geschieht oder geschehen wird: Urteile nicht so hart über Ethan.«

»Was soll denn geschehen?« Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Er verheimlicht mir was, da bin ich mir sicher.

Er seufzt tief. »Das hängt ganz von dir ab.« Bedächtig schließt er das Fenster, dann dreht er sich wieder zu mir um. »Ethan war bei deiner Geburt dabei! Mum wollte dich zuhause bekommen, weil sie uns nicht allein lassen wollte; sie war ein echter Familienmensch. Ethan hat geholfen, dich auf die Welt zu bringen und dich danach in den ersten Stunden versorgt … wegen Mum, du weißt ja …«

Ich nicke. Sie hat auf einer Hausgeburt bestanden, doch es gab Komplikationen und sie starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Meine Brüder sprechen kaum darüber und auch Dad hat mir nie etwas erzählt. Ich weiß nur aus manchen Andeutungen, dass die Hebamme bei uns blieb und mich zusammen mit Ethan betreut hat.

Liam sieht mich unverwandt an und ein Schatten huscht über seine feingeschnittenen Gesichtszüge. »Ethan hat Dad damals so viel abgenommen. Er hat dich aufwachsen sehen, dich gebadet, abgetrocknet, dir Geschichten vorgelesen. Er hat dir die ersten Buchstaben beigebracht … Dads Tod hat ihn von uns allen am härtesten getroffen. Er hat Dad vergöttert. Doch am Tag seiner Beerdigung hat er sich seine Trauer nicht anmerken lassen, im Gegenteil. Er war für uns alle stark. Aber in der Nacht … ich habe gehört, wie er geweint hat.«

»Liam …« Ich will das nicht wissen, nicht jetzt, wo ich so wütend auf Ethan bin.

»Danach hat er all seine Liebe in deine Erziehung gesteckt. Er hängt an dir.«

»Das weiß ich doch!«

»Ich glaube, so sehr er diesen Brendan auch für alles, was er getan hat, hasst: Er ist auch eifersüchtig auf ihn.«

Ich bin völlig perplex. »Wieso denn das?«

»Weil Brendan dir wichtiger ist als Eth. Damit kommt er nicht klar.«

Ungläubig reiße ich die Augen auf. »Das hat er gesagt?«

Liam lacht. »Natürlich nicht, du Küken! Aber das braucht er auch nicht zu sagen, ein Blinder merkt das.«

In der nächsten Stunde warte ich darauf, dass Liam einschläft, und denke über seine Worte nach. Weswegen sollte Ethan eifersüchtig auf Brendan sein? Das kommt mir jetzt doch zu weit hergeholt vor. Ich meine, klar, er hängt an mir und ist übertrieben fürsorglich, aber deshalb ist man doch nicht gleich eifersüchtig, oder? Andererseits sollte es mir völlig egal sein, was mit Ethan los ist. Immer noch fühle ich das heiße Brennen auf meiner Wange und die Wut im Bauch.

Nach einer halben Stunde geht Liams Atem ruhig und gleichmäßig und ich schäle mich vorsichtig aus der Bettdecke. Auf Zehenspitzen schleiche ich zu der Kommode und durchforste sie nach ein paar Dollars. Tatsächlich finde ich einen Schein und ein paar Münzen. Aber ich habe keine Tasche, um sie einzustecken; da fällt mein Blick auf Liams Palästinensertuch.

Oh je, verzeih mir das, Liam!

Ich schlage das Geld darin ein, verknote es ungeschickt und wickele mir das Tuch wie einen Schal um den Hals. Auf Schuhe muss ich verzichten, denn Liams Flip-Flops haben Größe 43 – da würde ich nur drin rumstolpern.

In Zeitlupe öffne ich das Fenster, doch es knarrt trotzdem. Angespannt schaue ich zu Liam. Als er ruhig weiteratmet, klettere ich aufs Fensterbrett und gehe in die Hocke.

Auf der Interstate 5 fahren die ersten Pendler Richtung Innenstadt. Die Luft ist feucht und riecht nach Regen. Für einen Moment denke ich daran, wie ich bei meinem ersten Fluchtversuch aus dem Fenster von Brens Wohnmobil gesprungen bin. Danach hat er einen Flash bekommen und sich angekettet, während das Gewitter über uns getobt hat.

So dunkel … so tief unter der Erde …

Lass es ihm gutgehen! Lass ihn keinen Flash bekommen haben!

Vielleicht wirft ihn das um Jahre zurück. Ich muss unbedingt zu ihm! Plötzlich habe ich ein ganz schlechtes Gefühl.

Angstvoll blicke ich nach unten auf den Asphalt des Parkplatzes. Es ist so hoch! Aus Brens Camper waren es nur eineinhalb Meter, aber das hier ist richtig gefährlich. Womöglich warte ich doch besser auf eine andere Gelegenheit?

Aber dann erinnere ich mich an Brens Traum, den ich so glasklar sehen kann, als wäre es meiner. Wenn wir erst einmal aus Seattle raus sind, können meine Brüder uns nicht mehr folgen. Doch was, wenn Ethan danach nie wieder mit mir redet?

Unsinn, Lou, das würde er nie aushalten! Und mit Jay wird er irgendwann auch wieder sprechen! Konzentrier dich gefälligst!

Mir wird schwindelig und ich klammere mich am Fensterrahmen fest. Natürlich gibt es hier keine Feuerleiter oder Regenrinne zum Hinabhangeln, klar, das Leben ist eben kein Blockbuster. Liam murmelt etwas im Schlaf. Ich drehe mich zu ihm um und sehe, wie er sich auf die Seite rollt.

Ich muss weg. Der Himmel ist bereits dämmergrau, schwarze Wolkenfetzen hängen wie Lumpen über der Stadt. Bald bricht der neue Tag an, und Ethan schläft heute Nacht entweder kaum oder gar nicht, vielleicht geht er ja nachher an die frische Luft, raus auf den Parkplatz.

Ich tue’s jetzt einfach!

Noch einmal hole ich ganz tief Luft, lasse den Fensterrahmen los und springe ab.
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Kapitel 8


Das ist für Bren und mich, denke ich, während die Nacht mich umflattert wie ein schwarzer Schal. Ich habe keine Zeit, Angst zu haben. Rauschen umschließt mich und dann gibt es einen harten Ruck und ein scharfer Schmerz fährt durch meine Wirbelsäule, verästelt sich in meinem Hinterkopf bis in die Zahnwurzeln.

Keuchend bleibe ich für ein paar Atemzüge sitzen. Ich bin mit den Füßen zuerst aufgekommen und anschließend auf dem Hintern gelandet. Schottersteine bohren sich in meine Handflächen, außerdem pocht der Knöchel, den ich mir letztes Jahr im Yukon verstaucht habe. Zaghaft lasse ich den Fuß kreisen, die Bewegung ziept, aber gelingt. Erleichterung spült durch meine Adern.

Vorsichtig stehe ich auf, doch als ich loslaufe, kann ich das rechte Bein kaum belasten. Der alte Schmerz bricht mit jedem Schritt mehr aus meinem Knöchel hervor, sticht wie ein frisch geschärftes Schwert in meinen Knochen. Meine Erleichterung wandelt sich in Erschrockenheit.

Leise fluchend humpele ich über den spärlich beleuchteten Parkplatz und schaue immer wieder über die Schulter zurück. Bis jetzt ist Liam nicht am Fenster aufgetaucht. Zum Glück, denn ich bin viel zu langsam.

Am Rand der Autobahn bleibe ich stehen und halte mich krampfhaft an der Leitplanke fest. Motorenlärm, erregtes Hupen und Abgase füllen den diesigen Morgen. Vom Schmerz benommen versuche ich mir ein Bild der Lage zu machen.

Die Interstate ist achtspurig, auf jeder Seite strecken sich vier Fahrbahnen von Nord nach Süd. Autos rasen vorbei.

Hier die Straße zu überqueren wäre Wahnsinn! Ich muss weitergehen und auf eine Brücke oder Unterführung spekulieren. Mit einer Hand auf die Leitplanke gestützt will ich loslaufen, da höre ich einen Schrei.

»Louisa, bleib stehen! Warte!«

Mein Magen sackt bis in die Kniekehlen. Ich schaue zum Parkplatz und sehe Ethan mit langen Schritten direkt auf mich zukommen. Sein Gesicht ist aschfahl, die Augen darin dunkel. Er trägt tatsächlich noch seinen blau-weiß-karierten Pyjama.

»Lauf nicht wieder weg, bitte, Lou!« Jetzt ist es beinahe ein Flehen, das aus seinem Mund kommt. Liams Worte über Dads Beerdigung kommen mir in den Sinn und ich sehe ihn tapfer am offenen Grab stehen, ich weinend an seiner Hand.

Auf einmal tut er mir leid. Ein Teil von mir will auf ihn warten, aber der andere hat sich für Bren entschieden. So schnell ich kann, klettere ich über die Leitplanke.

»Louisa! Spinnst du? Das ist lebensgefährlich!« Er schreit mir hinterher, jetzt zornerfüllt.

Durch die Morgendämmerung schaue ich ihn an, er ist nur noch zehn Meter von mir entfernt – und er hat keinen pochenden Knöchel, der bei jedem Schritt sticht wie ein halb durchgesägter Klotz.

Hinter mir hupt ein Auto. Erschrocken fahre ich herum. Ein Sportwagen jagt mit aufheulendem Motor auf der Mittelspur vorbei. Ein chromfarbener Monstertruck donnert auf der rechten Spur auf mich zu. Gleich ist Ethan da!

Kurz bevor der Truck auf meiner Höhe ist, renne ich los. Eine dunkle Hupe dringt wie ein Bass an mein Trommelfell, Bremsen quietschen schrill durch die Luft. Ethan ruft etwas, aber es geht im Motorenlärm unter. Vor mir rattert ein Kleinwagen mit Anhänger vorüber, beinahe wäre ich in ihn reingestolpert. Heißer abgasgetränkter Fahrtwind wirbelt meine Haare durcheinander. Mein Herz hämmert. Ich stehe mitten auf der Fahrspur. Autos bremsen ab.

Wenn ich jetzt überfahren werde, wird Bren vielleicht niemals erfahren, was mit mir passiert ist. Ich schaue voller Panik nach rechts. Ein Auto hat sein Tempo gedrosselt, der Fahrer kurbelt das Fenster runter: »Du hast sie ja nicht mehr alle!«, schreit er mir erbost im Vorbeifahren zu. Ich ignoriere ihn. Hinter seinem Auto überquere ich die letzte der vier Spuren und komme zum Grünstreifen, der die Fahrbahnen voneinander trennt.

Keuchend ringe ich nach Sauerstoff. Meine Augen tränen, weil mein Knöchel so wehtut. Oder ist es der Schreck wegen Ethan?

Ich höre, dass er mir etwas hinterherruft, und wende mich um. Seine Miene ist eine Mischung aus Angst und Zorn, der Ausdruck erinnert mich an Bren und trifft mich mitten ins Herz. Er ist über die Leitplanke geklettert und hat dabei seine Schlafanzughose zerrissen, sein Pferdeschwanz löst sich auf, ein paar Haare fallen auf seine Schultern. Instinktiv weiß ich, dass er mir nicht folgen wird, zumindest nicht in diesem Aufzug und zu Fuß. Dazu ist er zu vernünftig. Doch er macht ein Gesicht, als hätte er mich bereits für immer verloren. Wahrscheinlich denkt er, er hätte alles mit mir falsch gemacht, aber bis auf die Ohrfeige hat er keine Schuld. Ich will es ihm sagen, doch es hätte keinen Sinn, er würde es ohnehin nicht hören.

»Lou!«, brüllt er und ich sehe, wie eine Ader an seinem Hals anschwillt vor Anstrengung. »Sei doch nicht so stur! Hör auf zu träumen und wach endlich auf! Das hat doch alles keinen … Du wirst nicht weit …«

»Was?« Ich verstehe kaum etwas. Und weil ich mich nicht von ihm verabschieden kann, hebe ich linkisch die Hand und winke ihm zum Abschied zu. Dann drehe ich mich um, schaue auf die Straße und habe Glück. Die Autos fahren langsamer als auf der Gegenseite, weiter vorne entdecke ich die blinkenden roten Lichter einer Baustelle.

Ich hinke über die Straße, und erst auf der anderen Seite wende ich mich erneut um.

Ethan steht so starr da, als hätte ihn ein Blizzard mitten in der Bewegung vereist, selbst seine Mimik ist erfroren. Für einen Herzschlag lähmt mich sein Anblick. An was denkt er jetzt? An die vielen Stunden, in denen er mich gebadet, abgetrocknet und mit mir gelernt hat? Glaubt er, seine Liebe wäre eine Fehlinvestition gewesen? Der Gedanke, er könnte mich aufgeben, tut unversehens weh und lässt mein Herz härter in meiner Brust klopfen.

Womöglich sehe ich ihn für lange Zeit nicht wieder. Vielleicht nie mehr. Vielleicht vergibt er mir das niemals. Plötzlich kommt es mir so vor, als hätte ich mit dem Überqueren der Interstate eine Grenze überschritten, die mir zuvor nicht in allen Konsequenzen bewusst war. Vielleicht ist es eine Grenze, die uns für immer auf Distanz hält, ohne eine verbindende Brücke.

Ich laufe los und rede mir ein, dass es mir gleich ist. Ich habe jetzt Bren. Ich bin erwachsen. Es ist mir egal, was mit Ethan ist, völlig egal – aber natürlich stimmt es nicht. Doch ich wiederhole es so oft, bis es mir wie die Wahrheit vorkommt.

Ich verlasse die Interstate, weil ich Angst habe, dass Ethan und Avy sie mit dem Auto abfahren, und humpele planlos durch die Straßen der Vorstadt. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Der Flughafen muss in der Nähe sein, denn es starten und landen in regelmäßigen Abständen größere Flieger.

Mittlerweile regnet es in Strömen, ich bin klatschnass, außerdem habe ich mit jeder Minute, die vergeht, mehr Angst um Bren.

Bald kann ich kaum noch laufen und stelle mich an der nächsten Bushaltestelle unter, studiere die Zielorte der Linie, um herauszufinden, ob mir die Namen bekannt vorkommen. Seattle Space Needle klingt auf jeden Fall vielversprechend. Laufen kann ich kaum mehr, mir ist schwindelig vor Schmerz.

Ich wickele das Geld aus dem Palästinensertuch und ziehe mir ein Ticket am Automaten. Zum Glück habe ich die Dollars gefunden. Als ich mich auf die Bank setze und mich verstohlen umsehe, blickt ein Glatzkopf mit Aktenkoffer misstrauisch zu mir rüber. Ich kann es ihm nicht verdenken, mit dem pitschnassen Hemd und den nackten Füßen wirke ich wie eine Obdachlose. Mal abgesehen davon, trage ich mein Geld in einem grau-weißen Tuch spazieren!

Irgendwann tauchen die Scheinwerfer eines Autos vor mir auf und ich kauere mich zusammen, bete, dass Ethan und Avery nicht genau jetzt hier vorbeifahren. Diesmal habe ich Glück, es ist nur ein alter Dodge. Im nächsten Moment kommt der Bus.

Der Fahrer mustert mich seltsam, sagt aber nichts. Müde lasse ich mich auf einen Sitz im hinteren Bereich fallen und untersuche meinen schmerzenden Knöchel. Er ist angeschwollen, doch ansonsten sehe ich nichts. Die alte Verletzung ist letztes Jahr gut ausgeheilt, aber wenn ich meinen Fuß zu stark belaste, tut mir die Stelle manchmal noch weh. Mist! Ausgerechnet wieder der Knöchel!

Ich strecke mein Bein auf der freien Sitzbank aus. Mir ist eiskalt. Das Hemd hat sich mit Regen vollgesogen. Unermüdlich rinnen Wassertropfen an mir herab, durchfeuchten den Sitz, als hätte ich mir in die Hosen gepinkelt.

Zittrig reibe mir die Augen und überlege, wo Bren sein könnte. Hoffentlich ist er nicht mehr im Hotel, denn da wird Ethan bestimmt zuerst nach mir suchen. Wenn er mich überhaupt sucht und mich nicht abgeschrieben hat!

Im Augenblick weiß ich nicht, was mir lieber wäre. Aber ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn Ethan auf Bren trifft! Die zwei dürfen sich niemals, niemals begegnen!

Doch wenn ich nicht ins Hotel zurückgehen kann, wo soll ich sonst hin? Im Grunde muss ich im Seattle Plaza mit der Suche beginnen, ich habe keine anderen Anhaltspunkte. Im Geist sehe ich mich wie einen nassen, räudigen Hund durch die Hotellobby schleichen. Vermutlich wirft mich das Sicherheitspersonal raus, noch ehe ich einen nackten Fuß auf den golddurchwirkten Marmor gesetzt habe. Ob ich den Hintereingang wiederfinde? Wahrscheinlich schon, allerdings werden bestimmt auch meine Brüder diesen Geheimweg benutzen.

Nach etwa einer Stunde hält der Bus an der Space Needle und ich habe immer noch keinen Plan, was ich tun soll. Dafür entdecke ich sofort die auffällige Spiegelfassade des Seattle Plaza.

Als ich in die Straße des Hotels einbiege, sehe ich den blauen Nissan, der direkt vor dem monumentalen Eingangsportal steht. Ich erkenne Liam am Steuer, Ethan steigt gerade aus und knallt die Tür so heftig zu, dass sie fast aus den Angeln fliegt. Verdammt, ist der sauer!

Hastig gehe ich hinter der Hausecke in Deckung. Eine Minute früher und ich wäre ihnen genau in die Arme gelaufen! Ich muss hier weg. Vor dem Hotel darf man aus Sicherheitsgründen nicht parken, also wird Liam gleich weiterfahren und hier an der Ecke vorbeikommen.

Ich sehe zu dem Park gegenüber und renne, ohne auf meinen Knöchel zu achten, über die Straße. Mit einem Schmerzensschrei tauche ich hinter der steinernen Pforte ab. Als ich mich traue, wieder zur Hauptverkehrsstraße zu schauen, fährt Liam gerade vorbei und biegt in die Straße ab, an deren Ecke ich mich eben noch versteckt habe. Ganz sicher sucht er sich dort einen Parkplatz und benutzt dann den Hintereingang des Hotels.

Im Moment kann ich nichts tun, außer zu warten, bis sie die Suche hier abbrechen. Wenigstens hat es jetzt aufgehört zu regnen.

Mit klappernden Zähnen humpele ich zum anderen Ende der Parkanlage. Ich war zwar erst einmal hier, aber die Anlage ist winzig, keine grüne Lunge, eher ein Lungenbläschen – eine Ansammlung von dichten Laub- und Nadelhölzern rund um eine Wiese. In der Mitte gibt es einen Teich mit Sumpfdotterblumen und Enten, außerdem ein kreisrundes Bassin, das im Sommer für die Stadtkinder mit Wasser gefüllt wird.

Ich bin auf der Höhe der uralten Zeder, die ich beim ersten Mal bewundert habe, als ich aus den Augenwinkeln einen Schatten im Unterholz wahrnehme. Ein dunkler Schemen huscht hinter einem Strauch vorbei.

Vielleicht war das mit dem Park keine gute Idee! Blätter rascheln wie ein böses Flüstern, das über den Boden in meine Richtung weht. Scharf hole ich Luft, doch dann entdecke ich Grey und lache erleichtert auf. Seine honigfarbenen Augen glänzen wie Bernstein im Halbdunkel, aber er bellt nicht freudig wie sonst, wenn er mich sieht. Im Gegenteil, er wirkt fast so ernst wie Bren.

Eine böse Vorahnung steigt in mir auf. »Was ist denn, Grey? Wo ist Bren?« Er trabt auf mich zu und ich zupfe eine Efeuranke aus seiner Haardecke, will ihn streicheln, aber er läuft wieder los und schaut sich dann um, als wollte er, dass ich ihm folge.

Mein Herz klopft schneller. Vielleicht ist Bren verletzt und braucht Hilfe. Aufmerksam schaue ich in das Dickicht, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Grey bellt einmal ungeduldig, wie um mich zur Eile anzutreiben.

»Bren? Bist du hier?«, rufe ich gedämpft in das Unterholz. Es ist zwar nicht der Yukon, doch an dieser Stelle drängen sich die hohen Bäume eng zusammen. Unzählige Kletterpflanzen hängen von den Ästen herab, das wenige Morgenlicht verliert sich in einem Gewirr aus Efeu, Misteln und sonstigen Ranken.

»Bren?« Ich schiebe ein breites Schlinggewächs zur Seite, das vor meiner Nase baumelt. »Autsch!« Der Schrei kommt mir laut und ungehalten über die Lippen. Ich bin mit dem rechten Fußballen in etwas Spitzes, Scharfes getreten. Mit bebenden Fingern halte ich mich am Baumstamm fest und hebe den Fuß. Super! Eine braune Glasscherbe funkelt milchig-trüb in dem kaum vorhandenen Licht. Fluchend ziehe ich sie heraus und schleudere sie ins nächste Gebüsch. Sofort quillt Blut aus dem Schnitt.

Prima, wenn das so weitergeht, lasse ich mir am besten den Fuß amputieren!

»Bren?« Der Schmerz und meine Müdigkeit machen mich ungeduldig. Ich versuche, beides zu ignorieren, und bahne mir mit den Händen einen Weg durch die herabhängenden Ranken. »Grey? Hey, nicht so schnell!«

»Du hast gesagt, du verlässt mich nicht!«

Die Stimme klingt rau, schmerzerfüllt und fürchterlich zur selben Zeit. Und sie lähmt mich sofort, packt mich an der Kehle und drückt mich erbarmungslos gegen einen Baumstamm. Bilder der Erinnerung erheben sich in mir wie die Gestalten eines Albtraums, Brens nachtfinstere Augen, seine Schreie, die Wut in seinem Inneren. Die Hand, mit der er mich am Hals gepackt hat …

Angestrengt zwinkere ich, aber die Dunkelheit um mich herum ist zu dicht. »Bren?«, frage ich flüsternd. »Wo bist du?« Nadelgeruch steigt in mir auf und verengt meine Brust.

»Du hast es versprochen. Weißt du noch?«

»Ja … ja, natürlich!« Ich zwinge mich zur Ruhe, obwohl mein Herz bis in meine Trommelfelle pocht. »Und ich bin hier …« Versteckt er sich vor mir? Wieso? Weil er Angst hat, dir etwas anzutun! Unter Hochspannung mache ich einen Schritt zurück, eine Ranke streift mein Haar. »Ich habe im Zimmer auf dich gewartet und da …«

Schlagartig steht er wie aus dem Boden gewachsen vor mir und packt mich am Oberarm. Ich zucke wie unter Ethans Ohrfeige zusammen. Er hat nicht ein Geräusch verursacht, kein Knacken, nichts. Etwas Finsteres glüht in seinen Augen auf – wie schwarze Lava, die zu gut brennt.

»Bren«, flüstere ich. »Alles ist gut. Ich bin da. Meine Brüder haben mich weggeschleppt.« Die Furcht eines ganzen Sommers brandet in mir auf. Ich habe gesagt, du sollst mich nicht verlassen! Mich! Nicht! Verlassen! Seine Schreie donnern in meinem Kopf, meine Knie werden weich wie Gummi. Aus den Augenwinkeln sehe ich Greys Augen in der Schwärze glimmen.

»Ist es wegen eines anderen? Habe ich etwas nicht mitbekommen?« Er ist völlig weggetreten, meine Worte erreichen ihn nicht, vielleicht geht er gleich auf mich los.

»Du spinnst doch«, wispere ich nur erstickt. Aus dem Unterholz höre ich ein leises Knurren. Ein Ast knackt. Grey kommt näher. Ich versuche, meine Angst klein zu halten, aber es ist, als nutzte sie jeden Schlupfwinkel, um hervorzubrechen. Er ist krank, flüstert eine Stimme in mir. Er macht das nicht absichtlich! Aber die Furcht bleibt, wird sogar größer. »Es … es gibt … meine …«

Sein Blick ist steinhart, so wie sein Griff, alle Worte stauen sich in meiner Kehle. »Lou! Wer ist es? Du solltest es mir besser sagen!«

»Niemand!« Ich kann überhaupt nicht glauben, was er da von sich gibt, aber ich erinnere mich an die Situation in Crescent City, als er mich auch so festgehalten hat. Ich denke an das, was er mir danach anvertraut hat. Er wurde halb totgeprügelt und hat nie Liebe erfahren. Wie soll er sich meiner Liebe je sicher sein?

»Bren, bleib hier – in der Realität.« Ich muss einfach für uns beide stark sein, aber es fällt mir schwer, weil ich so große Angst habe. »Wir sind doch Tag und Nacht zusammen. Wie sollte ich denn … Meine Brüder waren da und haben …«

»Es ist dir zu viel!« Eine bittere, kalte Feststellung.

Er versteht alles falsch. Er hat keinen Flash oder einen Anfall, doch trotzdem klemmt etwas in seinem Verstand.

Ich hole tief Luft. »Nein, es ist mir nicht zu viel«, sage ich und weiß nicht, wie ich es schaffe, dass meine Stimme so fest klingt. »Und wenn du mich ausreden lassen würdest, dann …«

»Du hast mich verlassen. Diese Begegnung hier ist dummer Zufall. Weißt du … ich wusste, dass du das irgendwann tun würdest. Weglaufen, meine ich jetzt. Das mit uns, das kann einfach nicht gutgehen. Du verdienst etwas Besseres als mich.«

»Du bist das Beste für mich!«, rufe ich aus, aber zum allerersten Mal zweifele ich daran. Er bricht mir fast den Knochen. Was, wenn er niemals gesund wird? Was, wenn es ewig so weitergeht oder er sich meiner nur sicher ist, wenn er mich irgendwo von der Welt isoliert. Egal ob in der Wildnis oder in einer Luxussuite, egal ob die Sterne am Himmel oder auf dem Boden aufgehen. Kann ich wirklich so leben? Doch schon im nächsten Moment erschrecke ich mich über diese Gedanken. Das hier ist doch Bren! Mein Bren! Und er braucht Hilfe. Immer noch steht er wie erstarrt vor mir, hält mich fest, aber in Wirklichkeit muss er sich festhalten. Der Geruch der Fichten und der Erde wird schwächer, verschwindet, zurück bleiben nur die Feuchte des Regens und die Frische der Efeuranken um uns herum. »Du bist das Beste«, wiederhole ich im Flüsterton.

Sein ovales umschattetes Gesicht wirkt kompromisslos. »Ich bin absolut nicht das Beste für dich. Wir beide wissen das.«

»Bren – lass mich los. Du tust mir weh!«, sage ich und sehe ihm in die Augen, um ihn in der Realität festzuhalten. »Ich bin noch da. Und ich laufe auch nicht weg, wenn du mich loslässt.«

»Du läufst nur weg, wenn ich nicht loslasse, richtig?«, fragt er rau. Seine Hand zuckt, aber er nimmt sie nicht weg, fast, als reagierte sein Körper nicht auf seinen Verstand, als funktionierten seine Synapsen nicht.

»Nein. Ich laufe niemals von dir weg. Ich habe es doch versprochen.« Ich muss daran denken, wie er mich letztes Jahr während eines Anfalls gewürgt hat. Wird er das noch einmal machen? Schaffe ich es, das auszuhalten? Schafft meine Liebe das? Und was, wenn er mich tatsächlich verletzt?

»Bren!« Ich spüre Grey neben mir, sein Fell an meiner nackten Wade; bestimmt weiß er instinktiv, was mit Bren los ist, und ich bin mir sicher, er würde mich notfalls beschützen.

Plötzlich brennen meine Augen. Nicht nur wegen des Schmerzes und meiner Angst, sondern weil ich so schreckliche Sachen denke. Doch ich bin durstig, hungrig, traurig wegen Ethan, erschöpft von der langen Nacht, und mein rechter Fuß sticht und pocht. Es ist schwer, dann noch verständnisvoll, hilfsbereit und geduldig zu sein. »Bren … Ich liebe dich. Und ich lasse dich nicht allein.« Irgendwie muss ich an das Bild von Henry Cunningham denken, keine Ahnung, weshalb. Vielleicht, weil er mich an Bren erinnert, an sein Leid in der Kindheit, der Grund, wieso ich ihm immer wieder verzeihen muss.

Bren starrt mich an. Das Finstere in seinen Augen verglüht und lässt eine seltsame Verwirrung zurück.

»Bren, meine Brüder haben mich weggeschleppt. Ich hatte gar keine Chance gegen sie. Plötzlich standen sie vor der Tür und haben mich zum Fahrstuhl gezerrt … als ich konnte, bin ich geflohen und zum Hotel zurückgefahren, aber sie waren schon da, also bin ich im Park abgetaucht …«

»Was sagst du da?«

»Ich bin nicht weggelaufen.«

»Du bist nicht weggelaufen?«

»Nein.«

Brens Augen weiten sich. »Oh Lou!« Er lässt mich los. Seine Ungläubigkeit gleicht einem Kind, dann spiegelt sich Scham auf seinem Gesicht und er blickt zu Boden. »Ich habe dir nicht vertraut. Ich habe dir schon wieder wehgetan!« Er sagt es, als könnte er es selbst nicht glauben.

Wild schüttele ich den Kopf. Natürlich hat er mir wehgetan, aber das war heute nicht das Schlimmste. Ich denke an meinen Sprung, an meinen Knöchel, Ethans Blick, die heißen Abgase auf der Interstate. Am liebsten würde ich nur noch weinen, vor allem wegen Bren. Ich kenne niemanden, der sich und seinem Glück so sehr im Wege steht.

Ausgelaugt humpele ich zu einem Baumstamm und rutsche mit zitternden Beinen nach unten zum Boden. Grey folgt mir, wacht neben mir wie eine Sphinx. Ich drehe den Kopf weg, damit Bren meine Tränen nicht sieht, dafür schlinge ich die Arme um Grey, weine in sein kuscheliges Fell. Bren macht es mir so schwer, aber schlimmer ist: Ich hätte nie gedacht, dass mir seine Zweifel und Aussetzer so viel ausmachen. Mein Herz tut richtig weh von seinem Unverständnis und seinem ungerechten Zorn. Und ausgerechnet jetzt muss ich an Ethan denken, wie er in seinem zerrissenen Pyjama an der Interstate gestanden hat. Und wie er am Grab meines Vaters stand und erst nachts geweint hat. Ich frage mich, ob ich mit Bren leben kann, wenn er sich nicht ändert.

»Lou!« Urplötzlich hockt er neben mir und legt seine Hand vorsichtig auf meinen Rücken. Grey knurrt.

»Ist schon okay«, schluchze ich unterdrückt und weiß gar nicht, zu wem ich das sage. Zaghaft streicht Bren über meine nassen Haare. Seine Worte kommen mir in den Sinn: Dass er lange Zeit einen Teil verdrängt hatte, den er den kleinen Jungen nannte. Vielleicht ist dieser Teil einfach noch nicht erwachsen und denkt und handelt immer noch wie ein Fünfjähriger. Vielleicht hat er gelernt, diesen Jungen anzunehmen und seine Erinnerungen anzuschauen, aber womöglich übernimmt er manchmal trotzdem die Kontrolle und kann einfach nicht logisch denken.

»Möglicherweise bin ich nicht das Beste für dich«, sage ich jetzt leise. »Vielleicht bin ich nicht gut für dich.« Das hat doch auch seine Psychologin gesagt.

»Hey, sht, es tut mir leid«, flüstert er dicht an meinem Ohr. Seine sanften Worte schmerzen viel mehr als sein harter Griff, aber ich glaube, das weiß er nicht.

»Wenn es um dich geht, spielt mein Verstand einfach verrückt«, redet er weiter, leise und beruhigend. »Ich denke die wildesten Sachen und halte sie für wahr. Aber du bist hier. Du hast recht. Ich war ein Narr – wie schon so oft.«

Ich unterdrücke ein Schluchzen. Ich bin so erleichtert, dass er sich wieder gefangen hat. Alles wird gut. Er hat sich beruhigt und es ging viel schneller, als ich dachte. Ich wende mich zu ihm um und schaue in sein schuldbewusstes Gesicht.

»Hör auf zu weinen, Lou, bitte!«

»Ich versuch’s ja grad!«, sage ich halb weinend, halb lachend, und das entlockt ihm ein Lächeln. Wärme durchflutet mich. Es ist wieder okay. Alles ist wieder gut. Wir haben es geschafft, zumindest für heute. Weißt du noch, Lou: ein Tag nach dem anderen. So wie damals bei deiner Flucht und auf dem Parkplatz in Hudson’s Hope. Schritt rechts, Schritt links.

Mit den Fingern wischt er die Tränen von meinen Wangen. Seine Haut ist rau und schwielig, die Berührung zart wie ein Flügelschlag.

»Du bist verletzt!«, sagt er dann abrupt und lässt mich los. »Darf ich?«

Ich nicke und setze mich so hin, dass er sich meinen Fuß anschauen kann. Er zieht einen weiteren Glassplitter heraus, dann wickelt er wie selbstverständlich das Palästinensertuch von meinem Hals und macht daraus einen Verband. Das herausgepurzelte Geld steckt er ein.

»Ich wollte dich anrufen, aber es gab nirgendwo eine Telefonzelle«, sage ich fast entschuldigend.

»Du hättest sowieso nicht mit mir sprechen können.«

»Wieso?«

»Sagen wir mal, ich war in einer elenden Verfassung.«

»Hattest du einen Anfall?«

Er nickt ernst. »Ich habe den Schaden beglichen, Lou. Aber es war … schlimm. Lass uns nicht darüber reden. Wesentlich ist, dass ich niemanden verletzt habe. Erzähl mir lieber von deinen Brüdern, das ist viel wichtiger.«

»Bren, ich will es aber wissen«, beharre ich und ziehe mich an seiner dargebotenen Hand nach oben. »Wir gehören zusammen. Es ist mir genauso wichtig zu wissen, wie es dir geht, wie umgekehrt.«

Jetzt lächelt er wieder und ich bin erleichtert. Ich hatte erwartet, er würde mich anfahren. »Ich erzähl es dir später, okay? Oberste Priorität ist erst einmal, dich ins Warme zu bringen, und währenddessen erzählst du mir, was passiert ist.«

Ins Warme bringen. Allein der Gedanke daran lässt meine Zähne wieder aufeinanderschlagen und mir wird unsere Situation in aller Deutlichkeit bewusst. »Wir können nicht zurück«, sage ich und spüre die Erschöpfung in jedem Knochen.

»Wir gehen auch nicht zurück«, erklärt er, als wäre es das Natürlichste der Welt. Er nimmt mich auf den Rücken wie im letzten Sommer, jetzt ist er wieder selbstbewusst und stark. Irgendwie gibt es bei ihm kein Mittelmaß, er ist entweder das eine oder das andere.

Es ist seltsam. Letztes Jahr dachte ich, unsere Situation wäre kompliziert. Ich war verwirrt über meine Gefühle, ich hatte Heimweh, ich wollte zurück zu meinen Brüdern – aber Bren nicht verlassen. Mein Herz war in zwei Hälften gespalten, eine Seite schlug für Bren, die andere für Ethan, Avery, Liam und Jay. Heute kommt es mir so vor, als wäre die Entscheidung vom letzten Jahr endgültig gefallen. Ich habe mich für Bren entschieden und Ethan wird das sicher eines Tages akzeptieren. Er braucht nur Zeit, um alles zu verarbeiten. Ich kann nicht von ihm erwarten, dass er das Geschehene innerhalb von einer Woche in seiner gesamten Bedeutung erfasst. Ja, ich bin mir sogar sicher, er wird es verstehen, wenn er einfach länger darüber nachdenkt. Und wenn er es erst versteht, sehe ich ihn und die anderen auch wieder. Das muss ich einfach. Trotzdem gibt es noch eine Sache, die ich wissen muss.

»Bren?«

»Lou?«

»Ethan sagt, du hättest mit ihm geredet. Damals am Camper. An dem Tag, an dem du mich entführt hast.«

Ruckartig bleibt er stehen.

Ich rede weiter. »Sie haben nach mir gesucht. Er sagt, du hättest ihn und Liam angelogen.«

»Ja.« Dunkelheit liegt um uns.

Dann stimmt es also wirklich. »Wieso hast du’s mir nicht erzählt?«

Er läuft weiter Richtung Hinterausgang des Parks. Kurz bevor er durch das Gatter tritt, stoppt er wieder. Autos fahren auf der Straße vor uns vorbei.

»Bren?«

Er atmet tief durch. »Es war schlecht … böse. Ich habe mich geschämt, reicht dir das als Antwort?«

»Ja.« Ja, natürlich. Wie konnte ich ihn überhaupt danach fragen? Es ist doch klar, dass ihm das unangenehm sein muss. Und die Frage, ob er ein guter Mensch ist, liegt doch lange hinter uns. Natürlich musste er meine Brüder anlügen.

Ich klammere mich fester an ihn und schmiege meine Wange in seine Haare. Er riecht nach feuchtem Laub, Harz und Zigaretten. Ein bisschen nach Melancholie, auch wenn die eigentlich gar keinen Geruch hat. Ich atme diese Mischung ganz tief in mich hinein, aber trotz oder wegen meiner Entscheidung habe ich immer noch Angst. Ich rede mir ein, es läge nur an dem Streit mit Ethan und Avery, aber die Wahrheit ist: Ich fürchte mich auch vor Bren. Zumindest in Momenten wie eben im Park. Er hat es mir vorausgesagt, gleich zu Beginn, noch als ich vor dem Camper stand – und ich habe behauptet, ich käme damit klar. Doch jetzt fühle ich mich damit einfach überfordert. Aber vielleicht bin ich auch nur zu erschöpft und zu müde.
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Kapitel 9


Für die nächsten vierundzwanzig Stunden quartieren wir uns im Best Western Hotel ein, ein stinknormales Mittelklassehotel, wie Brendan sagt. Er telefoniert rum und findet ein Unternehmen, das den Camper vom Parkplatz des Seattle Plaza abschleppt und dann auch noch die Reifen wechselt. So muss er nicht persönlich dort auftauchen und läuft nicht Gefahr, Ethan zu begegnen. Außerdem schärft er dem Mann am Telefon ein, niemandem eine Auskunft über ihn oder sein Wohnmobil zu geben. Danach geht er zur Apotheke, kauft Unmengen von Verbandszeug und Desinfektionsmitteln und verarztet meinen Fuß.

Ich sitze mit herabbaumelnden Beinen auf dem Hotelbett, er kniet davor, wegen der Hitze im Zimmer mit freiem Oberkörper, nur in Cargohose. »Lou, du bist völlig verrückt. Springst aus dem ersten Stock – du hättest dir sämtliche Knochen brechen können. Allein dafür sollte man dich übers Knie legen.«

Ich beobachte ihn, wie er mit geschickten Fingern die Binde um meinen Knöchel wickelt. Die Behutsamkeit seiner Bewegung berührt mich. »Man sollte – soso – willst du das nicht besser machen? Oder fällt das in die Kategorie schmutzig und unangebracht?«

Er lacht rau. »Schätze, die Verletzung ist Strafe genug. Dein Knöchel wird dir noch länger wehtun, gerade, weil er schon mal verstaucht gewesen ist. Sechs Wochen, vielleicht auch zehn. Er wird dich daran erinnern, keine Dummheiten mehr zu machen.«

»Die Dummheit habe ich deinetwegen gemacht und das war jetzt nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage.«

Bren steht auf und verstaut das Spray zum Desinfizieren und den Rest der Mullbinden wieder in der Erste-Hilfe-Tasche.

»Hey, antworte mir!«

Er kommt auf mich zu, einen dunklen Schimmer im Blick, der in meiner Brust knistert. Genau vor mir bleibt er stehen, nimmt meinen Kopf in die Hände und küsst mich, als wäre es das erste und letzte Mal. Ich spüre das Prickeln des Erschauerns wie mitternachtsblaue Eisblumen auf der Haut, die Sehnsucht nach ihm, die unstillbar scheint, selbst, wenn er bei mir ist. Ich will noch mehr von seinen Küssen, will ihn festhalten, doch er löst sich von mir und packt mit stoischer Gelassenheit alle weiteren Verbandsmaterialien ein.

»Der Schnitt sieht gut aus. Wenn du Glück hast, entzündet er sich nicht einmal«, sagt er jetzt, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

»Wäre ja auch noch schöner, wenn ich wegen irgend so einem gedankenlosen Halbstarken eine Blutvergiftung bekomme.« Von Bren werde ich sicher nie erfahren, was er mit schmutzig und unangebracht meint. Ich seufze, während der Kuss noch wie süßer Balsam auf meinen Lippen hängt. »Avy hatte mal eine Blutvergiftung, daran erinnere ich mich noch«, kommt es mir in den Sinn, als mein Blick auf das Wundpflaster fällt, das etwas unter dem Verband auf der Fußsohle hinausschaut. »Er hatte sich am Weidezaun von Mr. Goodman geschnitten. Ich habe den roten Streifen, der seine Wade hochgekrabbelt ist, nie vergessen. Sieht aus wie ein dicker roter Bandwurm unter der Haut, hat Jay damals gewitzelt.« Natürlich erst, nachdem es Avy besser ging.

»Dann sei froh, dass ich noch Antibiotika im Camper habe. Unbehandelt steigt das Sterberisiko bei einer Blutvergiftung nämlich um ein Prozent pro Stunde.«

Ich verziehe das Gesicht und lege die Hand um meinen verbundenen Knöchel. »Wieso weißt du immer alles? Kein Mensch weiß, um wie viel Prozent das Sterberisiko bei einer Blutvergiftung pro Stunde steigt. Aus dem Stegreif weiß das sicher nicht einmal ein Arzt! Das ist richtig unheimlich, Bren.«

»Ich bin dir unheimlich?« Er zieht eine Braue hoch und ein Lächeln blitzt in seinen Augen.

»Manchmal schon, aber niemals, wenn du mich küsst«, antworte ich ehrlich. »Auf jeden Fall bist du so etwas wie ein Nerd, was das Outdoorleben betrifft.«

»Niemals, wenn ich dich küsse?«, wiederholt Bren, als hätte ich nur das gesagt. »Dann sollte ich das wohl viel öfter tun.« Er kommt abermals mit seinem dunklen, schimmernden Blick auf mich zu, der wie eine süße Vorwarnung über meine Haut krabbelt. Eine süße Vorwarnung, dass er mich gleich zum Erzittern bringt, mich völlig in Besitz nimmt und mich alles vergessen lässt.

Doch anstatt mich zu küssen, setzt Bren sich neben mich auf die Bettkante und nimmt meine Hand. »Lou, wir wollten doch darüber reden, wie es weitergeht.«

Plötzlich sinkt der Zauber seines Blicks in mir herab wie ein Stein und lässt die alte Beklemmung durch einen Spalt in meinem Inneren entweichen. »Okay«, sage ich. Am liebsten wäre es mir, wir könnten das Thema umgehen, aber irgendwann müssen wir ja entscheiden, wohin wir wollen.

»Was hältst du von Faro?«, fragt Bren jetzt und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

Ich glaube, mich verhört zu haben. »Faro?«, echoe ich ungläubig und mein Herz macht einen Hüpfer. »Der Ort, wo du deine Therapie gemacht hast? Meinst du das ernst?«

Er lächelt für einen Moment, als freute er sich über meine Begeisterung. »Ein Haus am Waldrand und eine steinalte Nachbarin, die gerne Elchgulasch mit Maronen und Wacholderbeeren kocht. Wir sind für uns, aber nicht komplett abgeschnitten. Es gibt Ärzte, eine Psychologin und sogar ein kleines Einkaufszentrum. Und es ist ein Ort, den deine Brüder nicht kennen.«

Er will mit mir nach Faro, er will es tatsächlich versuchen! Er vertraut mir, dass ich nicht bei der nächstbesten Gelegenheit davonrenne. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen treten, weil mich der Gedanke so glücklich macht.

Bren sieht es und drückt meine Finger. »Nach dem Vorfall im Park … ich könnte dort weiter zu India Lee gehen. Du könntest nach dem Sommer die Schule besuchen und deinen Abschluss machen, im Yukon bist du zwar auch erst mit neunzehn volljährig, aber wir können dich ja ein Jahr älter machen – dann gibt’s keine Probleme mit dem Sorgerecht. Ich könnte zeichnen, vielleicht ein paar Bilder verkaufen … Wie klingt das?«

Ich schüttele völlig überwältigt den Kopf, kann überhaupt nichts sagen. Es wäre ein normales Leben mit Bren, genau das, was ich mir seit letztem Herbst gewünscht habe. »Das wäre … fast wie in einem Traum«, bringe ich dann nur hervor.

Da am Camper nur die Reifen getauscht werden müssen, können wir bereits am übernächsten Tag aufbrechen. Kurz vor Vancouver passieren wir auf einer namenlosen Straße die unbemannte Grenze nach Kanada, British Columbia.

Seit Brens Vorschlag, nach Faro zu gehen, fühle ich mich wie high. Endlich haben wir eine Perspektive, das war ja auch der Grund, warum wir überhaupt in Seattle haltgemacht haben. Womöglich musste das alles so kommen. Die Konfrontation mit meinen Brüdern, meine Flucht, der Vorfall im Park. Jetzt liegt die Zukunft glasklar vor mir. Nur ab und zu, wenn ich an Ethan denke, packt mich ein seltsames Gefühl, das nicht nur ein schlechtes Gewissen ist. Vielleicht ist es Angst vor dem, was er tun könnte. Mein Handy habe ich ausgeschaltet, damit er mich nicht erreichen kann, keiner meiner Brüder, auch Jay nicht. Bis sich die Wogen geglättet haben, ist diese Familienabstinenz bestimmt das Beste für uns alle.

Ich vermute, sie suchen mich immer noch. Ich denke nicht, dass sie unverrichteter Dinge nach Ash Springs zurückgefahren sind. Ethan lässt mir das nicht einfach so durchgehen. Wahrscheinlich klappern sie die umliegenden Campingplätze und alle anderen Hotels ab. Womöglich löchern sie Jay am Telefon, um an die Daten von Brens Pachtgrundstück zu kommen. Ich traue es Ethan zu, dass er seinen gesamten Resturlaub auf einmal nimmt, nur um in den Yukon zu fahren.

Nachdenklich taste ich mit den Fingern über die Anhänger meiner Kette und halte an dem silbernen Kreuz inne. Das ungute Gefühl klebt in mir fest wie Leim an den Händen. Würde Ethan so weit gehen und die Polizei einschalten? Für einen Augenblick fährt mir ein Schreck in die Glieder, doch dann denke ich nach. Was sollte er ihnen schon sagen, außer dass ich weggelaufen bin? Oder würde er ihnen auch verraten, dass Bren mich im letzten Jahr entführt hat? Aus diesem Grund habe ich ja diese Geschichte mit dem Weglaufen erfunden. Warum sollte Ethan heute etwas anderes tun, als er damals getan hätte? Einfach, weil schon Monate seither vergangen sind, gebe ich mir selbst die Antwort. Noch dazu hat er überhaupt keine Beweise. Alles, was in den Briefen steht, könnte ich als erfunden abstreiten. Ethan weiß das, und er weiß, wie ich zu Bren stehe. Er wird ganz sicher nicht zur Polizei gehen. Ihm muss ja auch bewusst sein, dass ich ihm diesen Schritt nie verzeihen würde. Niemals. Nein, das würde er nicht riskieren. Es ist vielleicht gemein, aber es ist gut, dass er so sehr an mir hängt.

»Komm runter, Lou«, holt Bren mich irgendwann aus meiner Grübelei.

»Was?«

»Du hast schon wieder den Lou-in-1000-und-einem-Gedanken-Blick drauf. Der bedeutet selten etwas Gutes. Außerdem bekommst du dann diese winzige Falte zwischen den Augenbrauen.«

Ich muss lächeln und streiche mir mit dem Finger über die Nasenwurzel. »Familienerbstück, sorry.« Neben uns erstreckt sich der stahlblaue Pazifik. Vancouver Island ragt wie der Rücken eines Seeungeheuers aus dem Meer, davor verteilen sich Hunderte von winzig kleinen Inseln.

Bren nickt zu seinem Handy, das auf der Konsole liegt. »Schau lieber mal, was du mit dem Haus in Faro machen willst. Du kannst es komplett neu einrichten. Es steht so gut wie leer.«

Für einen Moment überlege ich, mit ihm über meine Befürchtungen zu sprechen, aber dann verwerfe ich den Gedanken. Bren macht sich sowieso schon zu viele Sorgen, also greife ich froh über die Abwechslung nach seinem Handy und suche die Fotos.

Tatsächlich sind auf den Bildern kaum Möbelstücke zu sehen, ein Tisch und ein paar uralte Stühle, eine in die Jahre gekommene Küchenzeile. »So hast du gelebt?«

»Ich brauche nicht viel, weißt du doch.«

Ich zoome die Fotos näher heran. Ich entdecke Zeichnungen von mir, das ganze Wohnzimmer ist damit tapeziert. Sie zeigen die Geschichte des letzten Sommers. Ich im Yukon. Mal ängstlich, mal unsicher, selten fröhlich.

Etwas in meiner Kehle flattert. »Die sind wunderschön.« Alles Meisterwerke von verstörender Intensität.

»Das Zeichnen hat mir Halt gegeben. Außerdem konnte ich nur so India Lee unsere Geschichte erzählen. That’s it!«

Dass er mir eine Erklärung gibt, obwohl ich nur gesagt habe, seine Zeichnungen seien wunderschön, zeigt, wie gut er mich lesen kann.

»Ich bin froh, dass du keine Särge mehr malst«, erwidere ich mit einem leichten Lächeln.

Ich denke an seine Mum. Ich muss es ihm bald sagen, sonst regt er sich später auf, warum ich so lange geschwiegen habe. In Faro, denke ich. Das ist besser als hier während der Fahrt. In Faro kann er es dann auch gleich mit seiner Therapeutin aufarbeiten.

»Wir könnten weiße Holzmöbel im Vintage-Look und Schilder mit witzigen Sprüchen kaufen«, greife ich das Thema Haus erneut auf.

»Könnten wir.«

»Und könnten wir einen pinkfarbenen Retrokühlschrank bekommen?«, frage ich weiter und erwarte Protest.

Er sieht vom Fahrersitz kurz zu mir rüber. »Alles, was du willst.«

»Im Ernst?«

»Im Ernst!«

»Das machst du aber nicht nur, um irgendetwas wiedergutzumachen?«

»Meinst du mit irgendetwas die Entführung?«, fragt er lakonisch.

»Ich meine ja nur. Ich will nicht, dass du ständig versuchst, meine Wünsche zu erfüllen. So, als …«

»Ich liebe dich, Lou. Deshalb will ich deine Wünsche erfüllen.«

»Bren, ich liebe dich auch, aber trotzdem gibt es Grenzen.«

»Nein.«

»Doch!«

»Nicht für mich, wenn es um dich geht.«

»Also wenn du anfangen würdest, wie ein Nudist nackt im Haus herumzulaufen, hätte ich was dagegen.«

»Also, ich hätte nichts dagegen, wenn du nackt im Haus rumlaufen würdest.« Seine Augen funkeln.

»Bren!«

Er lacht und wirft mir ein so atemberaubendes Lächeln zu, dass mein Herz flattert wie ein aufgeregter Vogel. Dieses Lächeln ist immer noch wie ein Köder, der mich an den Haken nimmt.

Als wir gegen Mittag tanken, sind wir kurz hinter Horsesshoe Bay. Die Tankstelle hat nur zwei Zapfsäulen und einen Miniladen, ein echter Ein-Mann-Betrieb mitten zwischen Wald und Pazifik. Ich steige mit Bren aus, um ein paar Süßigkeiten zu kaufen. Die Luft riecht nach dem nahen Ozean, nach Salz, Wind und Sand.

Im Laden hole ich ein Mars und ein Twix, dann humpele ich vorsichtig zum Verkaufstresen. Das Mädchen an der Ladenkasse ist ungefähr so alt wie ich, trägt einen adretten Pferdeschwanz und hat apfelrote Wangen. Außerdem ist sie blonder als Lindsay Lohan zu ihrer besten Zeit und riecht selbst auf die Distanz nach Babywaschmittel.

»Hi.« Ich lächele freundlich.

»Hi!« Das Mädchen lächelt zurück. Sie erinnert mich irgendwie an mich selbst vor einem Jahr. »Kommt noch was dazu?« Linda steht auf dem Namensschild auf ihrem Poloshirt. Ihre Stimme klingt süß wie Sirup.

»Mein Freund tankt noch. Nummer zwei.« Mein Freund, es fühlt sich gut und befremdlich an, Bren so zu nennen.

Sie sieht flüchtig nach draußen. »Einen riesigen Camper fahrt ihr da. Wo wollt ihr denn hin?«

»Faro«, sage ich ehrlich, es gibt keinen Grund zu lügen, sie kennt meine Brüder ja nicht.

Sie nickt. »Ein Freund meiner Schwester hat einen Bekannten, der Verwandte dort hat.«

Ich muss lachen. »Jeder in Nordamerika hat irgendwie Verwandte an den entlegensten Plätzen der Erde, oder? Mein Bruder Avery hatte mal einen Mitschüler, der hatte einen Cousin auf der britischen Forschungsstation in der Antarktis.«

»Wow.« Sie schüttelt ungläubig den Kopf, dann folgt ein Redeschwall über ihren eigenen Cousin, der mittlerweile das fünfte Mal verheiratet ist, obwohl er erst vierundzwanzig ist. Ein trauriger Rekord, das sage ich nicht laut.

Ich bin fast erleichtert, als die blecherne Türklingel scheppert und Bren hereinkommt.

»Die zwei.« Durch den kurzen Gang kommt er auf uns zu.

Dem Mädchen klappt augenblicklich der Unterkiefer runter. Sie starrt Bren an, aber ihr Gesichtsausdruck gehört nicht in die Kategorie Oh my god, sexy as hell, sondern der Blick wirkt, als hätte sie ihn schon einmal irgendwo gesehen und überlegte gerade, wo. Vielleicht bei Hero of the Week?

Ich denke schon, sie setzt an, um ihn zu fragen, da sieht sie weg und tippt alle Preise ein. Zwischendrin schaut sie immer mal wieder auf. Womöglich gefällt ihr Bren ja doch. Die Rezeptionistin im Seattle Plaza hat Bren immerhin auch so verstohlen begutachtet.

Nachdem Linda die American Express-Karte durch den Schlitz gezogen hat, studiert sie diese für einen Moment. »Brendan Connor?« Sie holt tief Luft, ihre Augen werden rund wie Eulenaugen.

Er nickt nur, ganz Minimalist, doch ich spüre, wie er sich versteift. Irgendetwas stimmt nicht. Auch mit dem Mädchen hinter der Theke. Sie gibt Bren die Karte zurück, schaut ihn aber nicht an.

»Gute Fahrt noch!«, murmelt sie undeutlich und wendet sich ab.

»Was war denn das?«, frage ich, kaum dass wir draußen sind.

»Was immer es war, es gefällt mir nicht.« Bren sieht stirnrunzelnd durch die Scheibe zurück zur Kasse und ich folge automatisch seinem Blick.

Linda schaut direkt zu uns rüber.

»Glaubst du, mit deiner Kreditkarte stimmt etwas nicht?«

Bren presst die Lippen aufeinander und schüttelt nur den Kopf. »Mit der Karte ist alles in Ordnung.« Er greift nach meiner Hand. »Los, komm mit!«

Er rennt eher, als dass er läuft, und zieht mich rigoros hinter sich her. Mein Knöchel pocht, aber ich sage nichts. »Schnell, beeil dich!«

Bren gibt Gas, da bin ich noch nicht einmal angeschnallt. »Kannst du mir mal verraten, was los ist?«

Bren nimmt die Kurve einen Tick zu scharf und das Wohnmobil schlingert. Ich schreie auf und klammere mich am Haltegriff fest. Grey rutscht mitsamt seiner Decke auf die andere Seite und fängt an zu bellen.

»Aus!«, knurrt Bren ihn grob an.

»Bren, was ist?« Schnell lasse ich meinen Gurt einrasten.

Grey bellt immer noch, als würde er die plötzliche Anspannung spüren.

Bren sieht grimmig auf die Straße vor sich. »Ich weiß es nicht. Aber wir werden es sicher bald rausfinden.« Unvermittelt versetzt er dem Lenkrad einen festen Hieb. »Grey! Aus, hab ich gesagt!«

Mitleidig werfe ich Grey einen Blick zu. »Er meint es nicht so«, forme ich tonlos mit den Lippen, doch ich kann nicht verhindern, dass mein Herz schneller klopft. Eine dumpfe Vorahnung bahnt sich einen Weg in mein Bewusstsein.

»Check mal die Nachrichten auf deinem Handy.«

»Wa…«

»Bitte, mach’s einfach!« Brens Stimme klingt angespannt, aber beherrscht.

Ich bin viel zu aufgewühlt, um nach dem Grund zu fragen, daher krame ich im Handschuhfach nach meinem Smartphone und schalte es an.

»Ich habe ungefähr hundert Nachrichten von Ethan bekommen. Soll ich sie vorlesen?«

»Ich meinte die Tagesnachrichten.«

»Ach so.« Ohne Ethans Messages zu beachten, google ich die Seite von The Daily World Washington und überfliege die reißerischen Überschriften und die bunten Bilder aus aller Welt. Die meisten Artikel handeln von Politik, Krisengebieten im Nahen Osten und American Football. »Oh, die Tennessee Titans haben die Buffalo Bills besiegt«, lese ich vor.

Bren sieht mich missbilligend an, kann aber ein Lächeln nicht unterdrücken. »Schau noch mal woanders.« Er blickt in den Rückspiegel und atmet tief durch.

»CNN?«

»Meinetwegen. Oder auch was Lokales aus der Gegend.«

Ich suche einen Online-Dienst aus British Columbia und finde The Chief, den Nachrichtendienst von Squamish.

Wieder sieht Bren in den Rückspiegel.

Ich scrolle die Nachrichtenleiste runter, sehe teilweise dieselben Bilder wie die bei The Daily World, doch auf einmal stockt mir der Atem.
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Kapitel 10


»Halt an!« Ich kann nur flüstern.

Bren tritt ruckartig auf die Bremse und der Camper holpert über den Schotter am Straßenrand, bevor er zum Stillstand kommt. »Was ist?«

Grey bellt, doch das bekomme ich nur nebenbei mit. Wortlos halte ich Bren das Handy hin, sodass er die Bilder von uns beiden sehen kann. Das Foto von mir ist wieder einmal Averys Schnappschuss, auf dem ich unter dem Apfelbaum stehe, fröhlich, lachend, unschuldig. So wie Linda, die Kassiererin an der Tankstelle. Bren sieht auf dem Bild düster aus, wie ein Krimineller. Sie müssen es von Jays Handy haben. Es ist das Foto, das ich in der Dämmerung im Park von Seattle geschossen habe. Seine Augen glühen wie Kohlestücke im Feuer, der Mund ist ein dünner, fester Strich.

Voller Angst presse ich mir die Hand auf den Magen, schüttele wieder und wieder den Kopf, dann fange ich an zu lesen, obwohl ich überhaupt nicht wissen will, was dort steht.

›HERO OF THE WEEK‹ ENTFÜHRT 17-JÄHRIGE SCHÜLERIN

Ganz USA ist in Sorge um die 17-jährige Louisa Scriver. Louisa stammt aus Ash Springs, Nevada, und ist anscheinend mit dem 23-jährigen Brendan Connor auf der Flucht. Besonders brisant bei dem vorliegenden Fall ist jedoch die Tatsache, dass Louisa sich bereits letztes Jahr in der Gewalt des 23-Jährigen befunden haben soll. Über zwei Monate soll er Louisa mitten im Yukon gefangen gehalten haben. Laut Polizeisprecher Gordon Thompson geht von dem jungen Mann, der Ende letzten Jahres bei der beliebten Unterhaltungsshow ›Hero of the Week‹ zum Helden der Woche 52 gewählt wurde, eine ernsthafte Bedrohung aus. Er wird als psychisch labil eingestuft und ist aller Wahrscheinlichkeit nach im Besitz mehrerer Schusswaffen und Betäubungsmittel.

»Was zur Hölle …«, flüstert Brendan finster. Ich werfe ihm einen Seitenblick zu, immer noch wie betäubt von dem Bericht. Er ist aschfahl, atmet betont tief durch die Nase ein. Mit steifen Fingern scrolle ich runter, damit wir weiterlesen können.

Louisa Scriver wurde am Abend des 25. Juni von ihrem 19-jährigen Bruder im Sequoia National Park am Visitor Center ›Lodgepole‹ abgesetzt. Sie wollte den Sommer mit dem jungen Mann verbringen. Das letzte Mal wurde sie von ihrem ältesten Bruder, Ethan Scriver, in Seattle gesehen, am Morgen des 8. Juli an der Interstate 5 auf der Höhe ›Baker’s Motel‹. Seit zweieinhalb Tagen fehlt von ihnen jede Spur. Offiziell gilt Louisa ab dem 26. Juni als vermisst. Gemäß der Ermittlungsbehörde folgt Louisa ihrem Entführer wahrscheinlich aus freiem Entschluss. »Dennoch ist sie ein Opfer«, sagte Polizeisprecher Gordon Thompson gestern auf einer Pressekonferenz. »Sie erfasst die Zusammenhänge und Auswirkungen des ehemaligen Verbrechens nicht in ihrer vollen Tragweite und ist somit unfähig, ihr Handeln daran zu orientieren.« Deutliche Worte kommen auch von Ethan Scriver, der den Fall bereits vor zwei Tagen der Polizeidienststelle meldete. »Louisa braucht ganz dringend unsere Hilfe. Sie kann nicht mehr klar denken, dieser Mann muss ihr eine Gehirnwäsche verpasst haben. Er ist kriminell, psychisch labil und zu allem fähig.« Laut Ethan Scriver habe Brendan Connor seine Schwester vor einem Jahr mit einem gefährlichen Drogencocktail betäubt und in einer Kiste mit seinem Wohnmobil in den Yukon verschleppt. Ethan Scriver habe, laut Chief Howard O. Conmay, aussagekräftiges Beweismaterial dargelegt, der jüngste Bruder befindet sich derzeit in der Polizeibehörde, um seine Aussage zu Protokoll zu geben.

Bislang sind über zwanzig ernstzunehmende Hinweise eingegangen, doch diese stammen fast ausschließlich von Hotelgästen und Bediensteten des Seattle Plaza, in dem die beiden mehrere Tage eingecheckt hatten. Die Polizei geht davon aus, dass Brendan Connor und Louisa Scriver Richtung Kanada, Yukon, unterwegs sind. Sie werden einsame Landstriche bevorzugen und sich fernab der offiziellen Campgrounds aufhalten. Ein Richter hat inzwischen Haftbefehl wegen schwerer Entführung gegen Brendan Connor erlassen. Die Behörde setzte Connor auf die Liste der ›Nevada Top Ten Most Wantend‹ und setzte zusätzliche eine Belohnung von 5000 Dollar aus.

Louisa Scriver und Brendan Connor sind derzeit mit einem weißen Wohnmobil der Marke ›Travel America‹ unterwegs. Amtliches Kennzeichen: ›The Klondike, EVT 372 Yukon‹. Für sachdienliche Hiweise wenden Sie sich bitte an das Ermittlungsbüro ›Nevada Bureau of Investigation‹. Telefon: 775-639-2450; E-Mail – info@dps.state.nv.us

Von einer Sekunde auf die andere wird mir kotzübel. Abrupt springe ich auf und renne zum Klo, sinke auf die Knie und fange an zu würgen. Es dauert minutenlang, bis nichts mehr kommt, dann stehe ich mit wackeligen Beinen auf. Meine Kehle kratzt von der Magensäure.

Ethan hat mich verraten! Dieser Gedanke sitzt in meinem Kopf fest wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Plötzlich spüre ich auch wieder seine flache, brennende Hand auf meiner Wange, doch das ist nichts im Vergleich zu dem, was er mit seiner Anzeige losgetreten hat. Das ist wie ein Fußtritt in die Magengrube, wenn man bereits am Boden liegt. Er stellt Bren als jemanden dar, der mit einem Jagdgewehr auf harmlose Zivilisten schießen würde. Satzfetzen wie im Besitz mehrerer Schusswaffen und Haftbefehl wegen schwerer Entführung wirbeln durch meinen Geist. Dennoch ist sie ein Opfer!

Das bin ich nicht! Aufbegehrend sehe ich in den winzigen Spiegel über der Waschschüssel. Haftbefehl wegen schwerer Entführung. Zittrig spüle ich mir den Mund aus, wasche die Hände und stütze mich anschließend auf das Spülbecken. Meine blaugrünen Augen funkeln wild. Ich bin kein Opfer. Ich bin nicht krank. Dass Ethan mir das antut, macht mich fassungslos.

Das verzeihe ich dir niemals! Hörst du? Niemals. Ewig. Äonenlang. Du bist mein Bruder, du solltest mich lieben und beschützen und nicht wie eine Verbrecherin zur Jagd freigeben! Ich möchte auf etwas einschlagen und es kaputtmachen. Ethan und sein dämlicher Lebensauftrag: Lou erziehen, Lou bewachen! Tränen des Zorns brennen in meinen Augen, doch ich dränge sie mit aller Macht zurück. Dafür habe ich jetzt keine Zeit.

Ich laufe wieder nach vorne und bleibe auf der Höhe des Tisches stehen. Bren sitzt wie versteinert auf dem Fahrersitz, die Hände zu eisernen Fäusten geballt, sodass Adern und Sehnen straff wie Bogensehnen hervortreten.

»Ich kann dich nicht wieder hergeben, Lou, nie wieder«, flüstert er rau und dunkel. »Nicht noch einmal. Nicht nachdem ich weiß, wie es mit uns sein kann.« Er sagt es ruhig, kein Muskel seines Körpers zuckt. »Und trotzdem – du musst mich verlassen.«

»Nein.« Das Wort zerschellt tonlos auf meinen Lippen. Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Ich habe überhaupt keine Ahnung, aus welchem Grund er so etwas von sich gibt.

Im Sitzen dreht er sich zu mir um und schaut mich aus schmalen Augen an. »Ein Leben auf der Flucht, weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

»Natürlich weiß ich das«, sage ich und schiebe mein Kinn vor, obwohl ich gerade gar nichts mehr begreife.

Bren steht auf und kommt auf mich zu. »Ein Leben auf der Flucht bedeutet, heute nicht zu wissen, wo du morgen schlafen wirst, es bedeutet Entbehrung, Furcht und manchmal auch Hunger … das will ich nicht für dich …«

Auf einmal habe ich schreckliche Angst, er würde mich hier zurücklassen. »Wir wollten doch sowieso eines Tages wieder zurück in die Wildnis«, flüstere ich heiser.

Bren wischt sich über Mund und Nase, atmet tief durch. »Das ist nicht dasselbe. Flucht ist wie Krieg. Auf eine andere Art grausam. Du kommst nie zur Ruhe.«

»Jetzt redest du von dir und den Slums. Von deiner Flucht vor Everett. Das kannst du nicht vergleichen.«

Er scheint über meine Worte nachzudenken. »Es geht trotz allem nicht, Lou«, entgegnet er dann und mir bleibt beinahe das Herz stehen.

Kurz und schnell schüttele ich den Kopf. »Nein, tu das nicht. Schick mich nicht nochmal weg!« Das überlebe ich nicht.

Sein unnachgiebiger Mund ist zu jener dünnen Linie geworden, die mir sagt, er wird seine Worte wahrmachen. »Ich habe keine Wahl.«

Aus meiner Verzweiflung wird Wut, sie steigt in mir auf wie Dampf aus einem kochenden Kessel. »Doch, die hast du!«, schreie ich ihn an. »Du hast eine Wahl. Wir haben eine Wahl. Du kannst nicht einfach so entscheiden, was ich mit meinem Leben anstelle. Dazu hast du kein Recht!«

»Lou, jetzt mach es uns doch nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist.« Bren sieht mich unglücklich an.

Ich könnte ihn durchschütteln. »Hör auf, zu bestimmen! Hör auf, über mein Leben zu entscheiden. Das hast du letztes Jahr zur Genüge getan, das ist vorbei!«

Er zuckt zusammen und ich bereue die Worte sofort. »Ich verlasse dich nicht«, erkläre ich leise und entschlossen. »Ich werde mich nie von dir trennen.« Selbst wenn ich manchmal Angst vor ihm habe und seine Anfälle fürchte, meine ich jedes Wort ernst.

Wir fixieren uns im Dämmerlicht des Campers wie zwei Tiere, die ihre Kräfte mit Blicken messen. Immer noch spüre ich das weiche, seidene Band zwischen ihm und mir, das Band, das uns schon verbunden zu haben scheint, lange bevor wir uns kannten. Es flattert wie die Flügel aufgeregter Vögel, knistert wie Transparentpapier in den Händen.

»Es ist nicht richtig.« Bren lässt meinen Blick nicht los.

Ich seinen auch nicht. »Richtig und falsch sind keine Maßstäbe für uns. Das waren sie noch nie.«

»Lou, sie suchen mich wegen schwerer Entführung und du bist noch minderjährig. Das bedeutet ein Großaufgebot an Polizei, Hubschraubern mit Wärmebildkameras und den Einsatz von Schusswaffen.«

»Bren, nein!« Die Vorstellung, wie er allein in der Wildnis vor der Polizei flieht und womöglich in einen Schusswechsel gerät, treibt Tränen in meine Augen. Und der Gedanke, dass er in eine Zelle ohne Fenster gesperrt wird und sich in den Grauen seiner Kindheitstage verliert, ist furchtbar. Das darf nicht passieren, niemals. »Es ist mein Leben und meine Entscheidung.«

»Du begreifst nicht, was das in letzter Konsequenz bedeutet.«

»Das ist mir egal.« Eine Träne läuft mir über das Gesicht.

Bren streckt die Hand aus und fängt sie auf. »Lou, das ist Wahnsinn …« Er sieht auf die Straße, als erwartete er jede Sekunde Blaulicht.

»Lass mich nicht zurück!« Ich komme mir klein und hilflos vor, so wie damals, als ich in seinen Camper gestiegen bin und auf einmal wusste, dass etwas nicht stimmt. Ohnmächtig gegenüber seiner Kompromisslosigkeit, wenn er etwas unbedingt durchsetzen will.

Wieder fixieren wir uns und mit einem Mal macht er einen Schritt auf mich zu, küsst mich tief und so verlangend, dass es schmerzt und meine Beine nachgeben wollen, doch er hält mich. Ich falle, sinke oder fliege, während ein Zittern durch meinen Körper läuft, und obwohl alles in mir nach diesem Kuss schreit, winde ich mich aus seinen Armen und trete einen Meter zurück.

»Ist das ein Ja oder Nein?«

Er seufzt, bevor er schließlich nickt, und eine Stoßwelle der Erleichterung bricht über mir zusammen.

»Ein vorläufiges Okay unter Protest«, sagt er dann, doch ich weiß nicht, ob er nachgibt, weil er keine Zeit für Diskussionen hat oder es wirklich so meint. »Lass uns erst mal die wichtigsten Sachen packen und zu Fuß weitergehen!«

Etwas an diesen Worten rüttelt mich wach. Polizeisirenen hallen in meinem Kopf wider, ich sehe mich und Bren von einer schwer bewaffneten SWAT-Einheit umzingelt. Oh Gott!

»Wir können nicht mehr nach Faro?«, frage ich und hoffe insgeheim, er widerspricht mir, aber er schüttelt den Kopf.

»Wir beide sind bald Schlagzeile Nummer eins in ganz Kanada und den USA. Eine Story, auf die sich die Klatschpresse voller Gier stürzen wird. Am besten versuchen wir, nach Europa zu kommen.«

Europa. Das Wort zieht mir den Boden unter den Füßen weg, es klingt fremd und furchteinflößend. Aber immerhin sagt er wir. Und bevor ich mich von ihm trenne, folge ich ihm bis ans Ende der Welt.

Bren setzt sich auf den Fahrersitz. »Wir suchen uns einen einsamen Waldweg und packen dort alles zusammen. Dann sehen wir weiter.«

Dann sehen wir weiter? Ob ich mitkommen darf oder nicht – oder wie es weitergeht? Am liebsten würde ich schreien, aber ich schweige. Die Situation ist sowieso schon angespannt genug. Ich bin sicher, diese Linda hat sofort die Polizei verständigt. Durch einen ganz dummen Zufall muss sie Bren erkannt haben, ich dagegen bin ihr überhaupt nicht aufgefallen. Wieso habe ich ihr nur gesagt, wohin wir fahren? Natürlich können wir nicht mehr nach Faro, das hat sie sich bestimmt gemerkt.

Bren will nicht weiter nach Norden fahren, da das zu riskant ist, also wendet er und fährt wieder Richtung Vancouver. Alle zehn Sekunden sieht er alarmiert in den Rückspiegel, als erwartete er jederzeit Blaulicht hinter uns. Irgendwann hält er an einer einsamen, von Bäumen versteckten Haltebucht.

»Das muss reichen. Beeilen wir uns!«

Hastig stopfen wir unsere Sachen in zwei monströse Rucksäcke. »Nur das Wichtigste«, mahnt Bren und packt ein paar Blusen von mir wieder aus, um noch Futter für Grey zu verstauen. Da wir meine Habseligkeiten jedoch ebenfalls einpacken, nehme ich an, er nimmt mich mit. Mein Schädel wummert, ich fühle mich wie benebelt. Bren reicht mir Schmerztabletten, damit ich mit meinem verstauchten Knöchel besser laufen kann, und verstaut die Packung im Rucksack.

Irgendetwas in meinem Kopf hat die Zeit angehalten und mich in einer luftleeren Blase zurückgelassen. Ich stehe neben mir, sehe zu, wie Bren noch Kekse und Tabletten einpackt, mit denen man Wasser desinfizieren kann. Ich glaube, er erklärt mir alles, aber meine Vakuum-Blase durchdringt kaum etwas.

Irgendwann nickt er mir zu: »Okay, fertig. Lass uns gehen!«

Es ist wieder ein Schock. So müssen sich Kandidaten in der Todeszelle fühlen, die am Tag der Hinrichtung auf ihre Henker warten. Sie wissen, der Zeitpunkt kommt, verleugnen ihn aber doch; und wenn er da ist, stürzt alles in sich zusammen. Natürlich sitze ich nicht in einer Todeszelle, aber als ich das Wohnmobil das letzte Mal von außen betrachte, verschwimmen die Buchstaben T-r-a-v-e-l A-m-e-r-i-k-a vor meinen Augen. Der Traum von einem normalen Leben mit Bren ist so schnell zerplatzt, dass er sich nicht einmal richtig entfalten konnte. Ethan hat ihn wie eine Knospe am Boden plattgetrampelt.

Grey kommt zu mir und leckt an meinen Fingern. Mein lieber kleiner Wolf, der immer genau weiß, wann es mir schlecht geht. Zart streichele ich ihm über das Fell, kraule seine Ohren.

»Ein komisches Gefühl«, sagt Bren neben mir.

»Hast du keine Angst, Spuren zu hinterlassen?«, will ich wissen. »Hier drin sind lauter Sachen, die dich belasten können. Die Metallplatten an den Wänden … was ist mit den Betäubungsmitteln?«

»Du glaubst nicht ernsthaft, die wären noch hier drin?« Bren zieht eine Augenbraue hoch, lächelt und nimmt meine Hand in seine. Seine Finger sind warm und stark, ich kann mich daran festhalten und das muss ich im Augenblick ganz dringend. Ihn nicht verlassen zu können, bedeutet nicht, keine Angst zu haben. Und der Gedanke, gejagt zu werden, lässt mich fast durchdrehen. Doch noch schlimmer ist die Vorstellung, er würde mich wegschicken wie in Hudson’s Hope.

»Die Beweise im Camper spielen kaum eine Rolle«, sagt er jetzt. »Ich denke, Ethan hat deine Briefe als Beweismittel zur Polizei gebracht und Jayden gezwungen, alles, was du ihm anvertraut hast, zu Protokoll zu geben.« Nacheinander schaltet er unsere Handys aus.

»Jay würde mich nie verraten.«

»Er darf bei einer Zeugenaussage nicht lügen. Das sollte er zumindest nicht. Vielleicht hat er auch Angst vor seiner eigenen Courage bekommen.«

»Ja, vielleicht.« Komisch, auf Jay bin ich überhaupt nicht wütend. Womöglich hat Ethan ihn so lange in die Mangel genommen, bis er eingeknickt ist. Oder ihm versprochen, wieder in die Familie aufgenommen zu werden, wenn er mich verrät. Das sähe Ethan ähnlich! Im Moment bin ich jedoch zu entsetzt von den Umständen, um meine Wut so zu spüren wie vorhin.

Mechanisch nehme ich mein ausgeschaltetes Handy von Bren entgegen und stecke es wieder in die Tasche meiner Shorts. Mir ist schon klar, warum er die Handys ausgemacht hat, ansonsten könnten sie uns nämlich orten. Vermutlich kennt er noch viel mehr Tricks, der Polizei zu entgehen, immerhin hatte er letztes Jahr genug Zeit, das zu üben.

Wir stehen noch einen kurzen Moment vor dem Camper, dann gehen wir los. Hand in Hand, schweigend.

Keiner von uns spricht die andere Alternative, die wir hätten, aus: Wir könnten uns stellen. Doch das ist komplett undenkbar. Bren müsste wegen des letzten Sommers sicher für viele Jahre hinter Gitter, ich weiß nicht einmal, wie viele Jahre auf Entführung stehen. Ich weiß nur eines: In einem kleinen, dunklen Raum – ohne Bäume und Himmel über ihm – würde er für immer kaputtgehen. Ich könnte ihm nicht beistehen, wenn er sich in den Tiefen seiner grausamen Erinnerungen verliert, ich könnte ihn nicht halten und mit Worten zurückholen. Er wäre gefangen in der Schreckenswelt seiner Kindheit, in der er schon in Gefahr war, wenn er nur Wörter falsch buchstabiert hat. Nein. Wir dürfen Everett Harlow Nolan diese unsichtbare Macht nicht zurückgeben.

Nach einem endlosen Fußmarsch durch die Wälder finden wir am Abend eine geschützte Stelle in einer Senke, direkt an einem Wildbach. Dichter Nebel hat sich über den Wald gelegt – gut für uns, denn dadurch werden laut Bren die Aufzeichnungen der Wärmebildkameras ungenau. Also müssen wir uns erst mal keine Gedanken wegen der Hubschrauber machen. Wir sind weiter Richtung Vancouver gelaufen, weil Bren sich an einen Güterbahnhof erinnert, von dem aus wir gute Möglichkeiten für eine Flucht haben.

Wenn er mich von dort überhaupt mitnimmt!

Mit dem verletzten Knöchel bin ich Ballast für ihn, er wäre ohne mich sicher doppelt so schnell vorangekommen, so musste er immer wieder warten und manchmal hat er mich sogar getragen.

Erschöpft breite ich die Regenjacke von Bren am Ufer aus, lasse mich darauf fallen und zerre mir die Wanderschuhe und Socken von den Füßen, zuletzt noch den Verband. Bren bindet Grey an einem Baum fest. An der langen Leine trabt er zum Bachlauf und trinkt, während ich meinen Knöchel im herrlich kalten Wasser kühle.

»Wir machen heute besser kein Feuer.« Bren sieht sich wachsam um. »Wir können die Nudeln auch aus der Dose essen.«

»Klar«, sage ich. Ich fühle mich immer noch benebelt. Die Ereignisse haben mein Denken überholt und ich komme nicht hinterher. Brens Kreditkarten werden sicher überwacht oder sind sogar bereits gesperrt; und an einem Bankschalter Geld abzuheben, ist zu gefährlich. Wir sind nicht nur obdach-, sondern auch mittellos.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Bren neben mir in die Hocke geht und mich mustert. »Hey.«

Ich lasse den Kopf hängen. »Das alles ist meine Schuld. Hätte ich nur diese Briefe nicht geschrieben.« Ich könnte mich ohrfeigen. Die Briefe waren ein Vertrauensbeweis an meine Brüder, aber jetzt lerne ich, was dieses Vertrauen Ethan wert ist. Nämlich nichts.

»Wenn überhaupt, ist es meine Schuld. Ich habe dich entführt. Das war ein Verbrechen, jetzt werde ich gesucht. So ist das nun mal.«

Die Einfachheit, mit der er das sagt, lässt mich fast auflachen. »Nein, es ist Ethans Schuld!«, widerspreche ich und fühle mich seltsam leer. »Wäre Ethan nicht zur Polizei gegangen, hätten wir in Faro ein neues Leben anfangen können.«

»Wir können auch so an einem anderen Ort ein neues Leben anfangen, Louisa.«

Louisa. Nur sehr selten benutzt Bren meinen vollen Namen und genau das lässt mich ihn ansehen. »Vorhin wolltest du mich noch loswerden«, sage ich und kann den Hauch Bitterkeit in meiner Stimme nicht verbergen. Es verletzt mich mehr, als ich zugeben will.

»Ich will dich einfach nicht in Gefahr bringen. Das würde ich mir niemals verzeihen.« Er sieht mich an. »Vorhin konnte ich nicht mehr klar denken. Natürlich ist es dein Leben. Natürlich kannst du entscheiden.«

»Wirklich?«

Er lacht sein HA-Lachen, das unendlich tiefe Sehnsüchte in mir weckt.

Scheu lächele ich ihn an. »Ich will nicht nach Europa«, sage ich dann leise. »Ich will nicht so weit weg von meinen Brüdern. Also von Jay, Avy und Liam. Und wer sagt, dass wir in Europa sicher sind?«

Bren steht auf, lehnt sich an eine Birke und kramt seine Zigaretten hervor. »Zurück zu meinem gepachteten Land und der Blockhütte können wir jedenfalls nicht. Jay hat die Grundstücksdaten sicher an die Polizei weitergegeben …« Während er den Rauch tief inhaliert, ruht sein Blick auf mir, schwarz und weich wie Samt. »Wenn du nicht nach Europa willst, lasse ich mir was einfallen. In Los Angeles habe ich Kontakte. Wobei es jetzt zu riskant ist, dort hinzugehen. Aber die Menschen und die Presse sind vergesslich. In einem Dreivierteljahr wird sich womöglich kaum jemand an unsere Gesichter erinnern, außerdem können wir uns ja auch ein wenig verändern.« Er zwinkert mir zu. »Ramon könnte uns gefälschte Pässe besorgen, dann könnten wir an einem anderen Ort in Kanada immer noch von vorn beginnen.«

Ich atme tief durch. »Klingt gut.« Ob nun Faro oder ein anderes Städtchen ist mir komplett egal. Hauptsache, es gibt dort wenigstens ein bisschen Zivilisation. »Ist dieser Ramon ein Freund von dir?«

Bren nickt. »Ich schätze schon, er hat viel für mich getan. Gerade auch nach der Flucht von meinem Stiefvater.«

»Zum Beispiel?«

»Er ist bei Everett eingebrochen. Damals gehörte ich schon zu seiner Gang, den Bones. Ramon hat meinen Pass aus dem Haus in der Thorson Ave gestohlen, weil …« Er wendet den Blick ab und ich sehe, wie er die Maske der Verschlossenheit aufsetzt, wie immer, wenn es um ihn und seine Vergangenheit geht.

»Weil?«, hake ich dennoch nach.

»Ramon nannte mich immer Hoover«, fährt er ohne Zusammenhang fort und schaut mich wieder an. »Nachdem es mir gelungen war, vor Everett wegzulaufen …« Er schüttelt den Kopf, als wollte er eine Empfindung tief in sich loswerden. »Ich bin kopflos durch Los Angeles gerannt. Irgendwann fand mich Ramon halb verhungert hinter einer Müllkippe in der Hoover Avenue. So ist es manchmal, wenn man flieht.«

Ich übergehe die letzte Äußerung. »Er nannte dich wie die Straße?«

»Ich hatte meinen Namen vergessen.«

Perplex sehe ich ihn an.

»Everett … er nannte mich nie Brendan. Als was er mich bezeichnete, möchte ich vor dir nicht wiederholen. Ich war eine wertlose Kreatur ohne Namen. Ramon hat mir meinen Namen zurückgegeben, als er bei Everett eingebrochen ist und meinen Pass geholt hat.«

Ich erinnere mich, wie wichtig es letztes Jahr für ihn gewesen ist, dass ich einen Namen für Grey aussuche. Namen bedeuten was – hat er gesagt. Wenn du ihm keinen Namen gibst, bedeutet es, dass er nichts wert ist.

»Ich habe mich nicht mal erinnert, nachdem ich den Namen auf dem Pass gelesen habe. Ich hatte zu vieles verdrängt. Heute weiß ich, dass meine Mum mich Brendan nannte. Ich habe ein paar Erinnerungen an sie zurückbekommen.« Er sieht mich direkt an, lächelt kurz. »Sie ist blond – so wie du. Vielleicht mag ich blondes Haar deswegen so gern.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Er spricht von seiner Mum in der Gegenwartsform, er weiß gar nicht, dass sie tot ist. Sag es ihm! Sag ihm, dass seine Mum ihn nicht verlassen hat! Jetzt!

Aber etwas in mir kann nicht. Ich bin zu aufgewühlt, um das Thema heute anzusprechen.

»Wieso hat Everett dich so sehr gehasst?«, frage ich stattdessen leise. Es ist mir unbegreiflich, wie jemand einem Kind grundlos so schreckliche Dinge antun kann.

»Ich weiß es nicht.« Bren drückt die Zigarette an einem Stein im Bachlauf aus und packt sie in eine Plastiktüte, die er aus seiner Hosentasche gezogen hat. »Er hat meine Mum damals verachtet, weil sie ihn betrogen hat. Und ich weiß, dass er meinen echten Vater abgrundtief hasst. Manchmal tat er so, als wüsste er nicht, wer es gewesen ist, aber er hat sich in vielem, was er behauptet hat, widersprochen. Ich glaube, er wusste genau, wer mein Vater war. Er muss ihn gekannt haben.« Er steht immer noch an der Birke, sieht mich an. »Jetzt, nach India Lees Sitzungen, weiß ich, dass mein Stiefvater vor allem eins hatte: ein Problem mit Demütigung. Er ist nicht nur ein Menschenquäler, sondern auch extrem narzisstisch. Und Narzissten neigen zu maximalen Rachegelüsten, vor allem, wenn ein anderer sie erniedrigt. Vielleicht hat er an mir Rache genommen, weil er meinem Vater gegenüber zu feige war, keine Ahnung. Vielleicht hat es ihm auch einfach gefallen, jemanden zu quälen; zu meiner Mum war er ja auch so …« Er schweigt eine Weile. Einfallendes Sonnenlicht bricht sich auf seinem Wimpernkranz, zwinkert mir zu wie Brillanten.

Wieder hat er mir mehr über sich verraten und wieder fühle ich mich ihm dadurch näher. Ich stehe auf, um auf ihn zuzugehen. Doch als ich meinen Fuß belaste, sticht mir der Schmerz wie ein Schlachtermesser in den Knöchel. Ich taumele seitwärts, aber Bren fängt mich auf und zieht mich in seine Arme, sodass ich mit dem Rücken an seinem Bauch lehne.

»Vorsicht, Lou!«, sagt er an meinem Hals. Sein Atem kitzelt. Eine Million Luftbläschen platzen auf meiner Haut. Mit seinen Armen hält er mich so fest, dass ich mich nicht mehr bewegen kann, selbst wenn ich es wollte. Behutsam legt er das Kinn auf meinen Scheitel und flüstert: »Ich müsste verrückt sein, wenn ich dich jemals wieder hergebe. Das kannst du nicht ernsthaft gedacht haben.«

»Du wolltest allein gehen.« Aber die Art, wie er mich jetzt hält, erzählt das Gegenteil. Sie erinnert an früher und genau deshalb beruhigt sie mich auf eine befremdende Weise. Sie sagt: Ich lass dich nicht weg. Niemals wieder.

»Mein Verstand wollte das, nicht ich. Du bist die Einzige, die mich wirklich kennt. Meine dunkelsten Stunden und meine schönsten. Alles, was ich bin, verdanke ich dir. Und natürlich habe ich kein Recht, dir etwas vorzuschreiben. Sollte das jemals wieder vorkommen, ignoriere es einfach; oder stell dir vor, ich hätte mit dem Himmel und dem Wind gesprochen.«

Erzähl das dem Wind. Ich brauche diese Worte so sehr. Ich brauche seine Nähe so sehr. Ich drehe den Kopf und sauge seinen Geruch in mich hinein. Wald, Rauch und Salz. Für Sekunden ist da nichts mehr außer diesem Gefühl der absoluten Vertrautheit. Und immer noch hält er mich so fest, dass ich nur atmen kann und sonst nichts. Nur atmen und ihn spüren; doch das ist alles, was ich will.
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Kapitel 11


Ich werde immer nervöser. Die unzähligen Schienen des Güterbahnhofs gleißen im roten Sonnenuntergang und verschwinden im Nirgendwo, so ungewiss wie unser ganzes Vorhaben.

Bren und ich sitzen seit unserer Ankunft am Spätnachmittag in unserem Versteck, eingeschlossen zwischen grünem Strauchwerk. Ungesehen vom Sicherheitspersonal auf einen Güterwaggon zu klettern ist schwieriger als gedacht. Die Security kontrolliert jeden einzelnen Waggon vor der Abfahrt, vor allem auf blinde Passagiere. Ein junger Mann mit Rucksack ist heute Mittag erwischt und abgeführt worden.

Wir müssen also auf einen fahrenden Zug aufspringen, am besten in der Dunkelheit, damit wir nicht entdeckt werden.

Mir wird jetzt schon ganz schlecht, wenn ich nur daran denke. Ich habe in den letzten Jahren immer wieder Horrorberichte darüber in der Zeitung gelesen. Mitfahrer, denen Beine abgetrennt wurden, weil sie unter die Räder gerieten oder solche, die von einem Tunnel überrascht und zerquetscht wurden. Vor allem habe ich Angst, dass Grey sich nicht dazu überreden lässt, einfach so auf einen fahrenden Zug aufzuspringen.

Beruhigend streichele ich ihn, doch Grey ist entspannt, mal wieder bin ich diejenige, die vor Aufregung krampfhaft die Hände in sein Fell gräbt.

Angespannt schaue ich rüber zu Bren, der mit konzentriert zusammengezogenen Brauen über die Gleise blickt und dabei verboten gut aussieht, trotz des schweißtreibenden Marsches heute. Ich selbst sehe bestimmt aus wie eine entlaufene Vogelscheuche, meine Haare sind strähnig und die Shorts und das weiße T-Shirt kleben an meinem Körper. Bren sieht überhaupt nicht müde oder verwahrlost aus. Ich seufze laut. Kein Mensch darf ungestraft so schön sein.

Bren fängt meinen Blick auf. »Du beobachtest mich heimlich?«

»Ich beobachte dich unübersehbar!«

»Und was denkst du dabei?«

»Dass ich dich liebe und du überirdisch schön bist.«

Bren blickt mich tadelnd an. »Glaubst du nicht, wir haben andere Sorgen?«

»Das ist meine Art der Ablenkung, sorry, not sorry.«

Er nickt nur abwesend, dann deutet er zu den Schienen, deren rotorangefarbenes Gleißen sich mehr und mehr in der Dämmerung verliert. »Bei den langen Zügen ist es schwer zu erkennen, wo Anfang und Ende ist. Wir dürfen auf keinen Fall nach Squamish, da suchen sie uns am ehesten. Besser wäre Winnipeg, Quebec oder so. Weiter nach Osten auf jeden Fall.«

Wir haben keine Ahnung, wo die Züge hinfahren, die hier ihre Reise antreten, nur die Himmelsrichtung kann uns helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.

Bren beobachtet einen abfahrenden Güterzug mit seinem typischen Röntgenblick. »Man kann nicht auf jeden Wagen aufspringen«, sagt er und schiebt einen Zweig beiseite. »Manche haben keine Leitern zum Hochziehen oder zu wenig Platz.«

»Ich weiß. Und vor allem will ich nicht auf so einen Chemie-Wagen, bei dem man nie genau weiß, ob er nicht während der Fahrt explodiert. Bang!«

Bren lacht kurz. »Das wird nicht passieren. Gut wäre so einer«, er deutet auf mehrere Waggons mit roten Containern, die gerade vorbeirollen, »der hat vorne und hinten Luft, da hätten wir genug Platz.«

»Es wird schwer sein, in der Dunkelheit neben einem Zug herzurennen, einen guten Wagen zu finden und gleichzeitig auf die Security zu achten … und nebenbei beim Aufspringen kein Bein zu verlieren.« Noch heute Morgen hätte ich nie im Traum daran gedacht, was hier auf uns zukommt. Ich hatte es mir relativ simpel vorgestellt: Wir suchen uns in aller Ruhe eine bequeme Mitfahrgelegenheit und fahren Richtung Osten. Aber ich bin so naiv, ich stelle mir die Dinge meist einfacher vor, als sie sind. Zum Beispiel diesen Sommer.

»Du wirst kein Bein verlieren.« Bren sieht mich streng an. »Noch kannst du es dir auch überlegen. Wenn es dir zu riskant ist, müssen wir eben anders vorgehen.«

»Klar, am besten trampen wir«, sage ich spöttisch. »Und der Anhalter fährt uns dann gleich zur nächsten Polizeistation.«

»Wir könnten uns auch weiter durch die Wildnis schlagen.«

»Aber da vermuten sie uns doch.«

»Ich meinte ja auch nur, wenn dir das hier Angst macht.«

Ich lege den Kopf schräg und sehe ihn an. »Nicht mehr als du, wenn du wütend bist. Wobei, dabei kann ich wenigstens keine Gliedmaßen verlieren.«

Bren packt mich spaßeshalber im Genick und zieht mich zu sich, dann küsst er mich zärtlich. Ich schmecke die Hitze des Tages als Salz auf seinen Lippen, spüre seine kühlen Finger in meinem Nacken und schlinge die Arme um ihn, ziehe ihn an mich. Am liebsten würde ich zurück nach Seattle in die Suite mit dem gewaltigen Panoramafenster und die Zeit anhalten. Ihn lieben und danach von unseren Träumen reden, als gäbe es kein Morgen.

Hör auf zu träumen und wach endlich auf!, höre ich wieder Ethans mahnende Stimme. Ein Leben auf der Grundlage von Träumen ist so haltlos wie ein auf Treibsand gebautes Haus.

Ach Ethan … der Gedanke an ihn spaltet mich in zwei Hälften. Aber es ist viel einfacher, wütend zu sein, als meine Enttäuschung anzunehmen. Ich dachte, seine Liebe zu mir würde ihn Bren vielleicht verschonen lassen, doch entweder liebt er mich nicht genug oder er hasst Bren zu sehr.

Vorsichtig löse ich mich von Bren, der sich gleich wieder auf unser Vorhaben konzentriert und die Züge beobachtet.

Ich weiß nicht, wie es weitergeht, wann und unter welchen Umständen ich meine Brüder wiedersehe. Dass ich sie eines Tages wiedersehe, daran zweifele ich nicht, aber wie viel Zeit dazwischenliegen wird, kann ich nicht einschätzen. Ein Jahr oder zehn? Werden Bren und ich dann sicher sein? Wo werden wir leben? Wird es jemals wieder Sicherheit für uns geben? Ertrage ich so ein Leben oder ist es naiv zu glauben, dass wir der Polizei dauerhaft entgehen?

Werde ich Jay, Liam, Avy und Ethan womöglich irgendwann bei Gericht gegenüberstehen?

»Hey Lou, hörst du mir zu?« Brens Stimme reißt mich aus den Gedanken und ich lege für einen Moment die Hände auf die pochenden Schläfen, weil mich die tausend Fragen überfordern.

»Sorry!« Ich mache sicher ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich musste an meine Brüder denken.«

»Dachte ich mir.«

Klar, ich habe den ganzen Morgen über nichts anderes geredet und Bren hat in seiner unnachahmlichen Art meinen Wortschwall einfach über sich ergehen lassen.

Jetzt zeigt er auf einen rollenden Zug, der wie eine Güterlawine wirkt. »Ich wollte dir nur diese Art von Waggons zeigen. Siehst du die mit den grünen Containern?«

»Ja.« Ich entdecke den einfachen flachen Wagen, der wie ein Brett aussieht, der grüne Container ragt über die Ränder hinaus.

»Egal was wir machen oder was geschieht: Auf die mit den grünen Containern dürfen wir niemals aufspringen.«

»Aber die Container haben doch eine Leiter an der Seite.«

»Das ist eine Notleiter. Der Wagen selbst hat keine. Von der Notleiter kommst du jedoch weder aufs Containerdach noch hast du eine andere Möglichkeit, wegzukommen. Das heißt, wenn du Pech hast, hängst du für viele Stunden da und wenn ein Tunnel kommt … na ja …« Er sieht mich nur an und das reicht, um mir den Rest sehr bildhaft auszumalen.

Bei Nacht wirkt der Güterbahnhof gespenstisch. Alles erscheint intensiver, als würde die Finsternis die Eindrücke komprimieren. Ich habe das stärkste Schmerzmittel genommen, was Bren besitzt, und davon sogar die doppelte Dosis, damit ich später rennen kann.

Bren und ich laufen mit unseren Rucksäcken zu den Gleisen. Wir sind jetzt komplett schwarz angezogen, um nicht von der Security entdeckt zu werden, und bewegen uns außerhalb der großen Strahler in der Dunkelheit. Ich komme mir vor wie eine Kriminelle. Und es ist ja auch kriminell. Bren meint, dieses Trainspotting sei Hausfriedensbruch, weil die Canadian Pacific Railway teilweise Staatseigentum ist und auch Staatsgüter transportiert. Öl und Kohle.

»Pass auf die rangierenden Züge auf«, sagt Bren halblaut. Die Bremsen eines einfahrenden Zugs quietschen in der Ferne, ein schauriger Spuk wie in einem Gruselkabinett.

Ich nicke nur. Mein Herz pocht doppelt so schnell wie sonst. Ich kann immer noch nicht fassen, was wir hier tun. Das ist Irrsinn, lebensgefährlich. Der Bahnhof ist riesig, es sind sicher über dreißig Gleise, die Chance, überrollt zu werden, ist groß. Rote Lichter von vorbeifahrenden Lokomotiven blinken wie Notsignale durch die Nacht, immer wieder werden Waggons ohne erkennbaren Sinn vor- und zurückgeschoben. Verlassene Eisenbahnwagen stehen auf Abstellgleisen, manchmal auch eine Wagenkette. Es ist schwer, abzuschätzen, welcher Zug fertig ist und bald abfahren wird oder welcher schon kontrolliert wurde. Ich habe überhaupt keinen Schimmer, was hier vor sich geht.

Atemlos sehe ich mich um, merke, dass Grey stehengeblieben ist und Wasser aus einem alten Plastikbehälter trinkt.

Bren läuft ein Stück voraus, hin zu einem Zug, der einige Gleise vor uns steht und aussieht, als wäre er fertig zusammengestellt und abfahrbereit.

»Grey, komm schon«, rufe ich gedämpft. Er kommt angesprungen und ich laufe gerade weiter, da schreit Bren: »Vorsicht Lou!«

Ich stoppe instinktiv und genau in dem Moment rollen auf dem Gleis vor mir ein paar unbeleuchtete Waggons vorbei, so still, als würden sie von Geisterhand geschoben. Erschrocken stoße ich Luft aus, renne zurück zu einem abgestellten Güterwagen und gehe mit Grey dahinter in Deckung. Die Lok fährt vorbei, aber sie ist unglaublich leise und ihr Licht ist ausgeschaltet.

Bren kommt zurückgelaufen und nimmt meine Hand fest in seine. »Ich sagte doch, du sollst auf rangierende Züge aufpassen«, schimpft er kopfschüttelnd.

Zusammen laufen wir zu dem Güterzug, von dem wir nicht wissen, wo vorne und hinten ist, da er sich ins Endlose streckt. Ich habe heute Züge mit über dreihundert Waggons gezählt, manche brauchten minutenlang, bis sie vorbeigefahren sind.

»Das Sicherheitspersonal ist schon durch«, sagt Bren. »Der letzte Wachmann ist gerade gegangen.« Das Zischen der Bremse ertönt und Bren und ich schauen uns an, da setzt sich der Zug in Bewegung.

Ich will schon anfangen zu rennen, da hält Bren mich zurück. »Falsche Richtung!« Wieder greift er nach meiner Hand, doch als der Zug vorbeigefahren ist, entdecken wir auf einmal das blau-rote Blinken am Rand des Bahnhofs.

Polizei!

Ich habe das Gefühl, einen Herzinfarkt zu bekommen. Ich sehe nicht, wie viele Polizeiautos es sind, aber es sind definitiv mehrere.

Das Herz pocht dumpf in meinen Ohren. Hat uns irgendjemand entdeckt und gemeldet?

Bren flucht und sieht sich gehetzt um. »Da vorne!« Er deutet auf einen Zug, der bereits fährt. Womöglich ist er auch auf Durchreise, passiert den Bahnhof mit gedrosseltem Tempo, ohne anzuhalten.

Wir rennen automatisch los, es sind nur wenige Gleise. Aus den Augenwinkeln sehe ich Grey und wir laufen parallel mit dem Zug in dieselbe Richtung. Schotter prasselt unter meinen Wanderstiefeln. Adrenalin pumpt durch meine Adern und spült den restlichen Schmerz aus meinem Knöchel. Ich will mich umdrehen, nach der Polizei schauen, aber ich unterdrücke den Instinkt, hechte Bren hinterher.

»Wenn ein geeigneter Wagen vorbeifährt, springst du!«, ruft Bren mir zu.

»Nein, du zuerst!«, keuche ich. »Du bist der, den sie wollen.« Er muss einfach in Sicherheit sein. Das ist alles, was zählt.

Kessel- und Behälterwagen mit Chemikalien ziehen vorbei. Allesamt untauglich.

Bren lässt sich ein Stück zurückfallen. »Da hinten … da hinten sind geeignete Tragwagen …« Ein paar Sekunden später rollen die ersten vorbei. »Los«, stößt er auf meiner Höhe hervor. »Spring schon! Keine Widerrede!«

Auf dem Güterzug bricht sich das rot-blaue Licht der Polizeiwagen, erinnert mich an Travel America. Bren muss zuerst dort hoch, nicht ich!

»Mach schon, Lou!«, schreit er, als ich zögere.

Aber ich will nicht aufspringen, bevor er nicht in Sicherheit ist, doch wir haben keine Zeit, zu streiten. »Himmel und Wind«, rufe ich ihm zu.

»Was?«, ruft er verständnislos zurück. Der Zug wird schneller.

»Himmel und Wind. Ich höre dich nicht!«

»Lou! Du bist völlig verrückt!« Bren schreit, rennt neben mir her. Wieder fährt ein Containerwagen vorbei, ohne dass einer von uns aufspringt. Heiße Luft wirbelt um unsere Beine, saugt uns Richtung der Räder. Bren wirft mir im Laufen einen Blick zu, das Gesicht grimmig und düster, aber als der nächste Waggon kommt, fasst er die Leiter und zieht sich hoch.

Geschickt klettert er in die Mulde zwischen dem aufgeladenen Container und dem Wagenrand und ohne, dass er Grey gerufen hat, macht der Wolf einen riesigen Satz und landet bei Bren in der Vertiefung.

»Jetzt du!«, ruft Bren mir zu, doch der Zug fährt mit jeder Sekunde schneller. Ich komme nicht mehr hinterher, unmöglich, die Leiter noch zu erreichen. Schreck und Entsetzen malen sich auf Brens Gesicht, er springt auf das Gitter oberhalb der Pufferverbindung, streckt mir die Hand hin, aber ich kann sie nicht fassen, er ist zu weit weg.

Meine Lungen brennen vor Anstrengung. »Ich schaff’s nicht.« Aus der Ferne höre ich Polizeisirenen, bin mir plötzlich sicher, dass sie wegen uns da sind. Wenn sie mich bekommen, werden sie bald wissen, wo Bren ist. Dann muss er in ein Loch ohne Himmel und Licht und wird darin zugrunde gehen wie ein Tier.

Der nächste Wagen fährt vorbei. Beladen mit einem grünen Container mit einer Notleiter, einen, auf den ich auf gar keinen Fall springen darf, aber ich habe keine Wahl.

Ich greife nach den Sprossen.

»Nicht Lou!«, höre ich Bren brüllen, doch ich sehe ihn längst nicht mehr.

Ich fasse die Sprosse mit einer Hand, laufe weiter, stolpere und schaffe es gerade noch, mit der anderen Hand zuzupacken. Meine Füße schleifen über den Boden, der schwere Rucksack zieht mich nach unten.

Bren schreit etwas, das ich nicht verstehe. Vielleicht heißt es: Lass los! Aber wie soll ich loslassen, wenn hier überall Polizei ist?

Verzweifelt versuche ich, meine Füße auf die untere Sprosse zu bekommen, doch ich hänge zu tief und habe nicht die Kraft, mich weiter hochzuziehen, ohne mich mit den Füßen irgendwo abzustemmen. Schließlich winkele ich die Beine an, damit sie nicht über den Boden schleifen. Der Zug beschleunigt. Wenn ich jetzt loslasse, saugt mich der Fahrtwind unter die Räder. Panik steigt in mir auf, macht meine Kehle eng.

Wieder und wieder versuche ich, durch eine Art Klimmzug nach oben zu kommen, aber meine Handgelenke sind zu schwach. »Bren!« Meine Sehnen brennen wie Feuer. Ich schaffe es nicht länger, mich festzuklammern.

Gerade, als sich meine Finger fast von selbst öffnen, greift jemand über mir nach den Sprossen, ich werde um die Taille gepackt und hochgezogen, sodass ich die Füße auf die unterste Leitersprosse bekomme.

»Bren!«, japse ich unendlich erleichtert, da stellt er sein zweites Bein auf die Leiter und drückt mich mit seinem Körper gegen den Container. Wie ein Schutzschild steht er jetzt hinter mir, schließt mich ein wie in einen Sicherheitskäfig, nur der Rucksack trennt uns.

»Du bringst uns noch um, Lou«, keucht er über mir. Er klingt zornig, aber ich kann es ihm nicht übelnehmen.

»Tut mir leid«, keuche ich durch das Rattern der Räder zurück und lehne meine Wange an seine Hand, mit der er sich genau vor meinem Gesicht an die Sprossen klammert. Meine Wange wird nass, doch es sind keine Tränen, auch wenn ich am liebsten weinen würde. »Du blutest!«, sage ich erschrocken. Ich möchte die Wunde inspizieren, aber es ist unmöglich, weiter auf Abstand zu gehen, denn ich kann weder vor noch zurück.

Bren knurrt ungeduldig. »Das ist nur ein Kratzer. Ich musste abspringen und bin ungeschickt aufgekommen.« Er lässt die Hand los, wischt sie an seiner Hose ab, dann umgreift er wieder die Leitersprosse. »Wenn ich das nächste Mal in einer Gefahrensituation etwas sage, mach es einfach! Wir können froh sein, dass Grey mir nicht hinterhergesprungen ist, sonst hätten wir ihn verloren.« In dem Moment hören wir ihn bellen und Bren antwortet ihm mit einem täuschend echten Wolfsheulen.

Wenn ich nicht so verängstigt wäre, hätte ich gelacht. Meine Beine zittern immer noch. »Ich wollte, dass du in Sicherheit bist.«

»Und ich wollte, dass du zuerst springst, weil ich schneller rennen kann. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist!«

Erschöpft schmiege ich mein Gesicht an seinen Unterarm. »Bren.«

»Lou?«

»Ich hoffe, wir bringen uns nicht eines Tages bei dem Versuch um, einander zu schützen. Kann man sich zu sehr lieben?«

Bren legt seine Stirn von oben auf meinen Scheitel, atmet in mein Haar. »Zu sehr lieben gibt es gar nicht. Nicht bei uns.«

Die Lichter Vancouvers ziehen vorbei, aber wir erahnen sie nur, weil wir mit dem Gesicht Richtung Container stehen. Einmal fahren wir durch einen Tunnel, doch er ist breit, umfasst mehrere Gleise und an der Betondecke flackern Neonröhren.

Kurz nachdem wir aus der Stadt raus sind, zieht Bren mir umständlich den Rucksack aus.

»Wir müssen ihn über Bord werfen«, sagt er hinter mir. »Wenn in den Bergen ein Tunnel kommt, dürfen wir nur so wenig Raum wie möglich einnehmen.«

Ich will protestieren, schlucke aber alle Worte hinunter. Laut Bren gibt es in Kanada Bergtunnel, die so schmal sind, dass links und rechts kaum ein Papier zwischen Zug und Felswand passt. »Weißt du auswendig, was wir da drin haben?«, frage ich tapfer. Immerhin ist unsere missliche Lage meine Schuld. Ich hoffe trotzdem, es erwischt nicht unsere Schlafsäcke oder etwas, das zum Überleben notwendig ist. Oder meine Lieblingsklamotten, die Bren mir zuliebe in letzter Sekunden wieder eingepackt hat.

»Ich fürchte, es sind Medikamente und ein Teil unserer Klamotten. Ein Schlafsack. Die habe ich extra aufgeteilt.«

Panik wallt in mir auf. Das mit den Medikamenten ist schlimm. Aber im nächsten Moment hat Bren den Rucksack schon losgelassen und ich höre ihn durch das laute Rattern noch nicht einmal aufschlagen.

Ob ihn irgendjemand findet und mit uns in Verbindung bringt? Doch Bren hätte es nicht getan, wäre es nicht zwingend notwendig. Ich weiß nicht mal, ob mein Handy dort drin war. Womöglich habe ich es heute Morgen auch in Brens Rucksack gesteckt. Wir haben beide Handys extra noch einmal mit der Solarpowerbank aufgeladen, nur für den Notfall. Ich hoffe, es ist bei Grey in Brens Gepäck. Auf diesem Handy sind alle meine Fotos, Fotos von Jay, Liam und Avy, natürlich auch die von Ethan. Bei dem Gedanken an die Bilder bildet sich ein Kloß in meiner Kehle. Wenn ich meine Brüder schon so lange nicht wiedersehe, muss ich sie mir wenigstes anschauen können.

Müde schließe ich die Augen. Aber es war ja meine Schuld. Das alles. Wieso habe ich nicht einfach getan, was er verlangt hat?

Für eine Weile stehen Bren und ich hintereinander, während der Zug durch die Nacht rauscht. Der Wind ist laut, reißt an meinen Haaren und erschwert jedes Wort. Irgendwann werden meine Hände taub und meine Beine brennen von der Anstrengung des Tages und dem reglosen Stehen auf der Leiter. Bren hakt seine Arme mit den Ellbogen an der Sprosse ein und drückt mich dadurch noch enger an den Wagen. Vermutlich sind seine Finger genauso gefühllos wie meine. Ich weiß nicht, wie lange man so auf einer Leiter stehen kann, ohne dass einem die Kraft ausgeht. Wahrscheinlich wäre ich schon längst runtergefallen, aber Bren ist nun mal Bren. Er hat sich schon Steilschluchten hinabgeseilt und ist mit mir auf dem Rücken fünfundzwanzig Meilen pro Tag gewandert. Er hat nie einen Kampf verloren – bestimmt hält er mehrere Stunden durch.

Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Sein Körper schirmt mich auch vor der Nachtkälte und dem Fahrwind ab, während er all dem ausgeliefert ist. Und die ganze Zeit versuche ich krampfhaft, nicht an das zu denken, was er über diese Art von Waggon gesagt hat. An die Tunnel. Loslassen können wir uns nicht, die Nacht ist rabenschwarz, wir sehen nicht, was hinter uns ist, es könnte ein Abgrund sein, eine Brücke, Felsen oder Gewässer. Keine Ahnung, wo wir landen würden, außerdem fährt der Zug viel zu schnell.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht. Mein Knöchel pocht trotz des Schmerzmittels, ansonsten spüre ich meine Füße nicht mehr. Bren hat vorhin sogar überlegt, aufs Container-Dach zu klettern, was allerdings so gut wie unmöglich ist; obendrein wissen wir ja auch immer noch nicht, wann ein Tunnel kommt und ob zwischen der Oberseite des Zugs und dem Tunnel genug Platz ist. Mittlerweile fallen mir ständig die Augen zu, doch Bren weckt mich jedes Mal auf, weil meine Füße von den Sprossen zu rutschen drohen.

»Hey Lou, nicht schlafen«, mahnt er mich jetzt schon zum x-ten Mal. »Erzähl mir was, damit du wach bleibst.«

Mein Magen knurrt und ich rieche merkwürdigerweise Gänsebraten und Kürbisauflauf mit Süßkartoffeln. Was gäbe ich jetzt dafür, an einem festlich gedeckten Tisch zu sitzen, am besten in einem Zimmer mit Kamin. »Erzähl du mir was«, murmele ich müde.

»Okay, was willst du wissen?«

Die Chance, wieder etwas über ihn zu erfahren, weckt mich wirklich ein wenig auf. Natürlich weiß er das, es ist nur Taktik. »Darf ich alles fragen?«

»Alles, was dich wachhält.«

Ich entscheide mich für etwas, das mich schon länger interessiert und nicht auf seine Vergangenheit abzielt – nicht, dass er noch einen Anfall bekommt. »In deinem Traum von der Zukunft: wieso eine Farm und Weizenfelder?«

Bren bleibt entspannt, oder vielmehr verspannt sich sein Körper nicht mehr, als er es ohnehin bereits ist. »Das ist eine Kindheitserinnerung, die ich lange Zeit vergessen hatte«, sagt er dann. »India Lee hat mir geholfen, sie wiederzufinden.«

»Und was ist in dieser Erinnerung passiert?«

»Meine Mum hat mit mir gespielt. Ich hatte eine Spielzeug-Farm aus Holz, mit so bunten Spielfiguren, Rindern, Hühnern und so. Und ich hatte auch eine Familie, einen Mann, eine Frau und zwei Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Es war eine sehr schöne Erinnerung – so schön, dass der kleine Junge in mir sie in seinem neuen Leben nicht ertragen konnte. Er hat sie weggesperrt und vergessen.«

Ich stelle mir Bren als Kind vor, wie er plötzlich allein in einem fremden Haus mit einem teuflischen Mann ist. Wie er glaubt, seine Mum hätte ihn einfach verlassen. Wie er angekettet und eingesperrt wird, mutterseelenallein. Ich überlege, ob es der passende Augenblick ist, ihm von seiner Mum zu erzählen, aber vielleicht lässt er dann vor Schreck los oder bekommt einen Anfall. Oh Gott, ich will verdammt sein, wenn die Chilischoten in meinem Rucksack waren!

»Weißt du, was meine Brüder mir erzählt haben, nachdem sie mich aus dem Hotel geholt hatten? Dass sie unser Haus verkaufen und das Geld in eine Farm investieren wollen. Sie wollten mich dorthin bringen, damit du mich niemals …«

»Lou … warte!« Bren klingt alarmiert, er bewegt sich geringfügig, ich glaube, er lehnt sich zurück, dann presst er mich unvermittelt mit seinem ganzen Gewicht gegen den Container. »Da ist ein Tunnel!«

Jede Faser meines Körpers erstarrt. In meinem Rücken fühle ich Brens rasenden Herzschlag und im nächsten Moment wird die Dunkelheit der Nacht finster wie in einem Grab. Der Angstschrei bleibt in meiner Kehle stecken. Ich kann nichts mehr sehen, fühle nur den kalten Container an meiner Wange, am Bauch und an den Beinen. Brens warmen Körper dicht an mir.

Wind rauscht vorbei.

Im Stillen bete ich, dass keine Felsnase aus der Wand herausragt und uns vom Zug haut.

Es könnte der Tod sein, in diesen Sekunden wird mir das mit erschreckender Klarheit bewusst.

Hinter mir spüre ich die Grabeskälte des Felsens, der nur wenige Zentimeter an Brens Rücken vorbeidonnert. Die Kälte ist wie ein Sog in die Tiefe. Abgase stechen in meiner Lunge, es ist unheimlich, dunkel und laut. Meine Hände werden klamm und ich kann vor Angst kaum noch etwas Vernünftiges denken. Ich weiß nur, dass Bren der Gefahr viel ungeschützter ausgeliefert ist als ich. Wenn es ihn jetzt erwischt, ist das meine Schuld. Er hat mich vorhin gerettet. Erst in diesen Sekunden verstehe ich das wirklich. Er hat mein Leben gerettet, indem er abgesprungen ist, um mich hochzuziehen, sonst wäre ich in das Räderwerk des Zugs geraten. Und dabei wusste er, wie riskant es ist, auf diesem Wagen hier mitzufahren, vor allem, wenn man zu zweit ist und hinten steht.

Der Schock über die Bedingungslosigkeit seiner Liebe dreht etwas in mir. Ich begreife kaum, was ich tue. In der Finsternis löse ich meine Finger von den Sprossen und taste vorsichtig nach seinen. Er hält mich mit seinem Körper so dicht am Zug, dass ich mich nicht festhalten muss. Aber wenn er fällt, will ich mit ihm fallen, egal wohin.

Zaghaft lege ich meine Hände auf seine, spüre das Blut, das immer noch aus seiner Wunde sickert.

Oh Gott!

Seine Finger sind zusammengekrallt, ein einziger Krampf.

Da wird mir bewusst, dass wir tief unter der Erde sind. Tief begraben von den felsigen Gebirgsmassen. Ich weiß nicht, was Bren gerade mehr fürchtet. Die Dunkelheit des Tunnels oder den Tod. Vielleicht ist das für ihn auch dasselbe. Ich will beruhigend auf ihn einreden, aber der Wind reißt mir jedes Wort von den Lippen und zerschmettert es am rauen Stein. Womöglich kann ich ihm diesmal nicht helfen. Vielleicht sterben wir jetzt.

Ich frage mich, was im Angesicht des Todes übrigbleibt, und mir fallen nur zwei Dinge ein. Unsere Liebe und unsere Träume. Das ist alles. Also erinnere ich Bren in Gedanken an seine Farm, an den Jungen und das kleine blonde Mädchen. Im Geist spreche ich von den gelben Weizenfeldern, deren Ähren sich im Wind biegen, fülle die tosende Dunkelheit und alle Ängste mit Träumen. Und während ich rede, ist es, als würden die Worte von meinem Geist in seinen gleiten. Als rutschten sie an dem flatternden Band zwischen uns von mir in ihn.

Seine Finger werden weicher, die Verkrampfung löst sich, und schließlich lässt Bren den Kopf auf meinen Scheitel sinken, atmet auf meine Haare, ganz ruhig und gleichmäßig, als hätte er jedes stille Wort von mir gehört.

Ich weiß nicht, was passiert, aber plötzlich ist mir alles klar. Es kommt mir vor, als würde im Sog des Windes und in der Dunkelheit des Tunnels alles Unwichtige aus mir herausgezogen und nur das Wesentliche übrigbleiben.

Ich will nie wieder ohne Bren sein, ich will niemals ohne ihn leben. Alles andere hat überhaupt keine Bedeutung mehr. Ich lebe und sterbe für ihn, was auch immer geschieht. Das Vergangene, was er getan hat, Liams Bedenken darüber, ich könne krank sein, meine Angst während seiner Anfälle, ich lasse alles zurück. Und wenn wir hier und heute sterben, wird es für immer mit uns begraben.

Als später der Himmel über uns auftaucht, kann ich nicht sagen, wie lange die Passage durch den Tunnel gedauert hat.

Irgendwann quietschen die Bremsen und der Zug wird langsamer, schließlich springt Bren neben dem Gleis ab und fängt mich auf. Grey rast sofort wie ein Pfeil auf uns zu, jault und bellt wie ein Irrer und ich klettere auf den Wagen und hole den Rucksack.

»Wieso hält der Zug hier? Es gibt keinen Bahnhof, oder?« Zumindest keinen, den ich von hier aus sehen kann. Wachsam blicke ich mich um, ob ich irgendwo Blaulicht entdecke, aber überall sind nur Wälder und Berge. Der Himmel hat sich aufgelockert und die Mondsichel wirft einen schwachen Schein auf eine dunkle Gebirgskette. Schnee bedeckt ihre Gipfel wie eine dicke Schicht Zuckerguss.

Bren bückt sich und späht unter dem Zug durch. Mir fällt auf, dass seine Hände zittern. Die linke ist blutverschmiert, aber ich erkenne keine Verletzung. »Dort drüben ist ein zweites Gleis«, stellt er fest. »Vielleicht muss der Zug einen anderen passieren lassen. Kann sein, dass die Strecke später eingleisig wird.« Er sieht zu mir und dann wieder unter dem Wagen durch. »Das Gleis summt.« Ein dunkles, unheimliches Hupen dröhnt durch die Nacht und aus der Ferne erklingt das rhythmische Rattern von Zugrädern. »Siehst du, unser Zug hat nur angehalten, um einen anderen durchzulassen. Gleich geht’s weiter.«

Hand in Hand laufen wir zu dem Tragwagen, auf dem Grey mitgefahren ist, und klettern in die Vertiefung zwischen Wagen und Container. Grey springt hinterher und ein paar Minuten später fährt der Zug wieder los.

»Meinst du, die Polizei war wegen uns am Bahnhof? Dann vermuten sie sicher, dass wir per Zug reisen.«

»Wenn sie wegen uns da gewesen wären, hätten sie bestimmt keinen Zug einfach so durchfahren lassen. Außerdem«, er mustert mich seltsam eindringlich, »gibt es hundert andere Gründe, zum Beispiel Drogenschmuggel oder Selbstmörder.« Für einen Moment wirkt es, als wollte er noch etwas hinzufügen, aber er überlegt es sich offenbar anders.

»Wir müssen uns um deine Wunde kümmern«, sage ich jetzt und deute auf seine blutigen Finger.

Er zieht seinen Hoodie ein Stück nach oben und erst da stelle ich fest, dass seine Verletzung nicht an der Hand ist, sondern seitlich in der Nähe des Handgelenkes. Trotz der Dunkelheit erkenne ich die Tiefe des Schnitts, womöglich von einer Glasscherbe.

Bren inspiziert die Wunde mit gerunzelter Stirn. »Scheint nichts drinzustecken.«

»Das müsste genäht werden«, sage ich besorgt. Der Schnitt ist mindestens sieben Zentimeter lang.

»Unsinn, das ist gar nichts.« Er zwingt ein Lächeln auf sein Gesicht, doch er ist total blass.

»Gar nichts sieht anders aus.« Blut quillt wie Sickerwasser aus den Rändern, ich sehe sogar das weiße Fleisch. Ich öffne den Rucksack und hole zuerst den Schlafsack heraus, dann krame ich darin herum, finde aber weder Verbandszeug noch Desinfektionsmittel. Bren hat sich nicht geirrt, alle Medikamente waren in meinem Rucksack. Ich schiebe den Schrecken dieser Erkenntnis erst mal beiseite und ziehe ein dunkles Halstuch von Bren und ein Päckchen Taschentücher hervor.

»Wenn es blutet, wird wenigstens der ganze Dreck ausgeschwemmt.« Bren nickt zu dem Tuch und den Tempos. »Willst du mich etwa damit verbinden?« Er grinst matt, ich sehe in seinen müden Augen die Erschöpfung. Er stand die gesamte Fahrt über hinter mir, hat mich wachgehalten und mich gegen Wind, Kälte und Tod abgeschirmt. Und wer weiß, wie viel Blut er dazu noch verloren hat.

Ich deute mit dem Kinn auf seine Verletzung. »Wir müssen die Blutung stoppen, ich mache dir einen Druckverband.«

»Kannst du das überhaupt?« Bren mustert mich teils amüsiert, teils skeptisch.

Entschlossen spanne ich das Tuch zwischen meinen Fingern, als wollte ich jemanden damit strangulieren. »Wir hatten in der Schule einen Erste-Hilfe-Kurs und ich habe Emma verbunden.«

»Aha!« Ergeben seufzend streckt Bren mir seinen Arm entgegen. »Ich nehme an, du hast nichts zum Desinfizieren im Rucksack gefunden.«

Ich schüttele stumm den Kopf, dann lege ich ein paar Tempos auf den Schnitt und wickele das Dreieckstuch ganz fest darum, um genug Druck aufzubauen.

»Lou, es heißt Druckverband, weil er fest sitzen soll.« Bren grinst wieder, was eine echte Seltenheit ist, und ich nehme mir vor, mir diesen Moment gut einzuprägen.

»Ich will dir ja auch nicht das Blut abschnüren.«

Bren nimmt mir einen Zipfel des Tuchs aus der Hand. Zusammen ziehen wir noch mal, dann verknote ich die Enden. Hoffentlich erfüllt der Verband seinen Zweck.

In der Schule haben wir gelernt, dass zu starker Blutverlust zu einem Schock führen kann, aber Bren sieht nicht so aus, als würde er gleich umkippen, er wirkt nur müde. Vermutlich ist es wirklich nicht so schlimm, wie es aussieht, sonst würde es ihm ja auch bereits viel schlechter gehen.

»Wir schauen erst morgen, was wir noch alles dabei haben, okay?« Bren reicht mir eine Wasserflasche aus dem Rucksack. Ich nicke nur, ich habe ja vorhin schon einen Blick in das Gepäck geworfen, aber da war ich nur auf das Verbandszeug fixiert. Ich bin total erledigt, ich esse nicht einmal mehr den Hartkeks, den Bren mir hinhält.

Zusammen breiten wir den Schlafsack aus und kriechen erschöpft in Jeans und T-Shirt hinein. Unsere Körper sind kalt und steifgefroren und wir liegen in der schmalen Vertiefung wie die Ölsardinen. Grey legt sich zu unseren Füßen und jault ein bisschen. Wahrscheinlich ist ihm das Zugrattern zu laut. Irgendwann robbt er zu uns hoch und liegt schließlich als dritter Fahrgast neben mir.

Ich blinzele müde, schaue Bren an, dessen Gesicht genau vor meinem ist.

»Das erinnert mich an den Parkplatz vom Flying J, wo ich neben dir geschlafen habe, als du in der Kiste gelegen hast«, sagt er plötzlich und schlingt im Schlafsack die Arme um mich.

»Da, wo du so glücklich warst?«, hake ich nach.

Er nickt nur und schließt die Augen.

Ich betrachte sein ebenmäßiges Gesicht, das seidige dunkle Haar und kann mir nicht vorstellen, dass er mich mal betäubt und entführt hat. Es ist unendlich weit weg. Der Schriftzug Travel America, der Camper, Bren, der Entführer – all das, was mir bis vor Kurzem so große Angst gemacht hat, ist zu einer fernen Erinnerung geworden, fast, als hätte ich all das wirklich in dem Tunnel zurückgelassen.

Bren hat gesagt, wir könnten der Vergangenheit und ihren Dämonen nicht davonlaufen. Ich nehme an, er hat wie immer recht, er weiß viel mehr über das Leben als ich. Die Vergangenheit ist nicht wie ein Rucksack, den man so einfach über Bord werfen kann, wenn seine Last zu schwer und gefährlich wird.

Ich glaube immer noch daran, was ich schon im Walmart von Crescent City gedacht habe: Je mehr Bren und ich erleben, desto mehr Erinnerungen sammeln wir. Wir packen keine Last aus dem Rucksack aus, sondern tun andere und viele schöne Dinge dazu; und so wird das Gewicht leichter, auch wenn es mehr wird. Das entspricht keiner mathematischen Logik, ist völlig irrational und trotzdem wahr.

Heute hat Bren sein Leben für mich riskiert, indem er sich hinter mich gestellt hat, und ich war bereit, mit ihm zu sterben. Es ging nicht darum, wessen Schuld es war. Es ging nur um uns. Und jetzt weiß ich, wir werden alles schaffen.
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Kapitel 12


Am nächsten Tag folgt erst einmal die Ernüchterung, denn wir haben einen großen Teil unserer Klamotten verloren, die gesamten Medikamente und auch Brens Chilis. Lediglich eine Packung Schmerzmittel hatte Bren noch in seiner Cargohose, ein Segen, auch wenn mir das Antibiotikum mehr Sicherheit gegeben hätte, gerade auch wegen Brens Verletzung. Aber wenigstens hat der Schnitt aufgehört zu bluten.

Das Positive ist: Wir haben die Desinfektionstabletten für Wasser, unsere warmen Jacken, die Essensvorräte – auch für Grey – und unsere Handys. Sogar das graue Palästinensertuch von Liam habe ich noch im Rucksack gefunden. Ich schlinge es um meinen Hals, sodass ich es auch als Schutz für mein Gesicht benutzen kann, denn der Zugwind ist kalt, außerdem kann ich es so wenigstens nicht verlieren.

Unser Plan ist es, in den Osten zu kommen, und uns dort erst mal in die Wildnis zurückzuziehen. Vielleicht in Québec, da gibt es sehr viele zusammenhängende Waldgebiete und Seen. Für den Sommer sind wir dort sicher und der Rest wird sich ergeben. Bren hofft, eine verlassene Trapperhütte zu finden, in der wir überwintern können, bevor wir dann im Frühling nach Los Angeles gehen, um uns gefälschte Pässe zu besorgen. Vielleicht schaffen wir es auch in ein oder zwei Monaten unbemerkt in ein Internetcafé, sodass er seinen Freund bereits früher kontaktieren kann. Europa erwähnt Bren jedenfalls nicht mehr und das beruhigt mich fürs Erste.

An diesem Tag lernen wir einiges über das verbotene Güterzug-Hopping quer durch Kanada. Zum Beispiel gibt es mehrere Gründe, wieso Güterzüge anhalten. Zum einen beim Durchlassen eines anderen Zugs mitten in der Wildnis, an der Endstation natürlich und für das Umladen von Güterwagen. Manchmal werden in einem einsamen Güterbahnhof nämlich nur Waggons ausgetauscht, bevor es weitergeht. Jedes Mal, wenn der Zug hält, packen wir in Windeseile alles ein, klettern hinaus und verstecken uns so gut es geht am Rand der Gleise im Dickicht, um der Security zu entgehen. Erst wenn einer der Züge wieder losfährt, springen wir auf, ich mit meinem Knöchel wesentlich angestrengter als Bren, dem seine eigene Verletzung kaum etwas auszumachen scheint, auf jeden Fall lässt er sich nichts anmerken.

Wir lernen, dass wir uns ducken müssen, sobald Bahnübergänge in Sicht kommen, denn hier herrscht selbst im Ödland hin und wieder Verkehr. Und wir bringen Grey bei, wann er abspringen und herumtollen darf.

In den nächsten Tagen bekommen wir immer mehr Routine. Wir sparen unsere Wasservorräte, einmal haben wir Glück und halten an einem See, der von dunklen Waldungen umarmt wird. Hier klettern wir für einen längeren Stopp vom Zug, füllen unsere Flaschen auf und planschen an einer geschützten flachen Stelle im eisigen Wasser. Grey ist happy, weil er endlich wieder längere Zeit am Stück herumtoben darf und wir verbringen ausnahmsweise die Nacht im Wald, mit Tannenduft, knisterndem Lagerfeuer und drei Forellen, die Bren mit einem selbst geschnitzten Speer im See gestochen hat. Sogar Grey bekommt eine, aber ich glaube, sie schmeckt ihm nicht besonders, denn er lässt die Hälfte liegen.

In der Nacht lieben Bren und ich uns unter freiem Himmel und ich fühle mich zurückversetzt an den See im Yukon, unter die Weide, in eine Zeit, die so traumartig, zart, wild und verwirrend war, dass ich die Ereignisse nie wirklich begriffen habe. Heute scheint es mir, als wäre sie eingeschlossen wie in eine Schneekugel. Ich komme nicht mehr heran, schaue von außen darauf, aber wenn ich an den Erinnerungen rüttele, fällt der Zauber wie Schneeflocken herab und lässt mein Herz leuchten.

Ich kann lange nicht einschlafen, und als ich am frühen Morgen aufwache, ist Bren bereits aufgestanden. Er hockt am See und taucht sein verletztes Handgelenk ins Wasser, sein Rücken ist seltsam gekrümmt.

»Tut es weh?«, frage ich erschrocken, während ich auf ihn zugehe.

Er zuckt zusammen, vielleicht habe ich ihn erschreckt, doch dann dreht er sich um und lächelt. Er schlingt das Halstuch um die Wunde.

»Soll ich dir helfen?« Ich habe das Tuch gestern ausgewaschen und provisorisch aufgehängt, damit es über Nacht im Wind trocknen kann.

»Geht.« Er nimmt einen Zipfel in den Mund, zurrt die Knoten mit den Zähnen und der linken Hand fest. »Hab ich schon oft alleine gemacht – früher«, sagt er. »Ich wollte nur die Ränder ein wenig säubern – da hing immer noch Dreck drin. Der kommt nach und nach raus.«

Ich blicke ihn misstrauisch an, weil er gerade eben so verkrampft am See gesessen hat, es wirkte, als hätte er starke Schmerzen.

»Lou, schau mich nicht mit so großen Augen an!« Bren kommt auf mich zu. »Es ist alles okay.«

»Wirklich?«, frage ich leise.

»Ja, wirklich!« Er nimmt mich in die Arme, schließt mich in den Käfig seines Körpers und ich spüre ihn in der morgendlichen Frische wie eine schützende wärmende Decke um mich herum. Ich atme ein paar Mal in seinen Hoodie und entspanne mich mit jedem Atemzug mehr. Wie aus der Ferne höre ich ihn sagen: Eine Umarmung ist einer deiner Skills. Es wirkt immer noch, selbst dann, wenn es nicht mehr die Vergangenheit ist, die mir Angst macht.

Wir putzen unsere Zähne mit der übriggebliebenen Zahnbürste, packen alle Sachen zusammen und laufen in der Dämmerung zu den Gleisen. Wir haben keine Ahnung, wo wir genau sind, doch Bren kann sich an der Sonne, den Sternen und der Vegetation orientieren und meinte gestern, wir wären vermutlich in Alberta, etwas zu nördlich.

Zwei weitere Tage vergehen, wir sind beinahe schon Profis. Immer schneller finden wir einen geeigneten Wagen und schließlich werden wir mutig und klettern aufs Zugdach, allerdings nur bei langsam fahrenden Zügen und nur am Tag, damit wir die Tunnel rechtzeitig sehen. Es gibt mittlerweile jedoch sehr viel weniger als zu Beginn. Weite Graslandschaften gleiten vorbei, endlose Prärie mit Millionen Schmetterlingen, Weizenfelder wie Weltmeere, Getreidespeicher wie verirrte Leuchttürme. Bren meint, das Land wäre Saskatchewan, wo man die ruhigsten Orte der Erde findet.

Ich vergesse manchmal beinahe, dass wir polizeilich gesucht werden. Das alles kommt mir vor wie ein neuer Traum. Das grenzenlose Land, das Rattern des Zugs und wir. Raum und Zeit verlieren sich irgendwo am Horizont. Brens Albträume sind das Einzige, was an früher erinnert, falls er überhaupt mal schläft. Da wir den Zug jedes Mal verlassen müssen, sobald er anhält, darf im Grunde stets nur einer von uns schlafen. Allerdings habe ich das Gefühl, Bren schläft fast gar nicht. Immer, wenn ich mit dem Wachbleiben an der Reihe bin, sehe ich ihn mit offenen Augen auf dem Boden liegen und in den Himmel starren. Nickt er doch mal kurz ein, wacht er schreiend und mit geballten Fäusten auf, als müsste er sich gleich zur Wehr setzen. Meist kann ich ihn beruhigen, aber manchmal schickt er mich mit zusammengebissenen Zähnen weg und ich klettere über die Verbindungsgitter zum nächsten Waggon, bis er sich wieder beruhigt hat.

Mittlerweile komme ich damit klar, ich habe mich daran gewöhnt. Vor dieser Art Dämon habe ich keine Angst mehr. Ich konnte Bren mittels meiner Gedanken zurückholen, als es darauf ankam, zumindest glaube ich das. Vielleicht war es auch nur meine innere Haltung, die er gespürt hat, doch was immer es war, es hat geholfen. Ich habe eher Angst, dass er mal in so einer Situation vom Zug fällt, aber er sagt, so weit weg von der Realität wäre er dann doch nicht.

Trotzdem entgeht mir nicht, wie erschöpft er wirkt, aber wenn ich ihn darauf anspreche, will er nichts davon wissen.

Abermals vergehen zwei Tage und die Züge fahren wie zu Beginn durch tiefe Wälder, dazwischen liegen unzählige Flüsse und Seen. Manchmal schlängelt sich der Zug wie ein Reptil durch endlose Gewässer. Wir könnten schon in Manitoba sein, das sagt zumindest Bren. Hin und wieder ziehen von Wind und Wetter gezeichnete Totempfähle vorbei und ich erinnere mich daran, dass Jay früher oft gesagt hat, Manitoba sei Indianerland.

Eines Nachts, ich weiß nicht, die wievielte es ist, sitzen Bren und ich auf dem Gitter am Ende unseres Wagens. Der übergroße Vollmond steht senkrecht am Himmel und überall um uns sind Sterne, ein vollkommenes Meer am nachtblauen Gewölbe. Die Wildnis ringsum leuchtet in dunklen, zartseidenen Blautönen: die grünblauen Tannen, die rauchblauen Hügel, die indigofarbenen Seen mit ihren schimmernden Oberflächen. Die Natur wirkt verschwommen – wie Seidenmalerei, bei der alle Farben ineinanderlaufen, nur die Sterne sind klar. Es ist ein bisschen so wie mit Bren und mir. Wir sind klar, die Welt und die Zukunft schleierhaft, ohne Kontur.

Bren lächelt, als ich ihm das sage, und zeigt mir ein paar Sternbilder, die ich nicht kenne. Den Bärenhüter, der aussieht wie eine gigantische Eistüte. »Der hellste Stern – Arktur – schimmert rötlich. Siehst du ihn? Er ist ein roter Gasriese, ein Stern im Endstadium seiner Existenz.« Danach zeigt er mir den Fuhrmann. »Auf Latein heißt er Auriga. Sein hellster Stern, Capella, geht niemals am Nachthimmel unter. Und da«, er deutet in die Abermillionen Sterne und ich folge seinem Blick, »da ist die Schlange. Ihr hellster Stern ist Unuk, auch Unukalhai genannt. Im Schlangenschwanz liegt der Adlergasnebel.«

»Du kennst ja fast jeden Stern mit Namen«, sage ich überrascht.

»Das kommt davon, wenn man seine Zeit alleine im Yukon verbringt.« Es klingt beinahe entschuldigend.

Wir schweigen, sehen in den Himmel und Bren nimmt meine Hand.

»Wenn du einen Wunsch freihättest, was würdest du dir jetzt im Augenblick wünschen?«, frage ich ihn nach einer Weile.

Bren antwortet lange nicht und erst denke ich, er hätte mich nicht gehört. Doch dann sagt er: »Ich würde mir wünschen, dass die Zeit stehenbleibt und genau dieser Moment zu einer Ewigkeit wird. Und du?«

Ich betrachte sein Profil, wie er da sitzt, den Blick Richtung Sterne, das dunkle Haar windzerzaust und die unnachgiebigen Lippen schmal wie immer. Schon jetzt weiß ich, dass sich dieses Bild von ihm, hier auf dem dunklen Zug und in dem seidenen Blau der Natur, tief in meine Seele setzt, auch wenn ich alles andere von unserer Flucht eines Tages vergesse. Es ist wie das Bild von damals, als er mich entführt hat. Er auf dem Parkplatz von Lodgepole, das Sonnenlicht wie Irrlichter in den Augen, die hohen Mammutbäume in seinem Rücken wie ein schwarzes Band. Es gibt Moment, die bleiben für immer, sogar wenn sie schon lange vorbei sind. Es ist das Gefühl, das bleibt, man sieht nur wenige Details, alles andere verblasst. Aber vielleicht sind es genau diese Augenblicke, die eine Ewigkeit ausmachen. Vielleicht ist mit Ewigkeit nicht eine Zeitspanne gemeint, sondern das Unvergessliche in der Seele, was immer noch durch den Raum schwebt, selbst wenn wir tot sind.

Ich sehe Bren an und will nur eins: sein Glück. »Ich würde mir wünschen, dass dein Traum wahr wird«, sage ich daher. »Der mit der Farm.«

Bren lacht sein kurzes HA-Lachen, das immer wieder einen heißkalten Schauer durch meine Adern schickt. »Träumerin!«

Ich knuffe ihn mit der freien Hand in die Flanke. »Hey, der Traum stammt von dir«, entgegne ich gespielt beleidigt.

»Du weißt schon, dass sie uns eines Tages erwischen, oder?«, fragt er und seine Stimme klingt auf einmal ganz rau.

Schlagartig kippt meine Stimmung, denn er hört sich ernst und traurig an, obwohl er eben noch gelacht hat.

»Das werden sie nicht!«, behaupte ich trotzig, aber seine Worte sacken mir wie ein Stein in den Magen.

»Das hier ist nicht die Ewigkeit, Louisa. Selbst wenn wir es nach Winnipeg, Quebec oder sonst wohin schaffen, was machen wir dann? Ich komme nicht mehr an mein Geld, wir besitzen nichts außer dem, was wir hier bei uns tragen. Wohin gehen wir im Winter, wenn die Temperaturen fallen und wir keine Trapperhütte finden?«

»Wir könnten einen Camper klauen«, schlage ich pragmatisch vor.

»Du bist ja richtig kriminell.« Bren lächelt mich an, aber ich kann nicht zurücklächeln. Ich weiß nicht, was er mir gerade sagen will, doch ich habe ein ungutes Gefühl in der Magengrube.

»Wir wollten abtauchen und uns nach einem Dreivierteljahr einen kleinen Ort in Kanada suchen. Wir wollten nach Los Angeles zu diesem Ramon, gefälschte Pässe besorgen und so. Was ist daran denn auf einmal verkehrt?«

Bren wirft mir einen Blick zu und zum ersten Mal nach Tagen kann ich ihn nicht mehr deuten, er verschließt sich vor mir und ich weiß nicht, wieso.

»Bren, sag was!«

Er seufzt tief.

Ich spüre eine diffuse Panik in mir aufsteigen, rücke von ihm weg und ziehe die Daunenjacke enger um mich. »Du hast nicht vor, etwas Dummes zu tun, oder?« Die Nachtluft erscheint mir schlagartig viel kälter als zuvor. Ich denke an den Moment im Camper, als er mich zurücklassen wollte. Dann sehen wir weiter …

»Was meinst du mit etwas Dummes?«, fragt er sanft.

Natürlich hat er etwas geplant und ich habe mal wieder nichts davon mitbekommen, so wie vor Kurzem, bevor er im Seattle Plaza haltgemacht hat. In der Erinnerung sehe ich mich über den Parkplatz von Hudson’s Hope laufen, tränenblind, das Herz schwer wie Blei. »Du willst mich jetzt doch wegschicken, weil du glaubst, es wäre das Beste für mich«, sage ich und fühle, wie der alte Kummer in mir aufsteigt, ich spüre ihn immer noch.

Bren schweigt und starrt in die Nacht.

»Bren!« Ich schreie. »Warum sagst du nichts?« Das Rattern der Räder donnert im Takt vor sich hin. In der Ferne hupt ein anderer Zug. »Versprich mir, dass du niemals gehst oder mich wegschickst. Versprich es mir!«

Ganz zart streicht er mir über die Haare und ich sehe ihn schlucken. Ich könnte meine Fäuste gegen seine Brust trommeln. Plötzlich weiß ich, dass sich irgendetwas zwischen uns gedrängt hat, nur begreife ich nicht, was.

Bren sieht mich ernst an. »Es fällt mir schwer, das zu versprechen«, sagt er dann.

Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Wieso denn? Was hat sich auf einmal verändert? Noch vor Kurzem hast du gesagt, du müsstest verrückt sein, wenn du mich jemals wieder hergeben würdest. Bren, wir wollten uns nie wieder trennen. Ich habe geschworen, dich nie zu verlassen. Du wolltest mich nie wieder hergeben!«

»Ich weiß.« Bren ballt die Fäuste, so wie in den Nächten, wenn er von bösen Träume gejagt wird.

Plötzlich flattert eine andere Furcht in mir auf. »Oder bin ich dir vielleicht schon zu viel? Vielleicht hast du ja gemerkt, wie langweilig es mit mir ist, wenn ich freiwillig bei dir bleibe?« Ich starre ihn an und er zuckt zusammen wie unter einem Stromschlag.

»Du musst komplett irre sein, wenn du das glaubst«, sagt er dann gepresst, seine Augen funkeln schwarz. »Ich hatte einfach nur Zeit, in Ruhe über alles nachzudenken, ohne dass meine Gefühle dazwischenfunken. Das Leben hier auf dem Zug erscheint dir jetzt noch wie ein riesiges Abenteuer. Aber was ist, wenn es wirklich mal zu einer Verfolgungsjagd mit den Bullen kommt? Oder zu einer Schießerei? Was, wenn mir in der Wildnis etwas zustößt und ich dich nicht beschützen kann? Ich will dich einfach nicht schon wieder in Gefahr bringen! Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.«

»Und deswegen willst du gehen? Das hatten wir doch schon.«

»Lou, ich habe vorhin nicht gesagt, dass ich gehen will. Ich habe nur gesagt, dass du eine Träumerin bist.«

»Du hast gesagt, wir könnten nicht ewig davonlaufen. Über was hast du sonst nachgedacht? Wie du dich heimlich nachts davonstiehlst? Was hast du vor: bei Nacht und Nebel vom Zug springen – und ich wache morgens alleine hier auf?« Tränen sammeln sich in meinen Augen, ich komme nicht dagegen an.

Bren schaut an mir vorbei in die Ferne, die wie ein traumblauer Schleier vorbeizieht. »Natürlich nicht, Lou!«

Ich glaube ihm kein Wort, etwas in mir klemmt fest. »Doch hast du! Du wolltest mich allein lassen!« Mit einem gewagten Satz springe ich auf das Gitter des nächsten Waggons, weg von Bren. Ein scharfer Schmerz fährt in meinen Knöchel. Der Zug ruckelt in einer Kurve, ich taumele, halte mich jedoch schnell an dem Metallgerüst des Wagens fest.

»Lou, warte!«

»Nein, lass mich einfach in Ruhe!«, fahre ich ihn an. »Ich dachte, wir wären ein Team. Ich dachte, wir wären gleichberechtigt. Aber wie können wir das sein, wenn du Entscheidungen ohne mich triffst?«

»Ich habe doch nur gesagt …«

»Es ist mir völlig egal, was du gesagt hast«, schreie ich ihn an. »Himmel und Wind!« Mein Herz tut weh. Er will mich jetzt doch allein lassen! Er will mich wie letztes Jahr einfach wegschicken. Er will tun, was er tun muss, wie immer!

Kopflos ziehe ich mich an dem Metallgerüst des Wagens in die Höhe und klettere auf das Zugdach, laufe los.

»Komm da sofort runter, Lou!«, brüllt Bren zornig zu mir hoch, und als ich mich umdrehe, ist er aufgestanden.

»Nein!« Ich gehe Schritt für Schritt und mit ausgestreckten Armen weiter.

»Lou, das ist lebensgefährlich! Du weißt nicht, wann der nächste Tunnel kommt!«

»Es ist Vollmond, ich kann weit genug sehen!«

»Das glaubst du vielleicht!«

Wind fährt mir ins Gesicht, treibt durch seine Schärfe neue Tränen in meine Augen. Bren darf einfach nicht gehen. Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Nicht nach allem, was wir erlebt und durchgemacht haben. Nicht, nachdem ich im Tunnel meine Hände auf seine gelegt habe.

Ein dumpfes Poltern lässt mich herumwirbeln. Bren steht am anderen Ende des Dachs, kommt mir nach.

»Lass mich in Ruhe! Ich will allein sein!«, rufe ich ihm zu.

»Okay. Aber nicht hier oben! Komm runter!«

Ich antworte nicht, klettere nach unten und springe auf den nächsten Waggon. Dort steige ich erneut auf das Zugdach. Mein Knöchel sticht, ich müsste wieder das Schmerzmittel nehmen, doch auf gar keinen Fall werde ich Bren jetzt danach fragen. Vorsichtig drehe ich mich um.

Er steht in der Mitte des anderen Dachs und flucht.

»Es erwischt dich zuerst, wenn der Tunnel kommt!«, rufe ich ihm dickköpfig zu.

Bren springt in langen Sätzen ans andere Ende, klettert nach unten und ich laufe weiter. Er kommt hinterher und natürlich ist er wie immer viel schneller. Durch den Wind hindurch höre ich das dunkle Wolfsgebell von Grey, das in ein klagendes Jaulen übergeht, aber gerade ist es mir völlig egal.

»Lou, warte!«

Ich bin mittlerweile auf dem dritten Dach angelangt. Zum Glück sind die Waggons dieses Zugs alle gleich. Ich kann noch eine halbe Ewigkeit so weiterlaufen, der Güterzug scheint kein Ende zu besitzen, allerdings wird Bren mich bald eingeholt haben. Doch ich will nicht hören, was er zu sagen hat, ich will es einfach nicht wissen. Der Schmerz in meiner Brust ist wie eine offene Wunde.

Als ich das vierte Dach erklommen habe und auf der Höhe der Mitte bin, höre ich das Metall am Ende scheppern. Bren ist schon oben.

Ich drehe mich zu ihm um. Windböen stoßen in meinen Rücken, ich habe Mühe, das Gleichgewicht zu halten. »Versprich mir, dass du mich nicht verlässt!«, schreie ich durch die Nacht. »Egal aus welchem Grund!«

»Fordere das nicht!« Bren sieht mich an, das Gesicht vor Kummer ganz hager. Erst jetzt fällt mir auf, wie elend er aussieht, so als wäre er ernsthaft krank. »Ich liebe dich, Lou. Ich liebe dich mehr als mein Leben. Du weißt, ich tue alles für dich!«

»Dann versprich es!«

Die Handflächen mir zugewandt kommt er auf mich zu. »Ich wollte nicht gehen, Lou, ich habe nur immer wieder alle möglichen Situationen durchgespielt. Und ich habe Angst bekommen. Was, wenn mir etwas passiert und du dadurch in Gefahr gerätst? Lou, ich würde mir das niemals verzeihen.«

Ich sehe ihn an. »Ich will, dass du es versprichst!«, rufe ich kompromisslos. Alles andere interessiert mich nicht. »Ich will nichts hören!«

»Lou, nutze meine Liebe nicht aus! Wir wissen doch nicht, was in der Zukunft geschieht.«

Das Atmen fällt mir schwer, alles tut mir weh. Ich will mich nicht noch einmal von ihm trennen müssen. »Versprich es!«, schreie ich ihn an. Es ist alles, woran ich denken kann.

»Okay.« Bren flüstert, ich sehe das Wort eher, höre es kaum. Ergeben hebt er die Schultern, wirkt unendlich bedrückt, als würde er ein tonnenschweres Gewicht tragen. »Okay, wenn du es wirklich so willst, dann verspreche ich es dir. Ich werde dich niemals verlassen, egal was kommt.«

»Und du wirst dich auch nicht freiwillig stellen und mich allein lassen!«

»Lou …«

»Nein!« Mein Herz brennt immer noch so sehr, es ist wie flüssige Lava in meiner Brust, und trotzdem ist mir kalt vor Furcht. Eiskalt.

Bren presst die Lippen aufeinander, als wollte er die nächsten Worte krampfhaft zurückhalten, doch er sagt sie dennoch: »Ich werde mich nicht freiwillig stellen, ich bleibe bei dir!«

Ich fange an zu weinen, vor Erleichterung, aber auch, weil er so unglücklich dabei aussieht. Schluchzend gehe ich auf ihn zu, und er kommt mir entgegen. Hilflos wie ein Kind strecke ich die Arme nach ihm aus und schlinge sie um seine Taille. Ich kann plötzlich nicht mehr aufhören zu weinen, dabei schien vorhin noch alles so perfekt. Vielleicht ist es immer noch perfekt oder womöglich war es das nie und ich wollte es nur unbedingt.

»Schon gut, Lou. Es tut mir leid.« Bren drückt mich an sich und ich vergrabe meine Nase in seinem Hoodie, sauge seinen Duft in mich hinein, Wald und Wolf und die blaue Nacht. Ich fühle mich auf einmal so verloren, obwohl er mich festhält. Wenn ich auch nur daran denke, ich könnte ihn verlieren, drehe ich durch. Bren streicht mir über das Haar und murmelt beruhigende Dinge, die ich durch Wind und Zugrattern nicht verstehe. Zitternd presse ich mich an ihn, spüre seinen warmen Körper. Ich liebe ihn so sehr, dass es keine Worte dafür gibt. Ich hebe den Kopf, um ihm das zu sagen, doch ich sehe nur noch die massige Felswand auf uns zurasen.
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Kapitel 13


Ich bin wie gelähmt, kann mich nicht rühren. Bren sieht offenbar meine weit aufgerissenen Augen, denn er wendet augenblicklich den Kopf. Die Wand aus grauem Fels fliegt auf uns zu. Es bleibt keine Zeit mehr, sich flach aufs Dach zu legen oder überhaupt darüber nachzudenken, ob der Platz zwischen Tunnel und Zugoberseite für uns ausreicht.

»Spring!« Bren reißt mich mit sich und ich spüre nur noch, wie wir ins Leere stürzen. Sekunden fallen wie in Zeitlupe durch das Glas einer Sanduhr. Alles könnte dort unten sein. Betonharter Fels, erdiger Wald, tiefes Wasser, ein bodenloser Abgrund. Ich höre mich schreien, fühle Brens Arme um mich, wie er versucht, mich mit seinem ganzen Körper zu schützen, und merke, wie ich ihn schützen will, es aber nicht kann. Panik rast durch meine Adern, dann gibt es einen harten Ruck und ich höre Bren aufstöhnen.

Im nächsten Moment dreht sich die Nacht. Brens Gesicht, Baumkronen, Nachthimmel und dunkler Boden ziehen an mir vorbei, als würde ich in ein Kaleidoskop schauen. Aus Reflex kneife ich die Augen zusammen, sehe hinter den geschlossenen Lidern den Schmerz, der sich in splitternde Bilder überträgt; gelbe und feuerrote Blitze wie Glasbruchstücke. Unwillkürlich kralle ich mich an Brendan und irgendwann bleiben wir liegen, ich über ihm.

Für mehrere Atemzüge kann ich mich nicht bewegen, gelähmt von dem Schock des Sturzes. Mein Herz rast, mir ist speiübel, doch schließlich zwinkere ich mehrmals, um meine Orientierung wiederzufinden. Vor mir ist ein steiler Abhang mit hohen Tannen, den wir eben zusammen hinuntergerollt sind, weiter oben verlaufen vermutlich die Bahngleise, denn ich kann die Waggons immer noch vorbeirauschen hören. Benommen schüttele ich den Kopf, spüre in meinen Körper, der an den unterschiedlichsten Stellen zieht und brennt. Aber es scheint nicht so schlimm zu sein, ein paar Kratzer und blaue Flecken vielleicht, sonst nichts.

»Bren!« Ich gehe über ihm auf die Knie, schaue in sein Gesicht. Alle Luft weicht aus meinen Lungen. Er ist leichenblass, seine Augen sind geschlossen. Eiskalte Furcht schießt in mein Herz.

»Bren, bist du okay?« Meine Wangen sind noch nass von den eben geweinten Tränen, zitternd lege ich ihm eine Hand über Mund und Nase.

Atme! Bitte atme!

Es dauert viele quälende Sekunden, bis ich den feuchten Lufthauch auf meiner Handfläche spüre. Ein Zittern geht durch meinen Körper. Er lebt! Aber womöglich ist er verletzt, vielleicht sogar schwer.

»Bren?« Vorsichtig berühre ich mit den Fingerspitzen seine Schläfe. Wahrscheinlich ist er bewusstlos oder hat eine Gehirnerschütterung. So behutsam ich kann, drehe ich mit fahrigen Händen seinen Kopf zur Seite, schaue nach äußerlichen Wunden, taste nach der Nässe von Blut, weil es hier weiter unten im Wald viel dunkler ist als auf der Anhöhe, wo die Gleise verlaufen.

Eine Stelle an seinem Hinterkopf ist warm und feucht. »Verdammt!« Hektisch suche ich in meiner Jacke nach einem Taschentuch, werde fündig und presse es notdürftig auf die Verletzung.

»Bren?« Er rührt sich nicht. Ich spüre die Panik in mir aufsteigen, aber ich kann nicht mehr weinen. Ich bin viel zu entsetzt, Adrenalin pumpt wie Aufputschmittel durch meine Adern.

Mach die Augen auf! Bitte, bitte, mach die Augen auf! Sag mir, dass du okay bist! Wäre ich nicht aufs Dach geklettert, würde Bren hier nicht liegen. Es ist meine Schuld! Wieder mal!

»Bren, hörst du mich?« Hastig schlupfe ich aus der Daunenjacke und decke Bren damit zu. Er darf auf keinen Fall frieren, das weiß ich aus dem letzten Sommer.

Denk nach, Lou! Was musst du noch tun?

In meinem Kopf herrscht das totale Chaos, Schuldgefühle und Angst wirbeln durcheinander. Ich schaue noch mal nach seiner blutenden Kopfverletzung, aber sie ist nicht das größte Problem. Was, wenn er innere Verletzungen oder einen Schädelbasisbruch hat? Ich weiß nicht, wie er gefallen ist, worauf er beim Aufprall aufgeschlagen ist. Mir wird kotzübel, meine Hände zittern so sehr, dass ich kaum etwas mit ihnen anfangen kann. Erst ringe ich ihm dieses Versprechen ab, und am Ende verliere ich ihn vielleicht gerade deswegen.

Panisch beuge ich mich über ihn, fühle seinen Puls. Er ist kaum zu tasten und ganz schwach. Oh nein! Jetzt laufen mir doch die Tränen aus den Augen, immer mehr, bis ich tränenblind kaum noch etwas erkenne.

»Bren, hörst du mich?«, versuche ich es noch einmal, aber er regt sich nicht. Er liegt einfach wie tot auf dem Boden, bleich und starr. Ich nehme die Daunenjacke und stopfe sie unter seine Füße, damit sie höher liegen als sein Herz. »Bitte, wach auf!« Ich will nach Hilfe schreien, bis jemand kommt, doch wer sollte mich hier schon hören? Außerdem würden wir dann entdeckt; und das wäre eine Katastrophe, wenn Bren gleich aufwachen würde und vielleicht gar nicht so schwer verletzt wäre. Meine Gedanken überschlagen sich. Ich springe auf, wische mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und betrachte die Umgebung. Ich sehe nicht viel. Links von mir ist der steile Abhang, rechts der Wald mit den hohen Schwarztannen. Ein scharfer Wind fährt durch die dunklen Baumkronen und lässt sie heulen wie ein Rudel Wölfe.

Wie ein Rudel Wölfe!

Ich zucke zusammen. Grey! Oh mein Gott, er ist immer noch auf dem Zug! Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich kann es nicht glauben. Grey sitzt immer noch auf dem Wagen und wartet darauf, dass wir zurückkommen!

Ich schlage die Hände vor das Gesicht. Der zweite Rucksack fährt ebenfalls ins Nirgendwo. Meine Beine knicken unter mir weg und ich muss mich übergeben, wie immer, wenn ich mich aufrege. Ich würge und würge, bis mein Magen ein steinharter Knoten ist und ich grüne Galle spucke. Danach wische ich mir nur notdürftig mit dem Ärmel meines Pullovers über den Mund und knie mich wieder neben Bren. Schreckensvisionen von Menschen, die nach einer tiefen Bewusstlosigkeit alles vergessen haben und niemanden wiedererkennen, malen sich in meine Gedanken. Womöglich liegt er ja auch im Koma? In meiner Vorstellung sehe ich ihn hier im Wald sterben; und ich laufe einsam auf den Schienen entlang, zurück Richtung Zivilisation, das Herz so schwer, dass es mir egal ist, ob mich der nächste Zug erwischt und aus den Schuhen haut.

Wieder und wieder streichele ich sein Gesicht. »Du hast versprochen, mich nicht zu verlassen«, schluchze ich trocken. »Mach die Augen auf, bitte!«

Diesmal blinzelt er tatsächlich. »Lou?« Sein Blick sucht mich in der Dunkelheit.

»Bren!« Vor Erleichterung kommen mir erneut die Tränen. Er ist aufgewacht und erkennt mich!

»Ah …« Ein schmerzerfülltes Aufstöhnen kommt über seine Lippen. »Lou – geht es dir gut?«

Am liebsten würde ich ihn spaßeshalber schlagen, so froh und fassungslos bin ich. Wie kann er nach mir fragen, wenn er fast komatös vor mir liegt? »Mir geht es gut!«, sage ich zittrig.

»Aber du weinst!«

Immer mehr Tränen laufen mir über die Wangen. »Ich habe gedacht, du stirbst!«, schluchze ich. »Oh Gott, Bren, ich hatte solche Angst!«

»Oh Lou!« Bren schaut mich an und ich beuge mich näher zu ihm. Ein kurzes Lächeln huscht über sein blasses Gesicht, doch dann wird es sofort wieder zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

»Was tut dir weh?«

»Nichts!« Er versucht, sich aufzusetzen, doch er fällt mit einem gepeinigten Aufkeuchen zurück.

Es schmerzt körperlich, ihn so zu sehen.

»Das ist meine Schuld«, sage ich kläglich und versuche, die Tränen wegzuzwinkern. Vielleicht hat er sich etliche Knochen gebrochen.

»Ist schon gut, Lou.« Er stützt die Ellbogen auf, versucht, sich in die Höhen zu stemmen, und schafft es diesmal, den Oberkörper anzuheben. Seine Augen flackern.

»Soll ich dir helfen?«

»Nein!«

Natürlich nicht!

Er atmet schwer, allein das Abstützen scheint ihn all seine Kraft zu kosten. Eine Weile verharrt er in dieser Position, dann stützt er die Hände auf und drückt sich mit Gewalt nach oben, schafft es, sich hinzusetzen. Schweiß rinnt über sein Gesicht. Seine Haare sind feucht.

»Alles ist gut, Lou, mach dir keine Vorwürfe«, würgt er gequält hervor. Ich sage nichts, aber meine Schuldgefühle plagen mich immer mehr. Bren hat es ja nur gut gemeint, indem er sich Gedanken über meine Zukunft gemacht hat.

Schweigend sehe ich zu, wie er mit dem Schmerz kämpft. Was tut dir weh? Nichts!

»Ich weiß, du willst keine Schwäche zeigen, aber selbst Stevie Wonder würde erkennen, dass es dir schlecht geht«, sage ich schließlich.

»Lebt der überhaupt noch?«, fragt Bren und hustet ein paar Mal, woraufhin er sich vor Schmerz zusammenkrümmt.

Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht erneut loszuheulen. »Keine Ahnung«, sage ich, als er wieder aufrecht sitzt. »Ist mir auch gerade egal! Bren! Lüg mich nicht an, ich ertrage das nicht.«

Er sieht zu mir und für einen Moment habe ich Angst, er nimmt mich gar nicht wahr und ist im Sitzen weggedämmert, doch schließlich sagt er: »Mein Kopf tut weh und ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen … aber das ist es nicht …«

»Was ist es dann?«

»Wir müssen Feuer machen … ich habe ein Feuerzeug in der Tasche.«

Jeepers creepers! Das sind gute Nachrichten! »Das Feuer mache ich!«

»Ich helfe dir!«

»Und was ist es noch?«

»Das ist nicht so wichtig …«

»Bren!«

»Der Schnitt an meiner Hand tut ein bisschen weh, doch das wird sicher wieder.« Bren versucht aufzustehen und ohne, dass er gefragt hat, stütze ich ihn, da es sowieso zwecklos ist, ihn davon abzuhalten. Er knurrt entrüstet, aber er weist mich auch nicht zurück. Irgendwann steht er, am ganzen Körper zitternd wie ein Alkoholiker auf Entzug.

»Du kannst mir nicht helfen, du kannst ja nicht mal alleine stehen!« Er muss umkommen vor Schmerz. Ein riesiger Kloß steckt in meiner Kehle fest.

Zaghaft macht er ein paar Schritte und sträubt sich dabei gegen meinen Griff. »Ich schaff das schon, Lou! Du musst mich nicht wie einen alten Mann stützen.«

Ich lasse ihn los und er strauchelt, also packe ich wieder zu. Diesmal lässt er es über sich ergehen, ohne zu protestieren. Er ist einfach zu schwach und zu schwer verletzt. Außerdem ist er kochend heiß, das fällt mir jedoch eben erst auf. »Du glühst!« Ich klinge erschrockener, als ich möchte.

Bren winkt matt ab. »Nicht der Rede wert, ein bisschen Fieber bringt mich nicht um.«

Er weiß, dass er Fieber hat? Vielleicht fühlt er sich ja schon länger krank. Vorhin auf dem Zug ist mir bereits aufgefallen, wie elend er aussieht.

Er nickt zu einem Baumstamm am Boden, der sich als Sitzbank eignet. »Da hin! Da können wir Feuer machen.«

»Du machst heute gar nichts mehr, außer dich auszuruhen!«, sage ich in dem Befehlston, den er normalerweise für sich beansprucht. Ich helfe ihm, sich hinzusetzen, und spüre, wie sehr ihn das anstrengt. Ganz tief holt er Luft und flucht leise vor sich hin.

»Darf ich mal sehen, ob man von außen was erkennt?«

Bren schüttelt mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. »Das sind nur gebrochene Rippen, kein Grund zur Panik.«

»Unser Nachbar, der alte Mr. Johnson, hatte auch mal ein paar Rippen gebrochen, und bei ihm haben sie fast die Lunge durchbohrt! Er musste sogar ins Krankenhaus, weil er Atemstörungen bekommen hat.« Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber es fällt mir schwer.

»Ich habe mir bei den Kämpfen oft die Rippen gebrochen, ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn sich Rippenfragmente ins Rippenfell oder die Lunge bohren, glaub mir.«

Ich stelle mir Bren vor, wie er selbst mit zertrümmerten Rippen weiterkämpft, und kann darüber nur den Kopf schütteln.

»Adrenalin hilft gegen den Schmerz«, sagt er, als müsste er mir eine Erklärung geben.

Ich setze mich neben ihn. »Lass es mich anschauen, bitte.«

»Nein!« Er knurrt wie ein verletztes Tier, das sich zum Sterben zurückzieht, dann verschattet sich sein Blick und eine tiefe Furcht erscheint in seinen Augen. »Grey!«

Es muss ihm verdammt schlecht gehen, wenn er das erst jetzt registriert hat. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er die Fäuste ballt und sein ganzer Körper in eine Art Starrkrampf verfällt.

Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ihm zumute sein muss. Und ich selbst will auch nicht an Grey denken. Es ist einfach zu grausam. Womöglich läuft er beim nächsten Halt winselnd an den Wagen entlang … allein dieses Bild lässt mich fast losheulen. Ob Grey ohne uns überhaupt überleben kann? Ich werfe Bren einen Blick zu, wage mich jedoch nicht, das zu fragen.

»Vielleicht springt er ja beim nächsten Halt ab und findet uns«, sage ich zögerlich.

»Vielleicht.« Bren sieht mich nicht an.

Ich warte eine Weile, aber Bren schweigt, also sammele ich im näheren Umkreis Holz und Steine für das Lagerfeuer. Leider finde ich keine Birkenrinde, die ich als Zunder benutzen kann, doch die Tannennadeln, die überall herumliegen, sind trocken genug. Nach zehn Minuten habe ich nicht nur einen Steinkreis gelegt, sondern auch ein halbwegs passables Feuer zustande gebracht. Zum Glück habe ich Bren letztes Jahr so oft dabei beobachtet.

Er sitzt immer noch auf dem Baumstamm und ich habe das Gefühl, er schläft im Sitzen, er scheint völlig weggetreten. Als ich ihm helfe, sich hinzulegen, wehrt er sich nicht einmal.

Vorsichtig schiebe ich ihm meine Daunenjacke unter die Nieren und befühle danach seine Stirn – sie ist so heiß wie eine Ofenkartoffel. Shit! Wir haben weder ein Thermometer noch etwas zum Fiebersenken. All das liegt irgendwo hinter Vancouver, im Wasser, zu Land oder sonst wo.

Ich setze mich auf den umgestürzten Baum und erst, als ich mir sicher bin, dass Bren eingeschlafen ist, wickele ich das Tuch von seinem linken Handgelenk.

Mich trifft fast der Schlag. Die Wunde ist total vereitert, der Rand und die Haut drum herum entzündlich gerötet. Kein Wunder, dass er so hohes Fieber hat. Doch was mich am meisten entsetzt, ist der breite rote Streifen, der sich bereits eine Handspanne lang von der Wunde seinen Arm hinauffrisst. Ein roter Bandwurm unter der Haut!

Von Avys alter Verletzung am Weidezaun weiß ich, dass das eine Entzündung der Lymphbahnen ist. Ich weiß aber auch, dass man stirbt, wenn der Streifen das Herz erreicht. Die Erkenntnis jagt eine Panikwelle durch meinen Körper. Bren hat eine Blutvergiftung und das Breitbandantibiotikum haben wir meinetwegen verloren, so wie Bren sich nur meinetwegen verletzt hat.

Ich starre wie paralysiert auf seinen Arm. Wenn Bren nicht schnell ärztliche Hilfe bekommt, wird er sterben. Seine Worte von neulich irren wie Totenlichter durch meinen Geist. Unbehandelt steigt das Sterberisiko bei einer Blutvergiftung um ein Prozent pro Stunde.

Oh mein Gott!

Seit wann hat er diesen Streifen schon? Hat er ihn selbst bereits entdeckt? War er vielleicht deswegen so seltsam und hat sich Gedanken darüber gemacht, wie es weitergeht? Wollte er irgendwo eine Apotheke überfallen oder was hat er sich nur gedacht?

Wieso hat er mir nichts gesagt? Wieso nicht, Bren?

»Okay, Lou. Einen Schritt nach dem anderen.« Ich stelle mich aufrecht hin, atme ein paar Mal ein und aus, wobei ich mich im Geist zur Ruhe zwinge. Schau, was ihr noch alles dabei habt!

Also durchwühle ich erst einmal die Taschen von Brens Cargohose, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das ihm helfen könnte. Gleich in der obersten finde ich ein paar Traubenzucker, eine kleine Dose Penatencreme, zwei abgepackte Hartkekse und ein Taschenmesser. Besser als nichts. In der zweiten steckt die Solarpowerbank und in der dritten die Vermisstenanzeige von Henry Cunningham. Sie ist in einem Frühstücksbeutel eingepackt wie in einer Schutzhülle. Verwirrt hole ich sie raus, falte sie auseinander und betrachte den Jungen, der Bren so ähnlich sieht, als wäre er sein Klon.

Wieso hast du die Anzeige aufgehoben, Bren?

Wir haben an jenem Abend im Juni vergessen, sie wieder aufzuhängen, so wie wir es vorhatten, denn wir waren zu sehr gefangen von unseren eigenen Problemen. Wollte Bren sie woanders aufhängen? Oder wollte er sie behalten? Hat der Junge ihn doch an sich selbst erinnert? An den kleinen Jungen in ihm? Auf jeden Fall hat er die beiden Hälften akkurat mit Tesafilm zusammengeklebt. Mein Blick fällt auf Henrys silberne Kette mit dem halbmondförmigen Anhänger, auf den eingravierten Vornamen und den winzigen Stern. Im gleichen Augenblick wird mir bewusst, dass meine eigene Kette unwiederbringlich verloren ist, denn ich habe sie heute Morgen in Brens Rucksack gestopft, weil ich Angst hatte, an den Metallteilen des Zugs hängen zu bleiben. Aber meine Halskette ist mir gerade vollkommen gleichgültig.

Ich stecke die Anzeige fein säuberlich gefaltet in meine Jeans und erst jetzt wird mir klar, wie wertvoll mein Fund tatsächlich ist. Ich lege den Frühstücksbeutel zusammen, verstaue ihn ebenfalls in der Jeanstasche und setze die Inspektion fort. In einer weiteren Tasche finde ich einen Blister mit Schmerztabletten und mein Handy. Ich muss schlucken. Rettung und Untergang. Allerdings habe ich im Grunde keine Alternative. Ich muss Hilfe holen, Bren braucht einen Arzt! An alles, was danach kommt, darf ich in diesem Augenblick nicht denken.

Mit klopfendem Herzen schalte ich das Handy an, doch ich habe keinen Empfang. Hier gibt es überhaupt kein Netz, auch nicht im Umkreis von fünfzig Metern – so weit traue ich mich vom Feuer weg. Ich klettere sogar hinauf zu den Gleisen, aber auch hier gibt es keine Verbindung zu einem Mobilfunkmast. Hier oben ist gar nichts, nur ein dämlicher grauer Fels, an dem ich sowieso nicht weiterkomme.

Jesus fucking Christ! Thank you for nothing!

Ob sie mein Handy orten können, wenn es eingeschaltet ist? Aber ohne Empfang geht es bestimmt nicht und über GPS funktioniert es bei meinem Handy nicht, das weiß ich von Jayden.

Ich laufe ein Stück die Schienen entlang und habe das Gefühl, gleich durchzudrehen. Ich könnte auf einen Zug warten –, aber wenn ich zu lange warte, finde ich vielleicht nicht rechtzeitig einen Bach oder Fluss. Bren braucht dringend etwas zu trinken, sonst trocknet sein Körper durch das Fieber noch schneller aus.

Und was sollte der Lokführer auch machen? Er wird den Zug gewiss nicht wegen einem verwahrlost wirkenden Mädchen anhalten, erkennen würde er mich mit Sicherheit nicht. Und diese Zuglawinen benötigen Minuten, bis sie zum Stillstand kommen. Selbst wenn ich hektisch mit den Armen herumfuchtele, wird er sich nicht sofort denken, dass hier jemand in Lebensgefahr schwebt. Nein, er wird höchstens, mit sehr viel Glück und falls er mich überhaupt sieht, ein paar Rangern Bescheid geben, die für das Gebiet verantwortlich sind. Doch wer weiß, wie lange die brauchen, bis sie hier sind? So viel Zeit hat Bren vielleicht nicht. Und möglicherweise gibt es hier auch gar keine zuständigen Ranger, ich weiß ja nicht mal, wo wir sind!

Angsterfüllt klettere ich wieder nach unten und sinke neben Bren auf die trockene Erde. Er murmelt unverständliche Worte. Ich verstehe ihn nicht. Angespannt fühle ich noch mal seinen Puls und diesmal ist er nicht schwach, sondern schnell und hart. Sicher hundert Schläge pro Minute, eher mehr. Sein Atem geht rasch.

Die Nacht über wache ich an seiner Seite, weil ich nicht loskann, ehe es hell ist. Ich weiß, dass ich mich sonst hoffnungslos verlaufe, und das wäre sein sicherer Tod. Nein, ich muss bis morgen warten, und das Schlimme ist, ich habe nicht einmal Grey, der bei ihm bleiben kann, wenn ich mich auf die Suche nach Wasser oder Menschen mache. Ich muss ihn hilflos und mit hohem Fieber mitten in der Wildnis zurücklassen. Der Gedanke ist furchtbar.

Immer wieder streichele ich sein Gesicht, verspreche ihm, mir etwas einfallen zu lassen. Ein paar Mal schreckt er aus dem Schlaf, schreit etwas, das wie Dad klingt – aber das bilde ich mir vermutlich ein. Außerdem hätte er seinen Stiefvater nie Dad genannt und seinen echten Vater hat er nie kennengelernt.

Ob er noch lebt? Es ist eine seltsame Frage, und ich weiß nicht, warum ich sie mir ausgerechnet in dieser Nacht stelle. Vielleicht, weil ich vorhin nochmal das Foto von Henry betrachtet habe und er Bren so ähnlich sieht. Womöglich ist Bren gar nicht so allein auf der Welt, wie er immer denkt. Vielleicht hat sein Vater eine Frau und Kinder. Dann hätte er tatsächlich noch einen Dad, Halbgeschwister und eine Stiefmutter.

Nachdenklich wickele ich das Palästinensertuch von Liam von meinem Hals und breite es auf dem Boden in Form eines Dreiecks aus. Ich lege das Handy, die Powerbank, das Taschenmesser, die Anzeige von Henry Cunningham und den Rest meiner Taschen-Ausbeute hinein und verknote es zu einem kleinen Beutel, den ich mir um die Hüften binden kann.

Erschöpft schließe ich dann im Sitzen die Augen, lausche dem Knistern des Feuers, aber das Prasseln der Flammen beruhigt mich nicht, sondern kommt mir bedrohlich vor. Als wisperten hunderte Dämonen des Todes darin. Ich kann nur beten, dass ich morgen Wasser finde, und am besten eine Stadt oder ein Dorf mit einer Apotheke.
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Kapitel 14


Beim Morgengrauen bin ich trotz des Feuers total durchgefroren. Eher widerwillig schütte ich Erde auf die Glut, um tagsüber keinen Waldbrand zu riskieren. Bren schläft immer noch und als ich ihn wecke, ist er benommen. Ich erkläre ihm schnell, was ich vorhabe, doch er dämmert sofort wieder weg, vermutlich hat er es gar nicht wirklich registriert. Sein Puls rast weiterhin, seine Atemfrequenz ist erhöht. Kein gutes Zeichen. Unbehandelt steigt das Sterberisiko bei einer Blutvergiftung um ein Prozent pro Stunde. Immer wieder kommt mir dieser blöde Satz in den Sinn. Okay, eine Lymphbahnen-Entzündung muss nicht zwingend zu einer Blutvergiftung führen, aber unbehandelt passiert das oft – und das Fieber ist der erste Hinweis, ebenso der erhöhte Puls, das weiß ich noch von Avy. Wenn ich nur wüsste, seit wann Bren Fieber hat! Und was würdest du dann tun? Ausrechnen, wie seine Chancen stehen?

Da Wasser nach unten fließt, klettere ich nicht noch einmal hinauf zu den Gleisen, wo sowieso nur die steinigen Felswände auf mich warten, sondern schaue mir die nähere Umgebung an. Das Gelände, das ich vorfinde, entmutigt mich komplett. Überall wachsen die hohen Schwarztannen, ein Baum ist das Spiegelbild seines Nachbarn. Dazwischen sprießen Farne, Pilze und dicke haarige Moose, die ebenfalls alle gleich aussehen. Ich entdecke im Umkreis von etwa einer halben Meile weder einen Bach noch eine Quelle oder eine Pfütze.

Ich vergeude sicher eine gute Stunde, bis ich beschließe, an dem steilen Abhang mit den Gleisen entlangzulaufen. In der Ebene habe ich furchtbare Angst, mich zu verirren und nicht mehr zu Bren zurückzufinden. Außerdem kann ich so herausbekommen, wie häufig die Züge vorbeifahren. Seit wir abgesprungen sind, habe ich keinen zweiten mehr gehört, also ist es eine rar befahrene Strecke. Ich mache mir nichts vor: Heute bin ich noch ausgeruhter als morgen. Wenn ich heute kein Wasser finde, darf ich den Zug nicht verpassen, auch wenn ich mir wenige Chancen ausrechne, dass mich der Lokomotivführer in dem Gelände überhaupt sieht. Sofern die Güterzüge nicht sowieso computergesteuert sind und die Lokführer auf der Fahrt sonst was machen!

Ich vertreibe den trüben Gedanken, laufe jetzt zügiger voran, verfalle sogar manchmal in einen leichten Trab. Ich habe fünf Schmerztabletten auf einmal genommen, viel mehr, als man sollte, doch ich muss einfach durchhalten.

Während ich immer weiter vorankomme, steigt die Sonne am wolkenlosen Himmel auf und brennt durch das Kronendach auf meinen Scheitel. Es wird heiß und stickig am Boden des Waldes und schon bald läuft mir der Schweiß über Gesicht und Rücken. Mein Durstgefühl meldet sich zum ersten Mal, aber ich ignoriere es hartnäckig, lecke mir nur hin und wieder das Salz von den Lippen.

Als die Sonne im Zenit steht, habe ich mir Blasen gelaufen, da ich die Wanderschuhe gestern idiotischerweise ohne Socken anhatte. Ich hätte Brens Socken anziehen können, doch daran habe ich nicht gedacht. Meine Kehle brennt und ab und zu wird mir schwindelig. Ich muss an den Streifen auf Brens Arm denken und bekomme mit jedem Meter, den ich mich von ihm entferne, mehr Angst. Was, wenn das Fieber gestiegen oder er ohnmächtig geworden ist? Noch etwas anderes dringt in mein Bewusstsein. Ich kann keine Riesenmenge Wasser in dem kleinen Frühstücksbeutel transportieren. Ich müsste diese weite Strecke ständig hin- und zurücklaufen.

Ratlos bleibe ich stehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Immer, wenn ich umkehren will, sagt eine Stimme in mir, dass sicher in wenigen Minuten ein See kommt. Wir haben unzählbar viele während der Zugfahrt gesehen, sie müssen doch irgendwo sein! Und wenn schon kein See, dann ein Dorf. Irgendwas! Schließlich laufe ich etwa noch eine Stunde weiter, danach wird die nagende Furcht unbezwingbar.

Ich kehre um. Mit brennender Kehle, schmerzenden Füßen und leeren Händen. Mein Nasenrücken und meine Stirn sind heiß und spannen. Ich hatte bereits gestern einen leichten Sonnenbrand, die Minitube mit Sonnencreme fährt mit Grey auf und davon. Bei dem Gedanken an Grey wird mir noch elender, aber ich habe keine Zeit zu weinen.

Der Rückweg zieht sich endlos, da ich nicht mehr so schnell vorankomme. Irgendwann wird mir so schwindelig, dass ich ständig schwarze Punkte sehe, daher lutsche ich einen Traubenzucker aus meinem Palästinenserbeutel, langsam, wie eine Kostbarkeit. Mindestens zwei will ich Bren heute noch einflößen, mit oder ohne Wasser.

Wie würde er an meiner Stelle handeln, wäre es umgekehrt? Was wollte er, dass ich tue?

Erschöpft wische ich mir den Schweiß und ein paar tote Mücken von der Stirn, beiße die Zähne zusammen. Meine Lippen sind rissig und fangen an zu bluten. Ich habe gestern nicht viel getrunken, überhaupt habe ich nicht viel getrunken, um nicht dauernd auf die Toilette zu müssen, was beim Zugfahren echt problematisch ist. Jetzt bereue ich es bitter.

Als ich am Lagerplatz ankomme, hängt die Abenddämmerung bereits zwischen den Bäumen und taucht den Wald in eine beklemmende Atmosphäre. Bren liegt mit offenen Augen am Feuer und im ersten Moment sieht er so reglos aus, dass ich denke, er wäre tot, doch da hebt er den Kopf und schaut zu mir. Seine Augen flimmern fiebrig, ich kann die Hitze darin sehen.

»Lou!« Er ist totenbleich, die Schatten unter den Augen so tiefschwarz wie verlaufene Schminke.

Mein Herz stolpert vor Schreck. »Hey!« Ich haste zu ihm, knie mich neben ihn. »Wie geht es dir?« Blöde Frage! Ich nehme seine Hand, schaue nach dem Streifen. Natürlich ist er weitergekrochen, das erkenne ich an dem Muttermal auf Brens Unterarm.

»Wieso hast du mir nichts gesagt?« Meine Stimme klingt heiser und das Sprechen schmerzt in meiner trockenen Kehle.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen.« Ich sehe an seinen hervortretenden Adern auf der Stirn, wie sehr ihn das Sprechen anstrengt. Mich nicht beunruhigen!

Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Ich habe den ganzen Tag nach Wasser gesucht, aber ich finde keinen Bach!« Nein, ich weine jetzt nicht, auch wenn mir die Tränen in der Kehle stecken und unbedingt hinauswollen.

»Geh du …«, sagt er. »Geh du an den Schienen entlang und schau, dass du heil aus der Wildnis herauskommst.« Er hustet und verzieht schmerzgepeinigt das Gesicht, mir fallen seine Rippen wieder ein.

Tränen klumpen in mir zusammen. »Du musst komplett irre sein, wenn du das glaubst«, benutze ich seine Worte und klinge, als würde mich jemand würgen. »Ich gehe nirgendwo hin ohne dich!« Ich fühle mich narkotisiert und verlassen, hilflos auf eine Art, die mich schreien lassen will.

Ich gebe ihm einen Traubenzucker, den er nur unter Protest nimmt, und bleibe bei ihm, bis er einschläft. Danach laufe ich durch den Wald, in dem ich heute Morgen die Suche abgebrochen habe, weil jeder Baum und jedes Fleckchen Erde gleich aussieht. Trockene Tannennadeln zerbersten unter meinen Sohlen, meine Blasen sind aufgeplatzt und die offene Haut scheuert bei jedem Schritt an den Wanderstiefeln; ich habe schon wieder vergessen, die Socken von Bren anzuziehen. Vorsichtig steige ich über ein paar Farne, Äste knacken und ich spähe mit klopfendem Herzen durch das Zwielicht, voller Panik, in der nächsten Sekunde von Bären oder Pumas angefallen zu werden.

Was tue ich hier? Ich muss verrückt sein! Das alles ist nicht wahr, das ist nur ein böser Traum. Gleich wache ich auf.

In regelmäßigen Abständen lege ich mir aus abgebrochenen Zweigen Richtungspfeile, die mir später helfen sollen, zurückzufinden, auch wenn ich nur geradeaus laufe. Allerdings wird es bald stockdunkel sein und dann nutzen mir die Pfeile erst am Morgen. Ich könnte mir aus einem alten Tannenholz eine Fackel basteln. Ja, könntest du, wenn du zufälligerweise Tücher und Öl dabei hättest!

Mittlerweile ist meine Kehle so trocken, dass ich kaum noch atmen kann. Ich bin fast den ganzen Tag über gelaufen und habe erheblich geschwitzt, mein weißes T-Shirt klebt nass auf der Haut. Außerdem sticht mein Knöchel, die Wirkung der Schmerztabletten hat längst nachgelassen und ich weiß, dass es nur mein Adrenalinspiegel ist, der mich durchhalten lässt.

Als die Sonne untergeht und der Wald orangerot auflodert, habe ich immer noch kein Wasser gefunden. Doch ich brauche ja nicht nur Wasser. Brens Zeit läuft ab. Ich brauche ein Antibiotikum, einen Arzt oder ein Dorf.

Still weine ich vor mich hin, auch wenn ich kaum noch Flüssigkeit in mir habe. Irgendwann humpele ich zurück. Es hat keinen Sinn, ich muss auf einen Zug warten. Jede Faser meines Körpers schmerzt; zurück bei Bren ziehe ich sogar die Wanderschuhe aus, sammele aber dennoch Holz und mache ein Feuer.

Bren schläft immer noch oder schon wieder. Er zittert und keucht im Schlaf. Einmal ruft er nach seiner Mum und seinem Dad, was mir das Herz bricht und meine Adern mit Angst und Kälte füllt.

Er wird sterben, ohne die Wahrheit über seine Mum zu erfahren. Er wird sterben und ich bleibe alleine zurück. Und all das ist meine Schuld!

Mit letzter Kraft klettere ich den steilen Abhang zu den Bahnschienen hoch, doch als ich die Mitte erklommen habe, höre ich den Zug.

»Nein!« Ich schreie, weiß, dass ich es nicht mehr rechtzeitig hinaufschaffe, um dem Lokführer ein Signal zu geben, und hechte dennoch wie eine Irre nach oben. »Anhalten! Stopp!« Ich brülle, weine und fluche. Nachdem ich die Gleise endlich erreicht habe, donnern bereits die unzähligen Wagen vorbei. Heißer Fahrtwind weht mir um die Nase und der Sog des Zugs haut mich fast um. Ich sinke auf die Knie.

Das war’s, Lou!

Bis der nächste Zug vorbeikommt, ist es viel zu spät. Alles ist zu spät! Bren stirbt.

Besinnungslos vor Furcht und Entsetzen rutsche ich den Abhang hinunter, ignoriere den Schmerz in meinem Körper und hetze zu Bren. Ich muss ihn hier wegschaffen, ich muss ihn mitnehmen, irgendwo hin, wo wir Wasser finden, in ein Dorf!

Ohne an irgendetwas anderes zu denken, packe ich seine Füße, weine und weine, ziehe und bekomme ihn kaum einen halben Meter vom Fleck. Er keucht auf vor Schmerz. Ich tue ihm weh, dabei will ich doch nur, dass er überlebt.

»Es tut mir leid.« Alles nur Worte, die nicht helfen. Sie kommen wie ein Gebet über meine Lippen.

»Du bist ja immer noch da«, murmelt Bren irgendwann, als er mich erkennt.

»Ich gehe nicht weg! Niemals!« Von Neuem zerre ich an seinen Füßen, doch diesmal gibt er einen schrecklichen, dunklen Schmerzenslaut von sich. Sofort lasse ich los, streichele sein Gesicht, rede ihn mit schönen Worten in den Schlaf.

Dunkelheit hüllt mich ein. Es wird wieder Nacht. Ich bin am Rande der Erschöpfung, ich halte nicht mehr lange durch. Ich weiß nicht, warum ich noch weinen kann.

Ich laufe ein paar Meter von Bren weg, damit er es nicht sieht, sollte er aufwachen. Wie soll ich ihm helfen, wenn ich selbst gleich durchdrehe? Ich muss mich beruhigen, aber es geht nicht. Zitternd sinke ich auf den Boden, ziehe die Beine an und lege den Kopf auf die Knie, schließe die Augen. Bete, weine, bete, weine. Mir ist kalt vor Furcht, eiskalt.

Ein Klicken aus der Ferne reißt mich aus meiner Erschöpfung. In der Stille der Nacht war es so laut wie ein Donnerschlag. Ich springe auf und in dem Augenblick tritt eine Gestalt hinter der Tanne hervor – ich sehe in zwei dunkle Augen und in die Mündung eines Gewehrs.
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Kapitel 15


»Wer bist du und was machst du hier?« Der junge Mann vor mir hat schwarze und rote Kriegsbemalung im Gesicht, das erkenne ich trotz der Finsternis. Ein zweiter steht hinter ihm in der Nacht.

In Anbetracht der Waffe hebe ich die Hände, weiß nicht, ob ich mich freuen oder fürchten soll. »Ich … mein Freund und ich … wir haben uns verlaufen.« Wo ich die Kraft für diese Lüge hernehme, ist mir schleierhaft. »Mein Name ist Josephine. Mein Freund …«, ich fange schon wieder an zu weinen. »Er braucht Hilfe.«

»Hier ist Indianerland. Ihr habt hier nichts zu suchen.« Der Typ mit dem Gewehr geht mit vorgeschobenem Kinn einen Schritt auf mich zu und mustert mich aus schmalen Augen. Er sieht alles andere als begeistert aus.

»Tut … tut mir leid.« Ich schluchze zittrig und er lässt das Gewehr sinken, offenbar hält er mich nicht weiter für eine Gefahr.

Der andere, der hinter ihm steht, starrt mich mit großen Augen an. Worte in einer fremden Sprache fließen über seine Lippen und hören sich an wie ängstlich gesprochene Zauberformeln.

»Mein Name ist Darrow«, stellt sich der Indianer mit dem Gewehr jetzt viel freundlicher vor und hängt die Waffe am Gurt über seine Schulter. »Und das ist Amarok. Wie lange seid ihr schon in diesem Gebiet unterwegs?«

Linkisch lasse ich die Hände sinken. »Ein oder zwei Tage. Wir sind zwischendurch auf dem Güterzug mitgefahren und haben unser Gepäck verloren.« Einen Teil der Wahrheit kann ich ja preisgeben. Flüchtig sehe ich zu dem anderen jungen Mann, der mich immer noch anschaut, als hätte er noch nie zuvor ein blondes Mädchen gesehen. »Hi!«, sage ich und versuche, entwaffnend zu lächeln, um das Eis zwischen uns zu brechen, doch sicher ist es nur eine Grimasse. »Ich bin nicht absichtlich auf eurem Land.«

»Er spricht deine Sprache nicht.«

»Was hat er zu dir gesagt? Es klang, als hätte er Angst vor mir.« Einerseits ist das gut, denn eine winzige Stimme aus dem letzten Sommer redet mir hartnäckig ein, dass sie zu zweit sind und noch dazu Männer.

Darrow schaut rasch über seine Schulter zu Amarok. »Er hält dich für die Hirschfrau.«

Ich muss Darrow anstarren wie eine Schwachsinnige. Vielleicht träume ich das alles. Vielleicht liege ich ja halb verdurstet zwischen den Farnen und fantasiere. »Ich habe kein Fell«, entgegne ich dann etwas dümmlich. Gleichzeitig wächst meine Hoffnung, was Bren betrifft. Darrow und Amarok scheinen sich in diesem Gebiet sehr gut auszukennen, immerhin ist es das Land ihres Volkes. Ganz sicher wissen sie, wo die nächste Stadt ist.

»Die Geschichte der Hirschfrau ist eine Legende, aber Amarok glaubt fest daran. Er kennt nichts als die Wildnis und die frühen Erzählungen der First Nations.«

»Oh. Sag ihm, ich bin nur ein ganz normales Mädchen.«

Wieder fallen Worte, die mich an Ferne und Abenteuerland erinnern. Amarok scheint nicht überzeugt, er schüttelt mit zusammengepressten Lippen den Kopf, weicht sogar einige Meter zurück.

Ich lächele ihn nochmals an, doch es bewirkt das Gegenteil. Mit einem Zischen wendet er den Blick ab, hält sich die Hand vor die Augen und gibt Sätze von sich, die eindeutig nach einem Fluch klingen.

»Die Hirschfrau erscheint einsamen Jägern als die schönste, anmutigste Frau der Welt. Sie verführt Männer, lädt sie in ihren Wigwam ein und verbringt mit ihnen die Nacht.« Darrow sagt etwas in harschem Ton zu seinem Kameraden. »Danach wird der Jäger zu einem ewig Suchenden, denn am nächsten Morgen ist die Hirschfrau verschwunden. Aber in Wahrheit sucht er nicht sie, das weiß er nur nicht. In Wahrheit sucht er seine Seele, die sie ihm in der Liebesnacht gestohlen hat.«

»Ich will ihn nicht verführen.« Ungeduld steigt in mir auf und ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut zu werden. »Mein Freund stirbt, wenn er keine Hilfe bekommt, Hirschfrau hin oder her.«

Darrow fordert mich auf, ihn zu unserem Lager zu führen, und ich gehe dem Schein der Flammen entgegen, die gespenstisch in der Nacht flackern und Brens Haut noch bleicher erscheinen lassen. Ihre Schatten tanzen über sein Gesicht wie Omen des nahen Todes.

»Er hat eine Blutvergiftung und Fieber – eine Verletzung hat sich entzündet«, erkläre ich seinen Zustand schnell.

In der Ferne steht Amarok mit blauer Kriegsbemalung im Gesicht und beobachtet uns schweigend. Jedes Mal, wenn ich zu ihm hinschaue, sieht er angestrengt weg; die Hand, mit der er seine Augen bedeckt hat, hat er mittlerweile zurückgezogen.

Darrow betrachtet sich Brens Wunde mit gerunzelter Stirn, drückt hier und dort auf seinen Arm, während ich hastig berichte, wie es Bren in den letzten Stunden ergangen ist und dass ich vergeblich nach Wasser gesucht habe. Darrow hört mir zu, beugt sich vor und riecht an Brens Verletzung, als könnte er so mehr über seinen Zustand erfahren. Im schwachen Schein des Feuers erkenne ich, dass er ein rundes, freundliches Gesicht hat. Breite Wangenknochen, schmale Augen und ein kurzes, kräftiges Kinn. Sein rabenschwarzes Haar fällt fein wie Fäden bis zur Hüfte, nur vorne, an beiden Seiten der Wangen, trägt er es zu dünnen Zöpfen geflochten. Im Feuerlicht schillern die darin eingewobenen Perlen flussgrün und pfirsichfarben.

Er fängt meinen Blick auf. »Das sieht schlimm aus. Die Wunde dringt in die Tiefe. In unserem Lager haben wir Kräuter, die ihm helfen können.«

»Kräuter helfen ihm nicht«, widerspreche ich. »Er braucht ein Antibiotikum.«

Darrow dreht Brens Unterarm, inspiziert jeden Millimeter der Haut. »Er ist tot, bis du die nächste Stadt erreichst.«

Wieder spüre ich die Enge in meiner Brust; der junge Indianer scheint es zu merken, denn sein Tonfall wird weicher. »In diesem Stadium kann man die Vergiftung vermutlich noch ohne eure Giftmittel bekämpfen. Ich habe schon viele solcher Verletzungen gesehen – vertrau mir!« Das Letzte fügt er hinzu, nachdem ich ihn nur eine Weile angestarrt, jedoch nichts gesagt habe.

Es bleibt mir ja auch nichts anderes übrig. Die beiden sind die Einzigen, die mir überhaupt helfen können. Darrow redet in der anderen Sprache mit Amarok, sie scheinen zu streiten, aber am Ende setzt sich offenbar Darrow durch. Vielleicht, da er der Ältere von beiden ist. Ich schätze ihn auf Mitte zwanzig, während Amarok fast noch jugendlich wirkt.

»Er sagt, er hilft mir, deinen Freund zu unserem Kanu zu tragen, wenn du ihn nicht ansiehst.«

»Was? Ja … ja klar!« Erleichtert und verwirrt sehe ich von einem zum anderen, was Amarok einige erbost klingende Wörter entlockt. Bewusst blicke ich umgehend nur Darrow an. »Sag ihm vielen Dank.«

Zart streiche ich Bren ein paar feuchte Strähnen aus dem kalkweißen Gesicht, sein Wimpernkranz bebt, mehr regt sich nicht. »Habt ihr vielleicht Wasser dabei? Er … Henry … hat schon ewig nichts mehr getrunken.« Leider ist der Name des vermissten Jungen der erste, der mir auf die Schnelle einfällt, und in Gedanken entschuldige ich mich bei ihm.

Allerdings schüttelt Darrow bedauernd den Kopf. »Unsere Flaschen sind leer, aber in unserem Kanu haben wir einen Vorrat. Wir haben einen aggressiven Elchbullen vertrieben.« Er bedeutet mir mit einer Geste, auf Abstand zu gehen, und erst, als ich fünf Meter von Bren entfernt stehen bleibe, kommt Amarok näher, auf der Hut wie ein Fuchs. Ich schaue demonstrativ zur Seite, doch als er mir den Rücken zudreht, um Bren hochzuwuchten, schiele ich dennoch hinüber. Amarok ist größer als Darrow, ungefähr so groß wie Bren, und er besitzt auch dessen Statur. Sein dichtes blauschwarzes Haar ist zu einem hüftlangen Zopf gebunden. Wie der andere trägt er eine dunkle Hose, knöchelhohe Mokassins und ein Hemd aus cognacfarbenem Leder.

»Er hat sich bei einem Sturz die Rippen gebrochen«, sage ich eilig und beobachte angespannt, wie sie Bren anheben. Amarok packt ihn unter den Armen und Darrow nimmt seine Beine. Bren stöhnt auf, verzerrt das Gesicht. Wegen Amarok traue ich mich nicht, zu ihm zu gehen und ihn zu beruhigen, nicht, dass Amarok es sich in letzter Sekunde noch anders überlegt.

Für einen Moment sehe ich ihnen zu. Ich müsste vermutlich Angst haben, mit zwei Männern mitzugehen, die ich nicht einmal kenne und deren Beweggründe ich nicht verstehe. Warum helfen sie mir überhaupt und lassen mich nicht einfach stehen? So viel Freundlichkeit Weißen gegenüber, die sich noch dazu auf ihrem Boden befinden, ist überraschend. Sie könnten natürlich auch nur so tun, als würden sie mir helfen, und später über mich herfallen und Bren links liegen lassen. Andererseits hätten sie das auch sofort tun können. Darrow wirkt harmlos und Amarok hat sogar Angst vor mir. Letztendlich ist es wahrscheinlich dessen Furcht, die mir in Anbetracht des letzten Sommers das Misstrauen nimmt.

Schnell lösche ich das Feuer, schlüpfe in meine Schuhe und folge den beiden. Ich bin so unendlich erleichtert, nicht mehr allein zu sein, auch wenn ich immer noch Angst habe. Kräuter sind kein Antibiotikum, doch Darrow scheint sich ziemlich gut mit Naturheilmitteln auszukennen.

Alles wird gut, Lou. Vertrau ihm! Glaub einfach daran!

Und das tue ich jetzt, denn ich bin viel zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Für die nächsten Stunden gelingt es mir, alles auszublenden, was mich am Vorwärtskommen hindert. Meine staubtrockene Kehle, meine wunden Füße und die offenen Blasen, den nagenden Hunger, meinen schmerzenden Knöchel und alle anderen Stellen meines Körpers, die mir wehtun. Bren braucht Wasser, je schneller wir das Kanu erreichen, desto eher wird er es bekommen. Wie aufgezogen folge ich Darrow und Amarok durch den finsteren Wald und frage mich, woran sie sich in der Dunkelheit orientieren. Bren hat sich im Yukon manchmal Tücher an die Fichtenzweige geknotet, um Kaninchenfallen wiederzufinden, doch die Indianer kennen offenbar jeden Baum und jede Wurzel persönlich mit Namen.

Ich weiß nicht, wie lange wir laufen, als ich anfange, mit offenen Augen zu träumen und vor Müdigkeit zu straucheln.

»Wir sind bald da.« Darrow lächelt mir über seine Schulter hinweg aufmunternd zu und wirkt dabei kein bisschen müde. Der Mond steht bereits senkrecht am Himmel und wirft sein schwaches Geisterlicht auf den Nadelboden. Ich nicke matt. Heute bin ich bestimmt über zwanzig Meilen gelaufen, ohne zu essen und zu trinken, aber ich will nicht jammern. Im Gegenteil.

Als ich am Rande der Erschöpfung fast zusammenbreche, öffnet sich der Tannenwald wie durch Zauberhand. Vor uns schimmert ein blauschwarzer See, am gegenüberliegenden Ufer ist das Land flach. Das Mondlicht malt einen silbrigen Weg auf die glatte Oberfläche, es sieht aus wie ein Steg aus Licht.

Mit letzter Kraft humpele ich zu dem Kieselstrand und trinke das klare Wasser aus den Schalen meiner Hände. Ich habe das Gefühl, den halben See leer zu trinken, dann richte ich mich erschrocken auf.

Bren! Er muss auch trinken, aber da sehe ich, dass Darrow und Amarok ihm bereits Wasser aus einer Feldflasche einflößen, die einer von ihnen wahrscheinlich aus dem Kanu am Ufer geholt hat. Es ist dieses Bild, diese Konzentration und Fürsorge, mit der die beiden Bren das Wasser einträufeln und dabei ihre fremden Worte murmeln, was mich komplett für sie einnimmt. Was auch geschieht, sie haben sich heute für immer einen Platz in meinem Herzen gesichert. Sie haben Bren stundenlang ohne ein Wort des Unmuts oder der Klage getragen und sie geben ihm ihr Wasser, bevor sie selbst ihren Durst stillen. Im Gegensatz zu mir!

Schon wieder sammeln sich Tränen in meinen Augen, vor lauter Dankbarkeit. Ich will etwas zu Darrow sagen, aber es ist, als hätte ich vor Entkräftung vergessen, wie man spricht. Als sein Blick auf mich fällt, lächele ich ihm zu und er nickt zurück.

Schließlich klappt er die Motorschraube des Kanus nach außen und zu zweit betten sie Bren auf den Boden vor die Bugbank, sodass er mit dem Rücken dagegenlehnt. Mir selbst weist Darrow den Platz auf der vorderen Bank zu, damit ich Bren halten kann. Vorsichtig drapiere ich meine Beine um seinen Oberkörper und stütze seinen Kopf, während sich Amarok auf die Heckbank setzt. Zum Glück ist das Kanu groß genug, sicher sechs Meter lang oder mehr. Darrow schiebt es mit Leichtigkeit weiter ins Wasser, springt auf und stößt es mit einem Paddel vom Ufer ab.

Erst als er auf der mittleren Bank sitzt und das Boot sanft auf der Seeoberfläche schwimmt, wirft Amarok den Motor an. Er ist leise, stört kaum die Stille und das Kanu schwebt beinahe gespenstisch über das glatte Gewässer.

Darrow angelt nach etwas in seiner Hosentasche, das wie ein Lederbeutel aussieht, greift hinein und streut ein paar Krümel in den See. Dem Aussehen nach zu urteilen könnte es Tabak sein. Aus Jays Geschichten und den alten Filmen weiß ich von den Opfergaben der Indianer an die Geister der Natur – um sie milde zu stimmen. Jay hat mir auch von den Indianerdörfern erzählt, zu denen es keine Straßen im herkömmlichen Sinne gibt. Nur Trampelpfade oder Seewege. Allerdings habe ich das eher für einen Mythos gehalten. Ich hatte ein anderes Bild von den Ureinwohnern Nordamerikas im Kopf: Sie leben allein in ihren Reservaten, vom Staat zwar unterstützt, aber dennoch ausgegrenzt. Die meisten haben keine Perspektive und viele sind alkohol- und drogenabhängig. Die wilde Indianer-Romantik gibt es nur für Touristen im Monument Valley, zu horrend hohen Preisen.

Die beiden Indianer im Kanu passen nicht in mein Weltbild.

Ich schließe die Augen, spüre, wie mich die Müdigkeit zwischen den Gedanken übermannt und mein Geist immer weiter abdriftet, aber für Bren will ich wachbleiben. Doch das sanfte Schwanken des Boots kommt mir vor wie das gleichförmige Schaukeln einer Wiege. Hin und her. Hin und her.

Krampfhaft konzentriere ich mich auf die Natur. Das Land hier ist ganz anders als noch vor Tagen in British Columbia – oder im Yukon. Viel flacher, und es gibt auch mehr Laubbäume zwischen den Fichten und Tannen.

Der See mündet in einen ruhigen Fluss, der sich immer weiter verzweigt und später erneut zu einem nachtfunkelnden See wird. Das hier ist ein Labyrinth aus Wasserstraßen, eingebettet in einen Mischwald, der sich wie ein Saum an die flachen Ufer drückt.

Irgendwann, auf einem langgestreckten See, fängt Darrow an zu singen, und die tiefen, fremden Worte hallen weit über das Wasser, sind wie Gebet und wehmütige Klage. So eine Art von Gesang habe ich noch niemals zuvor gehört. Hunderte von dunklen Vokalen erfüllen die Nacht, tragen Feuer, Wind und Erde über das Gewässer. Brens Kopf liegt in meinen Armen. Ich streichele ihm über das verschwitzte Haar und die heißen Wangen. Bald geht es dir besser. Bald ist alles wieder okay, verspreche ich ihm im Stillen.

Das Lied bringt mich beinahe zum Weinen, vielleicht weil ich so erschöpft bin und heute so viele Stunden lang Angst hatte. Es ist wie ein Trost tief in meiner Seele und ich frage mich, ob Darrow all meinen Kummer spürt und ihn mit seinem Gesang lindern will. Doch vielleicht ist das vermessen, vielleicht singen sie ja immer nachts auf den Seen.

Als der letzte Ton wie ein Vogel über das Wasser davonfliegt, scheint die Stille der Natur noch größer. Amarok steuert uns in einen schmalen Flusslauf; der Wald verschwindet und wir fahren durch eine mondbeschienene Felsenschlucht, an der sich verkrüppelte Birken an die Hänge klammern. Kurz darauf schrumpfen die bleichen Felsen, und Sträucher greifen mit ihren Zweigen nach dem Kanu, so schmal ist der Fluss. In der Dunkelheit meine ich, Augen im Wald neben uns zu sehen, einen grauen Körper wie den eines Wolfes, aber im nächsten Moment ist er verschwunden und ich werde noch trauriger, fühle mich noch verlorener. Vielleicht habe ich auch nur geträumt.

Schließlich kommen wir zu einem gewaltigen Landsee mit bewaldeten Ufern und unzähligen Inseln.

Amarok sagt etwas zu Darrow, woraufhin er zu mir sieht und lacht.

»Was hat er gesagt?«, will ich wissen. Ich bin so müde, ich muss mich wirklich anstrengen, die Wörter in die richtige Reihenfolge zu bringen.

»Er sagt, falls du tatsächlich nicht die Hirschfrau bist, wärst du ein sehr tapferes Mädchen. Der Weg war weit und du hast dich kein einziges Mal beklagt. Obwohl du vorher schon stundenlang auf den Beinen warst.«

Ich muss lächeln, aber ich schaue nicht zu Amarok, ich habe es ja versprochen. »Sag ihm, Henry würde nie zulassen, dass ich überhaupt jemals eine Nacht mit ihm verbringe, selbst wenn ich diese Hirschfrau wäre.«

Darrow nickt und gibt meine Worte weiter.

Ich spüre Amaroks Blick auf mir, ein Kribbeln im Genick, und starre bewusst zu der flachen Insel zu unserer Linken. Nochmals höre ich die beiden sprechen.

»Amarok sagt, du bist sehr tapfer und sehr schön – und falls du nicht die Hirschfrau bist, dann will er mit deinem Freund über diese Nacht verhandeln, wenn er wieder gesund ist.«

Nun komme ich nicht umhin, Amarok anzuschauen, aber er sieht sofort weg. Und ich schwöre bei Gott oder Manitu, dass ich trotz der Dunkelheit erkenne, wie er errötet.

Um Himmels willen! Das hat jetzt gerade noch gefehlt. »Sag Amarok, ich bin doch die Hirschfrau!«, entgegne ich schwach.

Darrow lacht warm und weich, allerdings wiederholt er meine Worte nicht für seinen Freund. »Zwei unserer Jäger haben Amarok gefunden, da war er vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, genau wissen wir es nicht. Er hat zuvor nur mit seinen Eltern zusammengelebt, völlig abgeschirmt von der Außenwelt, deshalb spricht er auch nur die alten Sprachen.«

»Und zu welchem Volk gehört ihr? Wo sind wir hier eigentlich?«

»Manitoba. Wir gehören zu einem Stamm der Navapaki. Unser Dorf liegt auf einer Insel, versteckt vor der Zivilisation. Vor sieben Jahren beschloss eine Gruppe unseres Reservats, in die Wildnis zurückzukehren. Die Weißen brachten uns nur Unglück, aber darüber will ich mit dir nicht streiten. Seitdem leben wir dort und beschaffen uns aus der Welt da draußen nur das, was wir wirklich zum Überleben brauchen. Den Rest schenkt uns die Natur.« Darrow sieht mich an. »Manitoba gehörte schon früher den First Nations. Unsere Urahnen hörten in den Wellen, die sich am Ufer der Seen brechen, die Trommel des Großen Geistes schlagen. Manitu, daher Manitoba.«

Als wir die Insel der Navapaki erreichen, hängt bereits die geisterbleiche Morgendämmerung über dem Land.

Nebel steigt aus dem See in die Luft wie der Atem des Wassers. Um die Anlegestelle in der kleinen Bucht tummeln sich etliche Kanus in allen möglichen Farben. Rot und gelb und blau.

Amarok und Darrow hieven Bren aus dem Boot. Ich bete, dass die Kräuter, von denen Darrow gesprochen hat, ihn wirklich heilen.

Auf einem Trampelpfad folge ich den Navapaki durch einen Wald aus Eichen, Buchen und Birken. Das heißt, ich humpele so gut und würdevoll es geht, hinterher, aber mir ist total schwindelig. Nach etwa zweihundert Metern erkenne ich von Weitem eine Lichtung mit mehreren Tipis. Für einige Atemzüge erscheint mir dieses Bild wie eine Offenbarung, doch plötzlich zerfallen die Gedanken in meinem Kopf zu einzelnen Fragmenten. Hilfe für Bren. Menschen. Essen. Wärme. Schlaf. Endlich da.

Sternchen blitzen vor meinen Augen wie Myriaden von gleißenden Schneeflocken, dann kippt die Welt in Schwärze.

Als ich aufwache, starre ich auf einen rot bemalten Tierschädel, der an einer Holzstange inmitten eines Tipis hängt. Aus leeren Augenhöhlen starrt er mich an und ich blinzele mehrmals, bis ich aus den Bruchstücken der letzten Stunden eine Erinnerung zusammengepuzzelt habe.

Vorsichtig setze ich mich auf und schaue mich im Inneren des Zelts um. Der Boden ist großzügig mit Tierhäuten ausgelegt. Ich entdecke eine Feuerstelle in der Mitte und eine Truhe an der Zeltwand. Nur Bren finde ich nicht.

Sofort klopft mein Herz schneller, ich muss unbedingt zu ihm. Immer noch schwach in den Gliedern stehe ich auf und stolpere dabei fast über ein Bündel dicker grauer Felle. Mein Schädel sticht hinter den Augen, als explodierten dort sämtliche Nervenstränge zu Blitzen. Langsam gehe ich Richtung Ausgang, wobei ich den Kopf gesenkt halte, um nicht von dem einfallenden grellen Licht geblendet zu werden. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass die Morgendämmerung längst vorbei ist.

Verdammt! Wie lange habe ich geschlafen? Und wie bin ich überhaupt hierhergekommen? Ich krame in meinen Erinnerungen, aber ein paar fehlen mir offenbar.

Wie auf rohen Eiern steige ich durch die niedrige Öffnung des Zelts und werde sofort von einem Schwall warmer Luft eingehüllt. Vor dem Tipi ist eine weitere Feuerstelle, auf der auf einem Holzgerüst mehrerer Scheiben Fleisch dörren. Es riecht absolut köstlich, ich spüre das Zucken in meinen Fingern, die sich unbedingt ein Stück stibitzen wollen.

Neben mir erklingt ein helles Kichern. Ich fahre herum und sehe gerade noch, wie ein kleines schwarzhaariges Mädchen im Tipi gegenüber verschwindet. Eine Sekunde später erscheint eine junge Frau in einem weichen Lederkleid, das mit Fransen gesäumt und filigranen blauen Stickereien verziert ist.

»Du musst Josephine sein«, sagt sie mit einem freundlichen Lächeln und kommt auf mich zu. Ihr Gesicht ist so rund wie Darrows und ihre Augen erinnern mich an die großen Kugelaugen von Rehen. »Ich bin Thea, und meine Tochter«, sie deutet auf die Kleine, die neugierig aus dem anderen Tipi hervorlugt, »heißt Yoomee.«

»Hi«, sage ich etwas unbeholfen und winke dem Mädchen zu. Sie ist vielleicht vier oder fünf. »Ich suche meinen Freund.«

Thea nickt. »Darrow hat mir gesagt, ich soll dich zu Henry bringen, sobald du aufwachst.«

Für einen Augenblick überlege ich selbst, wer Henry ist. Ein Teil von mir fühlt sich wegen der Lüge schuldig, andererseits darf ich kein Risiko eingehen. Wenn sie erfahren, dass wir gesucht werden, holen sie eventuell die Polizei oder schicken uns sofort wieder weg. Keine Ahnung, ob ihr Lager hier legal ist und vom Staat geduldet wird.

Humpelnd folge ich Thea auf einem ausgetretenen Pfad durch das hohe Gras. Jeder Muskel meines Körpers schmerzt und mein helles T-Shirt klebt unangenehm auf der Haut. Eine gefühlte Million Moskitos schwirren in der Luft herum und ein paar Mal schlage ich um mich, weil sich die Quälgeister mit Freuden auf meine nackten Arme stürzen. Wir gehen an etlichen Tipis vorbei, insgesamt sind es mindestens zwanzig, bevor Thea an einem bemalten Zelt am Waldrand stehenbleibt.

»Hier ist es. Geh ruhig hinein!«

Ich nicke ihr höflich zu. Aus dem Inneren dringt ein herber Geruch, und als ich durch die Öffnung klettere, legt sich ein Rauch von wilden Kräutern auf meine Lunge.

»Salbei. Und Birke zum Desinfizieren«, erklärt Darrow, ohne mich zu begrüßen. Er sitzt neben Bren, der auf dem Boden auf einer Tierhaut liegt.

Ein anderer Navapaki, dessen Alter ich unmöglich schätzen kann, sitzt im Schneidersitz daneben und rührt gerade eine Paste zusammen. Er sieht mich nicht an. Womöglich glaubt er ja auch an die Hirschfrau-Geschichte.

Sorgenvoll schaue ich in Brendans Gesicht. Zum Glück ist er nicht mehr so bleich wie gestern. Vorsichtig gehe ich neben ihm in die Hocke und schiebe eine Hand in seinen Nacken.

»Sein Fieber ist gesunken«, stelle ich erstaunt fest.

»Er war ziemlich unruhig, doch jetzt schläft er. Wir konnten ihm schon mehrmals Wasser und einen Sud von weißer Weidenrinde einflößen. Der wirkt fiebersenkend.«

Ich lächele Darrow voller Dankbarkeit an. »Wie lange war ich weg?«

»Zwei Stunden. Du bist zusammengebrochen und ich habe dich in mein Zelt getragen und dir etwas zur Erholung gegeben.«

Ich wische mir konfus über die Stirn. »Was?«

»Du wolltest unbedingt sofort mit zu Henry, aber du warst sogar zu schwach, um zu laufen. Es tut mir leid, das wäre nicht gutgegangen.«

»Ich weiß gar nichts mehr davon.« Es gefällt mir nicht, dass er mir etwas gegeben hat, das mich offenbar komplett ausgeknockt hat, doch ich will mich nicht beklagen.

»Ich musste versprechen, dich zu wecken, falls es ihm schlechter geht.«

Da ist eine schwammige Erinnerung in meinem Kopf, ich kann sie jedoch nicht im Detail abrufen. Mit schweren Lidern schaue ich mich um. Auf einem Holztablett stehen kunstvoll bemalte Schalen, in den meisten sind zerriebene Pflanzen. Ein paar Tonkrüge ergänzen das Bild.

»Nashashuk bereitet gerade die Paste für die Wundheilung zu.«

»Hallo«, sage ich anstandshalber, auch wenn dieser Nashashuk keinerlei Notiz von mir nimmt.

»Er ist so gut wie taub, außerdem spricht er selten – wenn er nicht gerade Geschichten erzählt«, erklärt Darrow und deutet auf das Tablett. »Der Aufguss der Weidenrinde hat eine fiebersenkende, schmerzhemmende und desinfizierende Wirkung. Heute stellt man ihn synthetisch her und nennt ihn Aspirin.«

Daher ist das Fieber gesunken. Aber natürlich bedeutet das nichts, denn die Entzündung muss ja bekämpft werden.

»Nashashuk mischt verschiedene Pflanzenteile zusammen. Zaubernuss, Kamille und Anserine«, zählt er auf. »Zusätzlich siedet draußen ein Gebräu aus Bibernelle, Arnika, Meisterwurz und Angelika. Das muss Henry stündlich einnehmen. Dazu macht man heiße Feuchtumschläge mit Heublumen, das wirkt wie eine Zugsalbe.«

Skeptisch mustere ich ihn. Gestern Nacht habe ich mich von seinem Wissen über Kräuter beruhigen lassen, womöglich war ich zu erschöpft, um es nicht zu glauben. Heute Morgen gewinnt allerdings meine Sorge wieder die Oberhand. Ich habe vorhin gesehen, dass der rote Strich erneut ein Stück vorangekrochen ist. »Wie viele Wunden habt ihr damit bereits erfolgreich behandelt?«

Darrow schaut zu Nashashuk, dessen schrumpelige Hände geschickt wie die eines jungen Mannes ein paar Blüten in einem Steinmörser bearbeiten. »Viele. Aber es dauert länger als mit euren medizinischen Giftmitteln.«

»Ist schon mal jemand trotzdem gestorben?«

Darrow seufzt. »Sterben in euren Krankenhäusern nicht auch Menschen trotz Allheilmittel?«

Ich nicke beklommen und streiche Bren ein paar verschwitzte Haare aus der Stirn. »Darf ich bei ihm bleiben?«

»Klar. Dieses Zelt stand ohnehin leer. Der alte Kowi ist im letzten Winter von uns gegangen.«

Ich betrachte den anderen Navapaki, der immer noch so tut, als wäre ich nicht da. »Ist Nashashuk euer Schamane?«, frage ich etwas argwöhnisch.

Das Gesicht umrahmt von seinen Zöpfen mit den schillernden Perlen mustert Darrow mich mit durchdringendem Blick. Seine Kriegsbemalung leuchtet mir in Form von schwarzen Kreuzen und roten Strichen entgegen und er wirkt trotz der Nacht kein bisschen erschöpft. »Kommt drauf an, was du darunter verstehst.«

Ich zucke mit den Schultern, ein wenig verunsichert durch seinen vorwurfsvollen Ton. »Na ja, man hört immer so einiges.«

»Und was ist so einiges?«

»Schamanen tanzen ums Feuer, beschwören die Geister und so was eben.« Das nackt vor tanzen habe ich ausgespart.

»So was eben.« Darrows Mundwinkel zieht sich spotterfüllt nach unten.

»Ich wollte dir nicht zu nahe treten, aber du hast gefragt. Es sieht von außen immer ein wenig nach Show oder Hokuspokus aus, vor allem in Filmen oder schlecht gemachten Dokus.« Und es ist einfacher, daran zu glauben, wenn nicht das Leben eines geliebten Menschen davon abhängt.

»Schamanismus ist weit mehr, als ihr Weißen euch überhaupt vorstellen könnt. Es ist sogar manchmal mehr, als ich mir selbst vorstellen kann.« Flüchtig schaut er zu dem alten Navapaki, der immer noch hingebungsvoll ein paar Kräuter in dem Mörser bearbeitet.

»Und was ist es?«

»Ein Blick vom sterblichen Bewusstsein in das Unsterbliche.«

Okay.

»Du solltest Nashashuk vertrauen. Er mag dir im Augenblick wie ein Greis erscheinen, der an diesen angeblichen Hokuspokus glaubt, aber in Trance kann er sehen – mit dem Blick –, so kann er mit allen Dingen und Weisheiten jenseits unserer Welt in Kontakt treten. Das ist die wahre Kunst eines Schamanen, nicht dieser billige Zauber für Touristen.«

Ich nicke nur, auch wenn ich trotzdem lieber einen Arzt und eine Packung Antibiotika bei mir hätte, als diesen Nashashuk und seine Kräuter. Just in case.

Den ganzen Tag über bleibe ich bei Bren und verlasse das Zelt nur, um am nahen Bach frisches Wasser zu holen. Natürlich werde ich bei jedem Schritt, den ich im Lager tue, von allen Seiten beäugt. Nicht jeder Blick ist mir freundlich gesinnt, Darrow sagt, viele von ihnen mögen Weiße nicht besonders und bleiben allein deshalb auf Abstand; mir ist das im Moment nur recht.

Regelmäßig erneuere ich Brens Umschläge mit dem Kräutersud und den Heublumen, nachdem Nashashuk mir schweigsam gezeigt hat, wie es geht; ich mache ihm Wadenwickel und wasche seinen Körper mit kaltem Wasser, um das Fieber zu senken. Jede Stunde flöße ich ihm einen Esslöffel von dem Bibernelle-Kräuter-Extrakt ein, der gegen die Bakterien ankämpfen soll, allerdings scheint sich Brens Zustand nicht zu bessern.

Gegen Abend bin ich so unendlich müde, dass ich im Stehen einschlafen könnte. Als ich aus dem Tipi klettere und erneut zum Bach laufen will, stolpere ich fast über eine Tonschale mit kirschgroßen Heidelbeeren. Verwundert schaue ich mich um und entdecke Amarok am Waldrand stehen, etwa fünf Meter entfernt.

Ernst mustert er mich und ich deute auf die Schale und dann auf ihn. Er nickt.

»Dankeschön!«

»Bitteschön«, antwortet er in gebrochenem Englisch, und schon ist er zwischen den gewaltigen Eichen verschwunden.

»Er hat noch nie ein Wort in eurer Sprache gesprochen. Bisher hat er sich erfolgreich geweigert«, meint Darrow verblüfft, der gerade vorbeikommt.

Ich beiße mir auf die Lippen. Ich muss an den blonden Typ im Walmart von Crescent City denken. Hoffentlich eskaliert diese Situation mit Amarok nicht, wenn es Bren wieder besser geht. Wenn es ihm überhaupt je besser geht!, flüstert eine angstvolle Stimme in mir. Den ganzen Tag über habe ich mich an die Hoffnung geklammert, dass die Naturheilmittel anschlagen, doch jetzt muss ich der Wahrheit ins Gesicht sehen: Sie wirken nicht, Brens Blutvergiftung ist zu schwer oder zu weit fortgeschritten. Nach Sonnenuntergang steigt sein Fieber und der rote Strich an seinem Unterarm erreicht fast die Beuge des Ellbogens.

Ich zünde die Kerosinlampen an, setze mich neben ihn und weiß nicht, was ich noch tun soll, um ihm zu helfen. Von Darrow habe ich erfahren, dass die nächste Stadt fünf Tage entfernt ist, aber man gelangt nur zu Fuß und mit dem Kanu dorthin. Niemand könnte Bren so lange ohne Pausen tragen, schon gar nicht in seinem Zustand. Außerdem wäre das für ihn die reinste Tortur, er würde diesen Weg womöglich gar nicht überleben. Aber wenn er keine Hilfe bekommt, stirbt er.

Ich verliere ihn. Ich kann auf einmal an nichts anderes mehr denken. Das Auftauchen der Navapaki hat nichts an der Situation geändert. Ich bin wieder da, wo ich gestern Abend gewesen bin.

Wie betäubt schaue ich in Brens Gesicht. Seine Haut ist klamm und bleich; selbst die Lippen; sein Haar wirkt schwarz wie Kohle. »Bren.« Ganz vorsichtig nehme ich seine Hand. Sie glüht vor Hitze und ich lege sie benommen vor Verzweiflung auf meine kühle Wange. Hundert Worte sind in meinem Kopf. Hundert Gebete, aber trotzdem ist es nur ein einziger Satz, den ich immer wieder denke. Lass mich nicht allein! Lass mich nicht allein zurück! Ich kann das Entsetzliche, das Unfassbare nicht aussprechen. Ich will ihm alles sagen: Wach auf, bleib bei mir!, aber ich bin stumm vor Furcht. Irgendwann kommt Darrow zu mir und sagt irgendetwas über seinen Vater, der gerade mit zwei Freunden in der Zivilisation ist, um Verschiedenes zu besorgen. Man könne sie aber nicht erreichen, da keiner der drei ein Handy besitzt. Ich bekomme sicher nur die Hälfte von dem mit, was er sagt. Und im Grunde ist es auch egal. Selbst wenn sie ein Handy hätten, es gibt hier rund ums Lager überhaupt keinen Empfang. Das habe ich schon heute Morgen gecheckt, nachdem ich mein Handy mit der Powerbank neu geladen hatte. Empfang hätte bedeutet, Hilfe holen zu können, einen Helikopter samt Notarzt oder sonst irgendjemanden. Aber auch das funktioniert nicht. Nichts funktioniert. Ich kann nur hier sitzen und dabei zusehen, wie Bren sich quält, immer schwerer atmet und sich mit jeder Sekunde weiter von mir entfernt.

Dicht über ihn gebeugt und mit seiner Hand auf meiner Wange schaukele ich mich vor und zurück.

Wieso sind wir nur mit diesen gottverdammten Zügen gefahren? Wieso bin ich nicht zuerst gesprungen, dann hätte er sich nicht verletzt. Verzeih mir, Bren! Und obwohl ich weiß, dass er das tun würde, immer tun würde, könnte ich mir niemals vergeben, wenn er deswegen stirbt.

Was, wenn ich ihn wirklich verliere?

Seine schweren Atemzüge füllen die Stille des Tipis. Kalte Angst kriecht in meine Knochen. Was, wenn er plötzlich einfach aufhört zu atmen?

Entsetzt über den Gedanken lasse ich Brens Arm sinken und presse mir stattdessen die Hände auf den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen, schaukele weiter, vor und zurück. Immer wieder. »Wach auf, bitte, bitte, wach auf!« Jetzt kommen die Worte doch über meine Lippen, nur als Flüstern, aber selbst wenn ich schreien würde, könnte Bren mich nicht hören, da bin ich mir sicher. Er ist viel zu weit weg.

Irgendwann begreife ich, dass ich etwas tun muss, um nicht vollkommen durchzudrehen. Wie auf Autopilot erneuere ich das Tuch auf seiner Stirn, während mir die Tränen über die Wangen laufen. Ich kann nicht ohne ihn sein. Niemals. Das fühlt sich falsch an, leer und sinnlos.

Ich streiche gerade das Tuch auf seiner Stirn glatt, als ich von draußen laute Stimmen höre. Es scheint um Bren und mich zu gehen, zumindest höre ich unsere Namen – Josephine und Henry. Die anderen Worte fallen teils auf Navapaki, teils auf Englisch.

Vielleicht ist ja Hilfe eingetroffen!

Vielleicht ist Darrows Vater zurückgekommen und hat zufälligerweise ein Antibiotikum dabei! Sofort klopft mein Herz schneller. Ich springe auf und laufe ins Freie, um herauszufinden, was vor sich geht.

Ich entdecke eine Gruppe Männer beim großen Lagerfeuer, das der allgemeine Treffpunkt des Dorfes ist. Darrow und Nashashuk sind dabei, dann noch ein jüngerer Indianer, von dem ich nur weiß, dass er Coven heißt. Er spricht gerade, aber seine Sätze klingen kühl. Hastig suche ich in der Gruppe nach fremden Gesichtern, aber ich sehe nur die Männer, die mir untertags auch im Lager begegnet sind.

Mein Mut sinkt und die lähmende Schwärze kommt zurück, legt sich über mich wie ein Mantel aus Eisen. Ich will zu Bren zurück, da höre ich Darrow »Josephine!« rufen. Mit ernstem Blick kommt er mir entgegen. »Deinem Freund geht es sehr schlecht.« Am liebsten würde ich auf der Stelle wieder in Tränen ausbrechen. Da Darrow es laut ausspricht, wird es nur noch mehr zu einer unabänderlichen Gewissheit. »Weißt du noch, was ich dir über Nashashuk erzählt habe? Dass er mit dem Blick in die andere Welt sehen kann?«

Ich kann nicht einmal nicken, ich stehe nur wie betäubt in dem hohen Gras.

»Nashashuk möchte ein Heilungsritual für Henry durchführen«, erklärt er mir weiter. »Aber nicht alle sind damit einverstanden, dass er seine besonderen Kräfte für einen Weißen einsetzt.«

Mir laufen schon wieder die Tränen aus den Augen. Ein indianisches Heilungsritual kann keine Bakterien abtöten, da können die Geister flüstern, was sie wollen. Aber Darrow scheint daran zu glauben und es ist derzeit die einzige Möglichkeit, überhaupt etwas für Bren zu tun. Und ich sterbe, wenn ich nichts tun kann, außer herumzusitzen und seine Tücher zu wechseln! »Lass mich mit ihnen reden! Ich kann sie umstimmen«, sage ich heftiger, als ich will. Und was soll überhaupt die Bemerkung, sie wollen nicht, dass er seine Kräfte für einen Weißen einsetzt?

Darrow schüttelt den Kopf. »Du würdest die Chancen verschlechtern, wenn du jetzt zu ihnen gehst. Du bist zu aufgewühlt und wir entscheiden die Dinge nur mit ruhigem Geist.«

»Sag mir nur eins: Wenn Henry jetzt ein Navapaki wäre, hätte niemand etwas gegen das Ritual, oder?«

Darrow seufzt. »Du verstehst das nicht.«

Ich könnte ihn schütteln. »Ihr könnt ihn doch nicht sterben lassen, nur weil er die falsche Rasse oder Hautfarbe hat! Ich liebe ihn! Vielleicht verstehst du das nicht!«, schreie ich ihn an.

»Josephine, beruhige dich!«

»Ich will mich aber nicht beruhigen. Er stirbt! Wenn Nashashuk ihm helfen kann, muss er es einfach tun, er muss es zumindest versuchen! Alles andere ist unterlassene Hilfeleistung!« Ich balle die Fäuste, spüre mein Herz bis in die Kehle klopfen. Die Männer am Lagerfeuer haben ihre Diskussion unterbrochen und schauen zu mir rüber. Alle starren mich an und mir wird mit einem Schrecken bewusst, dass Darrow recht haben könnte. Vielleicht helfen sie mir nicht, wenn ich hier so rumschreie, das bewirkt vielleicht das Gegenteil. Angespannt presse ich die Lippen zusammen, atme tief durch, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Dann sage ich leiser: »Bitte Darrow. Du musst sie umstimmen. Bitte versuche es! Sag ihnen, ich würde alles tun, was nötig ist, aber sie sollen Henry die Chance geben, gesund zu werden.« Ich weine schon wieder.

Darrow nickt mir zu. »Ich versuche es, aber ich kann nichts versprechen.«

Taub und benommen laufe ich zum Tipi zurück, während die Diskussion fortgesetzt wird. Ich sterbe, wenn ich Bren verliere. So kommt es mir vor. Wenn er aufhört zu atmen, hört mein Herz auf zu schlagen. Ich denke nicht an meine Brüder, nicht an mein Zuhause. Nichts existiert mehr außer Bren und mir, es ist, als gäbe es hier nichts anderes mehr als Leben und Tod.

Während ich neben Bren sitze und ihn anflehe, nicht aufzugeben, ebben die Stimmen im Freien allmählich ab. Ich weiß nicht, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen ist, doch kurz darauf schaut Darrow ins Tipi und hält den Daumen nach oben – eine befremdliche Geste für ihn – aber ich springe auf und falle ihm um den Hals. »Nashashuk hat es geschafft, nicht ich«, wehrt er bescheiden ab, aber das ist mir gerade völlig egal.

Bren bekommt eine Chance, wahrscheinlich seine letzte. Mit diesem Gedanken drängt sich die Angst wieder in den Vordergrund. Hokuspokus, flüstert die furchtsame Stimme in mir, aber ich dränge sie zurück. Ich darf nicht daran denken, was geschieht, wenn auch das Ritual nichts bewirkt.

Der Mond wird gerade im Rauchabzug des Tipis sichtbar, als Darrow und Nashashuk zurückkommen und den Innenraum des Zelts mit Federn und dem Rauch von brennenden Salbeiblättern reinigen. Ich habe mich natürlich sofort bei Nashashuk bedankt, aber wie immer hat er es zur Kenntnis genommen, ohne zu reagieren. Darrow sagt, Nashashuk spüre eine intensive Verbindung zwischen Bren und mir, und er sähe die Chance auf Heilung allein darin. »Du musst unbedingt dabei sein, er braucht dich für das Ritual.« Ich nicke auf Darrows Worte hin. Wenn auch nur eine winzige Möglichkeit besteht, Bren zu helfen, würde ich alles tun, sogar nackt um ihr Feuer tanzen und mit den Geistern persönlich sprechen. Aber offenbar muss ich das gar nicht.

Nachdem Darrow das Zelt verlassen hat, geht Nashashuk neben Bren in die Hocke und legt ihm eine Hand auf die Stirn. »Viele Schatten jagen deinen Freund«, erklärt er dann ernst und kryptisch an mich gewandt. »Viele Seelenanteile sind ihm verloren gegangen.«

Was er mit Schatten meint, kann ich nachvollziehen, das mit den Seelenanteilen nicht. Womöglich hat es etwas mit ihrem Glauben zu tun oder er meint buchstäblich Brens Erinnerungen, die er verdrängt hat. Nur – wie kann er davon wissen? Und wenn er fähig ist, das zu sehen, hat er vielleicht tatsächlich besondere Kräfte.

»Du musst mit ihm reden, wenn der Zeitpunkt da ist«, sagt er, während er mir hilft, Brens feuchten Umschlag zu erneuern. »Halte ihn in unserer Welt, denn sobald er erst auf der Schwelle des Geisterreiches steht, wirst du ihn nicht mehr festhalten können.«

Seine Worte machen mir noch mehr Angst. Bren ist also kurz davor, über die Schwelle des Todes zu schreiten? Will er mir das sagen?

Behutsam nehme ich seine Hand, während Nashashuk eine Kiste am Rand des Tipis öffnet und eine Rassel, ein Tamburin und ein paar getrocknete Kräuter hervorholt. Eine Handvoll von Letzteren verbrennt er in einer Schale, reinigt die Gegenstände mit Rauch und drückt mir dann die indianische Rassel in die Hand. Sie hat einen mit Leder überzogenen Griff, ihr bauchiges Ende ist sicher aus einer Tierhaut gefertigt und mit Naturmaterialien gefüllt. Ein paar braune Federn und perlenbestückte Lederbänder schmücken den Schaft.

Ich komme mir unbeholfen vor wie ein Kleinkind, das nicht weiß, was es mit dem neuen Spielzeug anstellen soll. »Wann soll ich mit ihm reden?«, erkundige ich mich bei Nashashuk, aber er hört mich offenbar nicht.

Rhythmisch schlägt er mit der flachen Hand auf das Tamburin, das mich an einen Traumfänger erinnert, und verfällt in einen monotonen Singsang. Er ist schön und geisterhaft zugleich, ganz anders als Darrows Lied auf dem See. In diesem Gesang liegt kein Trost, sondern eine Aufforderung wie ein Ruf, adressiert womöglich an die Geister des Jenseits. Ich weiß nicht, ob ich bereits jetzt mit Bren sprechen soll, doch irgendwie habe ich den Eindruck, der richtige Moment ist noch nicht gekommen.

Ungeschickt schüttele ich die Rassel, lausche den fremden Worten und den gleichmäßigen Schlägen der Trommel. Die Rassel klappert wie Nüsse in einem Becher, der Griff schmiegt sich weich in meine Finger, die Lederbänder mit den Perlen klopfen an mein Handgelenk. Verstohlen betrachte ich den Schamanen. Nashashuks Augen sind geschlossen, und doch habe ich das Gefühl, er ist überall in diesem Tipi, als dehnte er seinen Geist aus, könnte alles sehen. Mir fällt wieder ein, was Darrow gesagt hat: Er habe den Blick, was bedeutet, er kann in das Unsterbliche schauen. Immer noch singt er sein gespenstisches Lied, sein Oberkörper schaukelt vor und zurück, seine Arme schütteln und schlagen die Schellentrommel, es ist wie ein Tanz im Sitzen. Als wäre er weit entfernt, dringt der herbe Geruch der Kräuter in mein Bewusstsein, füllt mich aus, und irgendwann scheinen sich meine Gedanken mit dem Rauch auszubreiten, aus mir herauszuwachsen und durchs Zelt zu schweben. Es wird dunkler, aber gleichzeitig ist da ein Licht – wie das Mondlicht, das nachts alle Schatten hervorlockt und sichtbar macht. Schwarze Schemen huschen mit dem Singsang über die Zeltplane, vielleicht sehe ich die Worte auch in Form von Schattenspielen. Für den Bruchteil von Sekunden meine ich, die Präsenz eines Wolfes zu spüren. Ganz nah, so als würde Grey neben mir atmen.

Brens Finger drücken meine Hand, ich weiß nicht, wieso genau in diesem Augenblick. Immer noch kommt es mir vor, als sähe ich plötzlich mit einem zusätzlichen Auge. Töne steigen in mir auf, Lieder aus meinen Kindertagen, Blitzmomente, Dads Beerdigung, Wort-Gedanken ohne erkennbaren Sinn, ich lese Buchstabenkekse auf unserer Veranda, L-U-I-S-A, eine drehende Spirale voller Vergangenheitsbilder, den letzten Sommer in einer Schneekugel und schließlich die Tipis der Indianer wie große Laternen in der Nacht. Und mit einem Mal ist da ein See und viele Tränen, das Gesicht meines Bruders Jayden. Schatten öffnen und schließen sich wie ein Geburtskanal und dann stehe ich am Rand eines Weizenfelds, gehe in die Hocke und breite die Arme aus. »Fynn«, rufe ich und ein kleiner, dunkelhaariger Junge rennt quietschend vor Freude auf mich zu, geradewegs in meine ausgebreiteten Arme, und ich fange ihn auf und drehe mich übermütig und glücklich mit ihm im Kreis. Jäh durchzuckt mich das Gefühl, dass jemand direkt neben mir steht und mir zusieht, und als ich mich umdrehe, sehe ich Bren. Aber es ist nicht wirklich er, sondern nur seine schwarze Silhouette. Er wirkt wie ein Wanderer auf einer sehr langen Reise, als wäre er gekommen, um Lebewohl zu sagen. Er betrachtet mich stumm und im Geist strecke ich meine Hand nach seinem Schattenbild aus. Jetzt bin ich nicht mehr glücklich, ich weine. »Bleib hier!«, flehe ich still. »Bleib hier bei mir! Ich brauche dich. Ich habe gesehen, wie es sein könnte.«

Sein Schattenriss blickt mich immer noch an und für mehrere Herzschläge weiß ich, dass es tatsächlich Bren ist. Vielleicht sein Geist, sein Bewusstsein, seine Seele, irgendetwas. Als wäre er von seinem Fiebertraum in meinen Wachtraum gestiegen und hätte alle Bilder mit mir geteilt.

Kaum habe ich das gedacht, werde ich aus meinem nebelhaften Rausch katapultiert und finde mich sitzend auf dem Boden des Tipis wieder, ungeschickt rasselnd, während mir die Tränen über die Wangen laufen.

Nashashuk schaut mich aus seinen alten, weisen Augen an, völlig wach und klar.

»Ich bin aus dem Traum gefallen, ehe ich wirklich mit ihm gesprochen habe«, sage ich erstickt. Ich kann Brens Hand einfach nicht loslassen. »Es hat nicht gereicht.«

Die Kräuterdämpfe steigen stetig aus der Tonschale empor, der Navapaki fächert sie in alle Richtungen. »Das Wichtigste hast du ihm gesagt, sonst wärst du jetzt nicht wieder hier. Zuhören geschieht nicht nur mit den Ohren, ebenso wenig geschieht Reden immer nur durch Worte.«

Ich schüttele nur weinend den Kopf. »Was ist da eben passiert?«

Nashashuk hat sich wieder abgewandt, vielleicht beantwortet er auch grundsätzlich keine Fragen von weißen Mädchen, doch diesmal lasse ich nicht locker. »Habe ich die Zukunft gesehen? Was war das?«

Nashashuk murmelt etwas vor sich hin, legt sein Tamburin zurück in die Truhe und holt neue getrocknete Kräuter hervor. Achtsam streut er sie über die anderen und es gibt eine Rauchsäule wie eine Stichflamme. »Ein Traum«, sagt er dann.

»Es hat also nichts bedeutet?«, frage ich fassungslos und spüre Wut und Hoffnungslosigkeit in mir aufbegehren.

Der Schamane sieht mich eindringlich an und zum ersten Mal fällt mir unter seinen Runzeln eine Ähnlichkeit mit Darrow auf. »Für die Navapaki ist alles ein Traum. Traum und Wirklichkeit sind eins, es gibt keine Trennung. Und jetzt zünde die Kräuter an und wache bei deinem Freund. Er braucht dich.«

Damit steht er auf und geht agil wie ein junger Krieger zum Ausgang. Er wirkt so zufrieden, als wüsste er, dass das Ritual erfolgreich gewesen ist.

»Traum und Wirklichkeit sind eins, na klar!«, murmele ich vor mich hin, entzünde die Kräuter, da dreht er sich um und schüttelnd tadelnd den Kopf, als hätte er mein Murren gehört.

Von wegen er ist schwerhörig!

»Sind denn die Schatten, die ihn jagen, jetzt weg?«, frage ich schnell.

Nashashuk dreht sich noch einmal zu mir um. »Solche Schatten verschwinden nur, wenn du ihnen gegenübertrittst.«

In dem Augenblick, in dem er aus dem Zelteingang tritt, höre ich Bren.

»Lou?« Seine Stimme klingt völlig klar. »Ich … ich hatte einen ganz seltsamen Traum.«

Mit einem erstickten Schrei drehe ich mich im Sitzen zu ihm um. Und da liegt er, die Augen offen, den Blick auf mich gerichtet.

Ich kann nicht anders, ich beuge mich zu ihm runter und drücke ihn so fest, bis er vor Schmerz aufstöhnt.

»Meine Rippen … Lou … willst du mich umbringen?«

Ich lache und weine zur selben Zeit und kann nicht antworten. Schnell untersuche ich seine Wunde und kann es nicht glauben. Der rote Streifen hat sich mindestens um drei Zentimeter zurückgebildet!

Jetzt weine ich hemmungslos vor lauter Glück und kann nicht aufhören, ihn zu berühren. Und in mir ist noch eine ganz andere Erinnerung. Ich mit Bren im Seattle Plaza, als wir uns gefragt haben, was wahr ist. Die Stadt oder die Wildnis. Bren meinte damals, nur die Wildnis wäre echt, aber die Navapaki glauben, dass alles ein Traum ist. Stadt und Wildnis. Das Leben, der Tod, die Träume. Die Träume in Träumen. Bren und ich.

Und eines Tages Fynn. Es bedeutet der Helle.
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Kapitel 16


Amarok hört nicht auf, mir Früchte vor das Tipi zu stellen, das derzeit ganz offiziell unseres ist. Drei Tage sind seit dem Heilungsritual vergangen und Brens Fieber ist endgültig gesunken.

»Womit versucht er dich diesmal zu beeindrucken?« Aufrecht sitzt er auf einer Matte aus Weidenästen, während ich wieder durch die Zeltöffnung ins Innere steige.

»Johannisbeeren.« In der Größe von Haselnüssen.

Bren runzelt unwillig die Stirn. »Es gefällt mir nicht, wie er um dich wirbt.«

»Es sind nur Früchte, Bren. Du verdankst Amarok dein Leben … Und mal abgesehen davon, kann es ja auch sein, dass diese Früchte für uns beide sind. Schon mal daran gedacht?«

Er schweigt und ich weiß, es ist die Tatsache, dass er Amarok sein Leben verdankt, die ihm am allermeisten zusetzt. Neben der Tatsache, dass er so angeschlagen ist und kaum eine halbe Meile laufen kann. Ich sehe bei jedem Luftholen, wie sehr ihn das Atmen mit den gebrochenen Rippen anstrengt.

Jetzt steht er allerdings auf, legt den Finger auf die Lippen und geht Richtung Zelteingang. »Ich wette, er ist immer noch da draußen und beobachtet deinen Schatten durch die Plane.«

»Hör auf, du machst dich lächerlich«, schimpfe ich halb amüsiert und halb ärgerlich, doch Bren lässt sich nicht beirren, und ich folge ihm, spähe neben ihm in der Glut der Mittagssonne nach draußen.

Eine schemenhafte Gestalt huscht hinter einen Eichenstamm, aber für ein Karibu war sie definitiv zu groß.

»Wusste ich’s doch!« Bren stößt entrüstet Luft aus. »Weißt du, es ist eine Sache, jemandem mit gesammelten Früchten eine Freude zu machen, aber wenn er anfängt, dir nachzustellen, hört der Spaß auf.«

Dass er mir selbst auch mal nachgestellt hat, erwähne ich gar nicht erst. »Für dich sind auch die Früchte kein Spaß.« Ich beobachte ihn, wie er sich wieder zurückzieht und sich an die Feuerstelle setzt. Sein Haar ist gewachsen und lässt sein ovales Gesicht schmaler erscheinen, ganz bestimmt hat er auch abgenommen. Er sieht noch ernster aus als früher. Noch düsterer, als hingen die Schatten, von denen Nashashuk gesprochen hat, sichtbar in seiner Aura.

»Wir müssen froh sein, dass wir hier sein dürfen …«, fange ich an. »Bren, wenn ich dich verloren hätte … ich weiß nicht, was ich … was ich gemacht hätte …« Die Tränen sitzen wegen der letzten Tage immer noch locker. Als hätte mein Körper noch nicht begriffen, dass die Gefahr vorbei ist und ich mich wieder entspannen kann. Müde lasse ich mich neben Bren fallen und er zieht mich in seine Arme, hält mich ganz fest. Ich spüre, wie sehr ich das brauche, seine Nähe, die Gewissheit, dass sein Herz schlägt. Meine Seele ist so durcheinander, gerade auch wegen des Rituals und der Dinge, die währenddessen in dem Tipi und in mir passiert sind. Immer noch frage ich mich, ob ich tatsächlich eine Zusammenfassung meines Lebens und einen Ausblick auf die Zukunft gesehen habe, oder ob nicht alles ein Hirngespinst gewesen ist, womöglich ausgelöst durch halluzinogene Kräuter und den monotonen Rhythmus der Schellentrommel.

»Du hättest gehen müssen, Lou. Mich allein lassen, aber du bist geblieben«, flüstert Bren an meiner Wange. »Ich verdanke dir alles.«

Ein warmer Schauer aus Glück strömt durch meine Adern. »Dann sei nachsichtig mit Amarok. Darrow sagt, er kennt weder unsere Welt noch den Umgang mit Frauen und Rivalen. Er kennt nur die Natur und die Geschichten, die seine Eltern ihm erzählt haben, mehr nicht.«

»Wieso das?« Bren sieht mich irritiert an. Klar, so viel habe ich ihm bisher nicht gesagt, er hat auch in den letzten zwei Tagen noch viel geschlafen.

Ich stochere mit einem Ast in der Glut herum. »Seine Eltern haben ihn allein in der Wildnis großgezogen. Sie haben ihr Reservat noch vor seiner Geburt verlassen, aber sie starben bei einem Elchbullenangriff. Amarok hat überlebt und wurde schließlich von den Navapaki gefunden.«

»Er hat noch nie eine Stadt gesehen?«

»Nein, und auch noch kein anderes Dorf außer diesem.«

Ich frage mich, wie es wäre, nur das wilde, raue Land zu kennen. Nichts zu wissen über Geld, Großstädte, Luxus und Autos. Reichtum und Armut. Polizei und Presse. Ich frage mich, ob ich es gut oder schlecht finde, dass seine Eltern ihm alles vorenthalten haben. Ob es gut ist, an Hirschfrauen zu glauben oder daran, dass Bren mich ihm womöglich für eine Nacht ausleihen würde? Wobei, Letzteres ist auch für Menschen in der Zivilisation womöglich nichts Ungewöhnliches, keine Ahnung.

»Vielleicht enden wir auch so«, sagt Bren jetzt nur und sieht mich aufmerksam von der Seite an. »Lou, wir müssen darüber sprechen, wie es weitergeht.«

Ich vermeide seinen Blick, sehe in die züngelnden Flammen. Bevor er so krank wurde, wollte er mich verlassen oder hat zumindest ernsthaft über das Thema nachgedacht. Bisher habe ich das ganz gut ausgeblendet. »Wusstest du, wie krank du bist?«, frage ich zögernd.

»Ja.«

Die Wahrheit ist schmerzhaft und erleichternd zugleich. »Du hättest es mir sagen müssen, anstatt wieder wie ein Einsiedler Pläne zu schmieden.«

Er seufzt. »Ich kenne es nur so. Ich war immer allein für mich selbst verantwortlich. Außerdem wollte ich dich nicht beunruhigen.«

Ich nicke. »Okay. Akzeptiert.« Es ist erstaunlich, über wie viele Dinge ich hinwegsehen kann. Dinge, wegen denen ich früher verletzt oder sauer gewesen wäre. Ich erinnere mich noch gut an seine Worte: Ich werde Fehler mit dir machen. Ich möchte, dass du sie mir verzeihst. Aber ich habe auch viele Fehler gemacht. Fehler, die schuld daran waren, dass er sich überhaupt erst verletzt hat. »Was wäre dein Plan gewesen?«, hake ich jetzt nach. »Du hattest sicher einen.«

»Ich habe auf eine Stadt an der Strecke gehofft. Auf Antibiotikum aus einer Apotheke.«

Vielleicht wärst du bei dem Diebstahl erwischt worden. Oder vielleicht hätte es keine gegeben! Und dann?

»So etwas kann immer wieder passieren, Bren.« Es widerstrebt mir, dieses Gespräch zu führen, weil es nicht gut enden kann. Für unser Problem gibt es keine Lösung. Wir werden gesucht und die Wildnis ist ohne unsere Rucksäcke ein Ort des Verderbens. Ich habe eine Daunenjacke, Bren hat ein Feuerzeug, Penatencreme und ein kleines Taschenmesser, das ist alles, rechnet man mein Handy und die Solarpowerbank nicht mit.

Diese Erkenntnis lässt mich plötzlich mit voller Wucht in der Wirklichkeit aufschlagen, die in den letzten Tagen eher ein vor sich hingleitender Traum gewesen ist. Ich habe eine Daunenjacke … Beinahe hätte ich hysterisch gelacht, doch ich schlage nur die Hände vor das Gesicht, atme tief durch, um die tiefsitzende Furcht in meinen Knochen nicht spüren zu müssen. Bren hat überlebt, aber wir stehen vor dem Nichts.

»Falls wir nicht fürs Erste hierbleiben können, weiß ich nicht, wohin wir gehen sollen«, sage ich nach einer Weile. Gerade deswegen käme es einer Katastrophe gleich, wenn Bren wegen Amarok ausrastet.

Ebenso wäre es eine Katastrophe, wenn die Bullen uns erwischen. Ich habe es mir noch nicht gestattet, in allen Einzelheiten darüber nachzudenken, was dann auf uns zukäme. Die Klatschpresse, die Fotografen, die Verhöre. Die Psychologen. Jedes Detail würde von den gierigen Reportern auseinandergenommen – ausgeschlachtet wie ein Mastschwein, bis nur noch Blut übrig bliebe. Und Bren wäre für alle das Scheusal, niemand würde ihn so sehen, wie er ist, sondern sie würden ihn sehen, wie sie selbst sind. Und in ihren Weltbildern gibt es nur Schwarz und Weiß, sie sind blind für die Grautöne. Sie sehen nur die Wirklichkeit, nicht den Traum darin. Womöglich würden sie an ihm ein Exempel statuieren, um Nachahmer abzuschrecken.

»Ich habe Angst vor dem, was noch kommt«, sage ich jetzt leise.

Bren zieht mich an sich, so fest er kann. Umarmt mich. Mein Skill. Ich rieche an seinen Haaren, die nach warmem Rauch und Salbei duften, an seiner Haut, die auf meinen Lippen nach Salz schmeckt. »Sei mir nicht böse, okay?«

Sofort versteife ich mich. »Du willst gehen?«, frage ich erschrocken und entgeistert. »Aber du hast …«

»Ich habe Darrow und den Stammesältesten gefragt, ob wir uns hier durch Arbeit im Lager Proviant, Waffen, Kräuter und Kleidung verdienen können, bevor wir losziehen«, unterbricht er mich mitten im Satz. »Ich habe behauptet, wir wollten unsere Tour nicht durch meine Krankheit oder deinen Knöchel unterbrechen. Ich glaube, sie halten uns einfach für Abenteurer oder Aussteiger … Ich weiß, ich hätte es mit dir abklären sollen, und wenn es nicht okay für dich ist, können wir es auch ganz anders machen. Ich dachte nur, wenn wir wirklich weiter in den Osten und in die Wildnis wollen, brauchen wir diese Dinge.«

Ich bin völlig baff. »Wann hast du denn dieses Gespräch geführt?« Hat er nicht permanent geschlafen?

»Gestern Abend. Du warst am Bach, um dich zu waschen. Es tut mir leid.«

Ich schüttele den Kopf und spüre, wie eine riesengroße Last von meinen Schultern fällt. »Es muss dir nicht leidtun, Bren, und ich will es auch überhaupt nicht anders machen.« Trotzdem finde ich es nett, dass er es angeboten hat.

Tage vergehen und Bren schafft es bald, kleinere Arbeiten zu übernehmen. Er hat Darrow gezeigt, wie er Kaninchenfallen baut, und hat sich aus Eschenholz einen Bogen geschnitzt, ihn eingefettet und am Feuer geformt. Da das Herstellen von Pfeilen so unbeliebt ist, übernimmt Bren die Aufgabe für die Navapaki und darf im Gegenzug dann einen Bestand behalten. Er verwendet vorgetrocknetes Haselnussholz, entfernt die Rinde und schmirgelt den Schaft glatt, anschließend schnitzt er die Spitzen aus Knochen und bringt den Federkiel an. Als Dank für fünf Pfeile schenkt Coven ihm eine Bogensehne aus der Zivilisation, sodass er keine Wapitisehne verwenden muss.

Mittlerweile ist es Anfang August, das weiß ich von Thea, die eine Uhr mit Datumsanzeige in ihrem Tipi hat. Überhaupt ist vieles nicht ganz so ursprünglich und wild, wie es auf den ersten Blick scheint. Außer Amarok natürlich.

Da Thea ungefähr meine Statur besitzt und nur um die Hüften ein wenig fülliger ist, hat sie mir vorgestern eine Ersatzgarnitur Klamotten geschenkt. Ich hatte ja nur das, was ich am ersten Tag am Leib getragen habe: Unterwäsche, lange Jeans und mein weißes T-Shirt, das nach den Tagen im Wald eher schlammfarben war. Sie hat mir ein knielanges Lederkleid mit hübschen roten Stickereien vermacht, was ihr nach Yoomees Geburt zu eng war, außerdem ein paar fransenbesetzte Mokassins, die über meine Knöchel ragen. Sie leiht mir auch immer wieder ihren Kamm aus Horn – ein echtes Goldstück inmitten der Natur. Ich habe trotzdem angefangen, meine Haare zu zwei Zöpfen zu flechten, und fühle mich dabei ein bisschen wie Winnetous kleine Schwester. So gehe ich meist auf die Suche nach essbaren Beeren, allerdings entferne ich mich nicht besonders weit vom Lager, weil ich nicht weiß, was hier zwischen den Büschen lauert – abgesehen davon habe ich noch immer Schmerzen in meinem Knöchel. Nashashuk hat mir zwar eine Tinktur zusammengebraut, dennoch hat sich das Stechen nicht komplett verabschiedet. Mein Sonnenbrand, die Blasen an den Füßen und die Mückenstiche sind hingegen wunderbar mit Theas Salbe verheilt, doch ich mag sie nicht fragen, ob die grüne Paste ein Naturprodukt oder Drogerieware ist.

Eines Abends, als die Sonne tiefer sinkt und den See in der verschilften Bucht zum Glühen bringt, steht Amarok plötzlich vor mir. Nur in einer langen Hose und Mokassins. Sein blauschwarzes Haar fällt offen über seine braungebrannten Schultern und in seinem Lederstirnband steckt eine Adlerfeder, die sich zum Boden neigt.

Ich erschrecke mich so sehr, dass mir fast die Schale mit den Himbeeren aus der Hand rutscht. Sein Anblick und das lautlose Erscheinen haben etwas Magisches, Einschüchterndes. Und noch nie war er mir im Hellen so nahe wie jetzt, bisher hat er sich nur getraut, mich aus der Ferne zu beobachten; vielleicht weil er immer noch daran zweifelt, ob ich nicht doch die Hirschfrau bin.

»Hi«, sage ich und fühle mich unwohl. Die Kühle der hereinbrechenden Nacht legt sich um meine nackten Waden. Sie erinnert mich an den Moment vor dem Camper, als ich nicht wusste, ob ich hineingehen soll.

»Hi.« Amarok lächelt und zeigt eine Reihe blitzend weißer Zähne. Niemand kennt sein wahres Alter, ich schätze ihn auf neunzehn oder zwanzig.

»Du kleine Hirschfrau, das tut mir leid.« Die Worte kommen unbeholfen und mit falscher Betonung heraus, doch sie klingen aufrichtig und liebenswert.

Mein erster Schreck ebbt ein wenig ab. »Du meinst keine, nicht kleine«, korrigiere ich freundlich und nicke trotzdem bekräftigend.

Er deutet auf ein paar Hufspuren am Ufer, über die ich mir bislang keine Gedanken gemacht habe. »Elch«, sagt er. »Gefährlich. Nicht hier sammeln.«

Er muss sehr viel geübt haben, um sich so gut mit mir verständigen zu können. Allerdings hat er die Sprache ja oft gehört, die Navapaki im Lager sprechen eine Mischung aus Englisch und ihrer Muttersprache. Vielleicht versteht Amarok viel mehr, als Darrow glaubt.

Aus der Nähe erkenne ich, dass seine Augen aussehen wie zwei dunkle, funkelnde Halbmonde. Heute trägt er keine Kriegsbemalung im Gesicht. Mittlerweile habe ich gelernt, dass sie die Zeichen nur zu bestimmten Anlässen benutzen; jeder von ihnen hat seine eigenen Symbole, die ihm Glück bringen oder Stärke ausdrücken. So wie auch die unterschiedlichen Farben verschiedene Bedeutungen haben. Nur wir Weißen bezeichnen es laut Darrow immer als Kriegsbemalung, weil wir es nicht anders kennen.

Er sieht gut aus, stelle ich fest. Nicht, weil ich Angehörige der First Nations generell nicht gutaussehend fände, sondern weil ich Amarok nie unter diesem Gesichtspunkt betrachtet habe. Er hat einen schönen breiten Mund und eine kräftige, lange Nase. Er ist ein Mohawk, kein Navapaki, das weiß ich von Thea.

»Ich Josephine zeigen, wo sammeln«, sagt er nun und nickt mir auffordernd zu.

Ich bleibe stehen und wieder haucht mir die alte Angst in den Nacken. Da sitzt eine Schwarzbärenmutter auf dem Weg vor den Containern. Du kannst da jetzt nicht vorbei. Erinnerungsfetzen zucken wie helle Blitze vor meinen Augen. »Ich sollte zurückgehen«, sage ich entschlossen, aber da greift er energisch meine Hand.

»Ich dir zeigen.«

Er zieht mich auf dem Trampelpfad hinter sich her und rechts und links schließen sich die hohen Sträucher um uns wie ein Spalier. Für Sekunden überlege ich, was ich tun soll. Wenn ich mich losreiße, beleidige ich ihn wahrscheinlich, und das ist das Letzte, was ich will. Ich werde ihm nie vergessen, was er für mich und Bren getan hat. Doch was, wenn er …

Unauffällig sehe ich mich um, aber hier ist niemand außer uns. Auch vom Lager sind wir ein Stück entfernt, doch notfalls schreie ich ganz laut – gleich darauf schäme ich mich für diesen Gedanken. Ich tue Amarok zu hundert Prozent unrecht. Wenn er nur meine Hand nicht so festhalten würde.

Zügig geht er voran und denkt offenbar nicht daran, mich loszulassen. Mein Herz klopft schneller, seine Hand liegt komplett um meiner und meine Finger werden schwitzig. Wir entfernen uns mit jedem Schritt weiter vom Ufer und auch vom Lager, bis wir schließlich zu einer ausgeblichenen Felswand inmitten des Waldes kommen. Sie ist nicht hoch, etwa wie zwei ausgewachsene Männer, aber an ihrem Fuß wachsen unzählige saftige Beeren.

»Hier keine Elche. Nie!«, sagt er bestimmt und lässt mich los.

»Und Hirschfrauen?«, scherze ich immer noch atemlos und forme meine Hand zu einem notdürftigen Geweih seitlich der Stirn, auch wenn Hirschkühe grundsätzlich nicht damit ausgestattet sind.

Für einige Sekunden runden sich Amaroks schmale Augen, doch dann wirft er den Kopf in den Nacken und fängt an zu lachen. Ich stimme mit ein. Ein paar Mal geht es zwischen uns hin und her, ich scharre mit den Füßen wie mit Hufen und er tut so, als müsste er sich verstecken. Es tut gut, so unbeschwert zu sein, wenigstens für einen Augenblick.

»Morgen hier sammeln«, sagt er, betont das hier und stampft erklärend auf den steinigen Boden.

Ich nicke erleichtert und auch beschämt. Offenbar hatte er nicht vor, hier im Buschland über mich herzufallen. Habe ich das denn wirklich geglaubt?

Nebeneinander laufen wir zum Lager zurück und ich spüre Amaroks Blick auf mir. Ab und zu schaue ich zu ihm auf und dann finde ich etwas Ernstes, Heiliges in seinen Augen. Ich fürchte, er hat sich tatsächlich in mich verliebt. Vielleicht in mein Haar, so wie Bren zu Beginn.

Als das Lager in Sichtweite kommt, halte ich nach Bren Ausschau, sehe ihn aber nicht an der Stelle, wo er sonst sitzt und Pfeile schmirgelt. Da ist eine Unruhe in mir, ich spüre sie schon die gesamten letzten Tage, nur weiß ich nicht genau, worauf sie gründet. Die Angst, dass Bren ausrastet? Oder die Angst, wie ich darauf reagieren soll? Oder ist es einfach die Furcht vor der ungewissen Zukunft?

Ein Knacken im Gebüsch lässt mich jäh den Kopf drehen und ich entdecke Bren, der vom Bach bei den alten Eichen auf uns zu kommt, das Kinn vorgeschoben.

Hat er etwa die ganze Zeit da gestanden und auf mich gewartet?

»Da bist du ja«, sagt er, und seine Stirn umwölkt sich, als sein Blick von mir zu Amarok schweift. »Wo warst du?«

»Himbeeren pflücken.« Ich lächele angespannt und halte ihm wie zum Beweis die randvolle Schale unter die Nase. »Magst du probieren? Die sind richtig lecker.«

Bren drückt ungeduldig meine Hand nach unten. »Beeren pflücken? Mit ihm? Die ganze Zeit?« Etwas durchblitzt seine Pupillen und ich erkenne, wie er es mit aller Macht zu unterdrücken versucht.

»Amarok hat Elchspuren am Ufer bei der Sammelstelle entdeckt und wollte mich warnen«, sage ich im Plauderton, aber ich sehe Bren bittend an. Nicht ausflippen, okay! Da war gar nichts!

Trotzdem kommt ein spöttisches HA-Lachen aus seinem Mund, doch diesmal hinterlässt es keinen heißkalten Schauer auf meiner Haut. »Er wollte dich warnen? Das glaube ich ihm aufs Wort! Und wie praktisch, wo er sich dabei auch gleich an dich heranmachen kann.«

Ich schüttele mit zusammengepressten Lippen den Kopf und spüre Ärger in mir aufwallen. So sehr ich ihn liebe, das ist einfach nicht fair. »Ich hoffe, er versteht deine Worte nicht, nachdem du ihm dein Leben verdankst.«

Brens Blick gleitet von mir zu Amarok. »Du verteidigst ihn.«

Amaroks Schultern sind gestrafft, aber seine Miene ist so unergründlich wie die einer Steinfigur.

»Ich muss ihn nicht verteidigen, er wollte mir helfen. Er hat mir eine Stelle gezeigt, wo das Beerensammeln ungefährlich ist. Du weißt, er hat seine Eltern bei einem Elchbullenangriff verloren.«

»Und deswegen lässt du es dir gefallen, dass er deine Hand nimmt?«, zischt Bren böse.

Ich zucke zusammen. »Du hast uns hinterherspioniert?« Ich kann es nicht fassen und es verletzt mich auf eine Art, die richtig weh tut.

»Gibt es schon ein uns, ja?«

Meine Hand krampft sich um die Schale mit den Himbeeren. »Hörst du nur, was ich sage, oder kommt es auch bei dir an? Amarok hat mich nur schützen wollen. Atme ein paar Mal tief durch und beruhig dich wieder! Er hat meine Hand genommen, da ich sonst nicht verstanden hätte, was er von mir will. Er wollte, dass ich mitkomme.«

Bren schnaubt. »Vielleicht küsst dich dein letzter Mohikaner auch bald, weil du sonst nicht verstehst, was er von dir will!«

»Herrgott noch mal!« Fast hätte ich vor Empörung laut Bren! gerufen. Auch wenn womöglich ein Funken Wahrheit in seinen Worten liegt, ist seine Eifersucht absolut unangebracht. Wir sind hier Gäste und müssen uns verdammt noch mal anständig verhalten, damit sie uns nicht wegschicken.

Am liebsten würde ich Bren jetzt einfach stehen lassen, bis er sich wieder abgeregt hat, da ballt er die Fäuste und blickt Amarok an, als wollte er ihn mit einem selbst geschnitzten Pfeil durchbohren.

»Halte dich von ihr fern«, sagt er mit dunkler, unheilverkündender Stimme. »Ich möchte nicht, dass du ihr nachstellst, wenn sie allein ist! Hast du das verstanden?«

Für mehrere Herzschläge fürchte ich, Amarok würde sich auf ihn stürzen, doch er steht da, würdevoll und mit unbeweglicher Miene. Dann geht er einfach an Bren vorbei und marschiert zum Lager zurück, die Feder in seinem blauschwarzen Haar wippt mit jedem Schritt. Erzähl das dem Wind.

Ich kann mir denken, wieso er gegangen ist. Er ist so groß und kräftig wie Bren, aber Bren ist angeschlagen und Amarok gut in Form. Er wollte sich nicht mit Bren anlegen, weil das in seinen Augen unehrenhaft gewesen wäre.

Ich will ihm hinterher, doch Bren flucht ungehalten, was mich zurückhält.

»Geh-ihm-jetzt-bloß-nicht-nach!« Seine Stimme klingt so zorndurchsetzt, dass ich fast die Schale mit den Himbeeren fallen lasse.

»Denn sonst passiert was?«, frage ich und auf einmal klopft mein Herz doppelt so schnell.

Er antwortet nicht.

»Sag es, was passiert sonst? Hältst du mich dann wieder fest?«

Reue spiegelt sich auf seinem Gesicht, als hätte er tatsächlich daran gedacht und ich sehe, dass er seinen Arm gehoben hat.

Es ist keine Böswilligkeit, predigt eine Stimme in mir. Er ist krank.

»Himmel und Wind«, sage ich leise, aber entschlossen, wie ein Codewort. »Schreib mir nichts vor!«

Ohne zu blinzeln, sieht er mich an und lässt den Arm wieder sinken. »Wieso? Willst du ihm wirklich hinterher?«

»Wenn dann nur, um mich für deinen Ton zu entschuldigen.«

»Du magst ihn sehr.«

Ich hole tief Luft. »Natürlich mag ich ihn. Er hat dich stundenlang getragen, als ich völlig verzweifelt war – und dass, obwohl er dachte, ich wollte seine Seele stehlen.«

»Nun – du hast sein Herz gestohlen, und ich weiß nicht, was schlimmer ist«, sagt Bren düster.

»Er hat dir zu trinken gegeben, als du krank warst, und seine eigenen Bedürfnisse hintangestellt.«

»Oh ja, er ist ein guter Mensch. Alles, was ich nicht bin!« Bren kickt einen Klumpen Erde weg, der vor seinem Boot liegt. »Ich habe gesehen, wie ihr gelacht habt, dort unten am Steinbruch. Du warst so fröhlich, so ausgelassen in diesem Moment. Ich verstehe, dass du ihn mir vorziehst, Lou. Immerhin hat er dich nie entführt. Im Grunde ist er ein bisschen wie ich – nur ohne das Trauma. Mit ihm bekommst du ebenfalls dein Abenteuer, da brauchst du mich nicht mehr.« Er sieht mich an, als hätte ich ihn bereits mit Amarok betrogen.

Ich kann nur den Kopf schütteln. Ich hätte alles für ihn getan und würde es immer noch. »Ich ziehe ihn dir nicht vor!« Es tut mir weh, wenn er so daherredet, als glaubte er nicht an meine Liebe. »Trotzdem werde ich jetzt gehen, Bren, ich muss diese Himbeeren zu Thea bringen. Sie will einen Kuchen backen.«

Bren schluckt hart, sein Adamsapfel tritt hervor. »Dann geh … ob nun zu Thea oder Amarok«, sagt er mit einer Stimme, die sich wie Asche im Wind zerstreut.

Das Raue und Sanfte darin berührt mich an einem Punkt in der Seele, der völlig ungeschützt ist. Mein Herz pocht schneller vor Sehnsucht und dem Schmerz, jetzt nicht nachgeben zu dürfen, auch wenn er mich diesmal nicht gepackt und festgehalten hat.

»Lou!«, hält er mich zurück, da will ich gerade loslaufen. »Ich habe dir nicht absichtlich hinterherspioniert. Ich habe mir Sorgen gemacht, wo du so lange steckst, mehr nicht. Und dann bin ich auf die Suche nach dir gegangen.« Ich schaue ihm in die Augen, er sieht ernst zurück. »Du warst nicht mehr an deiner üblichen Sammelstelle, also bin ich los, kam oben auf der Höhe bei der Schlucht an und habe gerade noch gesehen, wie ihr händchenhaltend angelaufen kamt.« Er streckt die Hand nach mir aus, aber ich bleibe stehen. »Was soll ich denn denken, Lou? Sag es mir bitte, wenn du es weißt.«

Wenn er so argumentiert, muss ich ihm recht geben. Er muss ja denken, ich würde mich zu Amarok hingezogen fühlen. Was, wenn ich ihn händchenhaltend mit Thea sehen würde?

»Amarok ist so viel perfekter als ich. Er wäre der Richtige. Wenn du ernsthaft darüber nachdenkst, musst du mir recht geben. Das mit uns, das hat doch sowieso keine Zukunft.«

Seine letzten Worte sind wie ein Schock. Ich dachte, wir hätten diese Dinge auf den einsamen Bahngleisen im Nirgendwo zurückgelassen. »Wieso sagst du das?«, flüstere ich elend. Diesmal strecke ich die Hand nach ihm aus und er nimmt sie in seine, hält sie ganz fest, so zärtlich, dass ich weinen könnte. Es ist nur eine winzig kleine Berührung zwischen uns und doch dringt sie tief in meinen Körper, in meine Seele und mein Herz. Ich spüre das Band zwischen uns flattern wie im Sturm, es bläht sich, wölbt sich, spannt sich, doch es reißt nicht, das wird es nie.

»Komm her, Lou«, flüstert Bren und ich stelle die Schale ab, schlinge meine Arme um ihn und lasse mich dicht an seine Brust ziehen. Aber trotz der Wärme ist in mir wieder die meterhohe Angst, er könnte mich eines Tages verlassen. Trotz seiner bedingungslosen Liebe. Oder eben gerade deswegen.

Mit einem Elendsgefühl im Bauch gehe ich zu Thea und bringe ihr die Schale mit den Himbeeren. Sie sieht mich etwas merkwürdig an, sagt aber nichts zu meiner Verfassung. Das scheint eine Eigenschaft der Navapaki zu sein. Sie fragen nicht nach, sondern warten, bis man selbst bereit ist, etwas von sich aus preiszugeben. Für Bren und mich ist das natürlich ein Segen, denn so stellt niemand aufdringliche Fragen.

Schweigend helfe ich Thea mit dem Kuchen, den sie schließlich in einer feuerfesten Schale in die Glut der Feuerstelle platziert, und spiele noch eine Partie Backgammon mit Yoomee. Das Brett ist selbstgemacht, ebenso die Spielfiguren aus Knochen.

Als ich danach mit zwei Stück Himbeerkuchen zu unserem Tipi zurückgehe, ist es bereits dunkel und der Himmel voller blinkender Sterne. Die Nacht kommt schnell in Manitoba, und die Indianerzelte leuchten durch die Öllampen im Inneren wie gelbe Lampions.

Nur unseres ist finster. Für eine schreckhafte Sekunde glaube ich, Bren wäre fort, doch dann besinne ich mich.

Natürlich ist er nicht gegangen. Wieso sollte er auch? Wir haben gestritten, das ist normal. Das gehört zu Beziehungen dazu, beruhige ich mich. Im Grunde ist es doch auch das, was wir uns beide gewünscht haben, eine Beziehung mit normalen Problemen. Wahrscheinlich ist er nur bei Coven.

Trotzdem fragt eine Stimme in mir, ob es tatsächlich gewöhnliche Probleme sind. Außerdem werden gewöhnliche Liebespärchen auch nicht von der Polizei gesucht, es sei denn, sie heißen Bonnie und Clyde. Bren und ich haben ganz andere Schwierigkeiten zu bewältigen. Wie wollen wir die Zeit überbrücken, in der wir nicht in die Zivilisation zurückkönnen, wenn wir überhaupt je zurückkönnen? Sollen wir wie die Navapaki Kartoffeln und Kräuter anbauen? Womöglich würden sie uns sogar ein paar Samen mitgeben. Aber könnte sie das nicht misstrauisch machen? Im Grunde sind wir in ihren Augen ja nur Abenteurer, die sich verlaufen haben und denen sie etwas für den Weg bereitstellen. Bisher hat niemand etwas gesagt, weil Bren verletzt war und ich durch meinen Knöchel auch nicht in der Lage bin, weite Strecken zurückzulegen. Vermutlich ändert sich das jedoch bald. Außerdem kommt auch irgendwann Darrows Vater aus der Stadt zurück, und wer weiß, ob er nicht in den Medien etwas über uns aufgeschnappt hat. Keine Ahnung, inwieweit unser Fall noch Thema Nummer eins in der Presse ist.

In der Dunkelheit betrete ich das Tipi, stelle den Kuchen ab und will gerade die Kerosinlampe entzünden, da höre ich Brens Stimme.

»Nicht, lass sie aus.«

Erschrocken drehe ich mich um, ich habe ihn in der Schwärze nicht bemerkt. Er sitzt im hintersten Winkel, der bei den Indianern für die erfahrensten Krieger vorgesehen ist, steht jetzt jedoch auf und kommt zu mir. Er trägt nur eine Shorts und seinen frisch gewaschenen Hoodie.

»Bist du noch böse?«

Nach der Umarmung bin ich vorhin ohne ein weiteres Wort gegangen und er ist mir nicht hinterhergekommen.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, es gibt keinen Grund.«

»Es gibt tausend Gründe.«

»Warum sagst du immer, wir hätten keine Zukunft? Das macht mich ganz krank«, entgegne ich ehrlich. Wir haben einen Geist geteilt und denselben Traum geträumt. »Wir haben so viel durchgemacht und du sagst es immer wieder.«

»Vielleicht schütze ich mich dadurch.«

»Wie kann man sich durch so eine Bemerkung denn schützen?«

»Ich weiß es nicht.« Er seufzt schwer. Durch den Rauchabzug des Zelts fällt Mondlicht auf seine rechte Gesichtshälfte, verwandelt seine Züge in hell und dunkel.

Mit hängenden Armen stehe ich nahe dem Eingang. »Erinnerst du dich an das, was Jay gesagt hat? Dass man die Dinge verstehen muss, damit sie einem weniger Angst machen?« Für einen Augenblick denke ich an meine Brüder, an Erinnerungen, die ich in der Aufregung der letzten Tage einfach zur Seite geschoben habe. So wie auch Grey und den Rest meines Lebens. Alles ist so weit weg, aber in diesen Sekunden flackert Wehmut in meinem Inneren. Ich lache unerwartet, als ich mich an das erste Mal erinnere, als Jay das mit dem Verstehen gesagt hat.

»Was ist?«, fragt Bren prompt, aber es scheint ihm zu gefallen, dass ich lache.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum, aber mit sechs oder sieben Jahren hatte ich fürchterliche Angst vor dem rot-schwarzen Nussknacker in unserem Wohnzimmer.« In meinen Gedanken sehe ich den grässlichen Kiefer vor mir. »Liam hat ihn von irgendeinem Schüler-Flohmarkt angeschleppt. Jay hat ihn eines Nachmittags, als wir allein waren, in Einzelteile zerlegt, in Arme, Beine, Ober- und Unterkiefer und diesen Mechanikkram auch. Danach habe ich ihn wieder zusammengebaut und verstanden, wie er funktioniert.« Ich lächele Bren an. »Okay, technisch gesehen hat er hinterher nicht mehr ganz so einwandfrei gearbeitet … man musste den Arm beinahe auskugeln und Liam hat einen halben Tobsuchtsanfall bekommen, aber … ich hatte keine Angst mehr vor ihm.«

»Du vergleichst mein Verhalten mit einem Nussknacker«, sagt Bren so ehrlich erstaunt, dass ich einfach nicht anders kann, als ihn noch mehr zu lieben.

»Nein.« Ich spüre, wie die Angst aus mir weicht, je länger wir miteinander reden. »Das war nur eine Erinnerung.«

»Vielleicht sage ich es immer wieder, weil ich selbst so große Angst habe.« Bren geht auf mich zu und dann habe ich gar keine Zeit mehr, über irgendetwas nachzudenken.

Er küsst mich zärtlich, aber verlangend, und ein heißkalter Schauder rast durch meinen Körper. Ich spüre seine warme Zunge tief in meinem Mund, und wenn er mich so küsst, ist in mir kein Platz mehr für Fragen, kein Platz mehr für irgendetwas außer ihm. Dann weiß ich, dass wir zusammengehören und alles andere keine Rolle spielt, auch wenn wir nicht wissen, wie es weitergeht. Er liebt mich mehr als sein Leben und ich liebe ihn mehr als mein Leben. Das ist alles, was zählt.

Ich schlinge die Arme um seinen Nacken, fühle das Band zwischen uns, das sich aufbauscht und uns einhüllt wie ein seidener Fallschirm.

»Ich würde dich niemals verlassen, Bren«, wispere ich, als unsere Lippen sich wieder voneinander lösen und sehe ihm tief in die Augen. »Niemals. Nicht für Amarok, noch für sonst jemanden.«

Bren hebt mich hoch, als wäre er nie verletzt gewesen, und trägt mich in den hinteren Bereich des Zelts. Dort nimmt er mich auf seinen Schoß, sodass ich auf ihm sitze. Ein süßes, fast schmerzhaftes Ziehen fährt in meinen Unterleib.

»Ich weiß. Wenn ich klar denken kann, weiß ich es, Lou.«

»Am besten vergessen wir das Ganze«, flüstere ich und presse meine Lippen wieder auf seine. Sie sind noch heiß von unserem Kuss und mir wird schwindelig vor Sehnsucht nach ihm, so als wäre es schon Monate her, dass wir uns geliebt haben.

Brens Finger wandern unter mein Kleid und schließen sich sanft um die Wölbung meiner Brüste. »Ich will dich, Lou«, sagt er rau an meinem Ohr. »Hier und jetzt.«

Ich muss kichern, fühle mich plötzlich verlegen. »Wir sind mitten im Navapaki-Lager und können keine Tür abschließen. Was, wenn jemand reinkommt oder uns hört?«

»Keiner wird kommen. Um diese Zeit sitzen alle beim Essen«, murmelt er an meinem Hals. Er küsst mich erneut, leidenschaftlich und voller wilder, ungezügelter Begierde.

Das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinem Unterleib wird stärker. Brennt. Alles in mir schreit danach, ihn in mir zu spüren. Ich presse mich fester an ihn und er stöhnt auf, vergräbt seinen Kopf in der Beuge zwischen meinem Hals und der Schulter. Sein schneller Atem platzt auf meiner Haut und ein Prickeln breitet sich über der Stelle aus, zieht Kreise wie ein ins Wasser geworfener Stein.

Ein verlangender Laut kommt aus meinem Mund. Bren packt mich mit beiden Händen am Hintern und drückt mich noch enger gegen sich. Ich fühle jeden seiner angespannten Muskeln und als er mich erneut küsst, bin ich absolut verloren. Die Dunkelheit des Tipis hüllt uns ein, die Kühle der Nacht streift über meine Haut. Er schaffte es irgendwie, meine Unterhose und seine Shorts auszuziehen, dann hebt er mich hoch und lässt mich über sich gleiten.

Ich keuche auf, weil es so schnell geht, und schließlich sitze ich ganz fest auf ihm, umschließe ihn völlig, er tief in mir. Für einen Moment bewegen wir uns nicht. Er streicht meine Zöpfe nach hinten, fasst meinen Hinterkopf und küsst mich abermals so verzehrend, dass sich alles um mich dreht.

»Ich liebe dich, Lou«, flüstert er atemlos an meinem Ohr, als seine Lippen mich wieder freigeben. Ein süßer Rausch prickelt durch mich hindurch, jagt mein Herz. Ich bin benommen von seiner Liebe, von seinem Begehren.

Wie Taue schlingt er beide Arme um mich, nimmt mich erneut mit seinem Körper gefangen, auf eine besitzergreifende, leidenschaftliche Weise, die mich völlig wegbeamt. Ich kreuze die Füße hinter seinem Rücken, um uns noch tiefer zu verbinden, schließe die Augen; spüre seine erhitzte Haut an meiner. Das ist alles, was ich brauche. Er und ich.

Alles danach erlebe ich wie in Trance. Bren fasst meine Hüften, gibt den Takt ganz allein vor. Ich glühe, brenne, schmelze, überlasse mich mit Haut und Haaren seinen Bewegungen und der Hitze, die mich viel zu schnell überschwemmt und zum Keuchen bringt. Und dann, als alles um mich zerläuft, hält er mich unten, ganz fest. Seine Arme schließen sich noch enger um mich und ich spüre das rhythmische Zucken, höre ihn meinen Namen flüstern. Worte wie Wind. Lou-isa. Lou-isa. Sein Kopf sinkt nach vorn, seine kühle Stirn liegt an meiner.

Ich zittere am ganzen Körper und Bren hält mich fest.

Er darf mich niemals verlassen. Niemals.

In dieser Nacht liegen wir eng umschlungen auf Brens Matte, ein Fell über uns, aber wir reden nicht mehr. Es braucht keine Worte, dieser Zustand hat vielleicht auch keine. Und vielleicht ist es Schicksal, dass gerade heute Nacht die Wölfe besonders laut heulen und ich an Grey denken muss, meinen lieben kleinen Wolf, der jetzt einsam und verloren im Wald herumstreunt, wenn er noch nicht verhungert ist. In mir sind Glück und Trauer. Liebe und Schmerz. Ich vermisse meine Brüder.

Mitten in der Nacht stehe ich auf und hole mein Handy aus der Truhe, in der ich Liams Tuch und meine Habseligkeiten gleich zu Beginn verstaut habe.

Da es hier kein Netz gibt, schalte ich es bedenkenlos ein, setze mich in ein Fell gehüllt vor das Tipi und betrachte die Fotos: Jay, der verträumte Schreiber; Liam, der ewig Suchende und Avy, unser Herz, der uns alle wieder vereint, notfalls bei ein paar Lemon Cookies.

Das Bild von Ethan schaue ich nicht an, zu sehr sitzt der Stachel über seinen Verrat noch in meiner Brust. Seinetwegen waren wir gezwungen, wegzulaufen, seinetwegen wäre Bren fast gestorben. Er wird mich niemals verstehen und ich werde ihm niemals verzeihen.

Ich scrolle die Bilder runter, finde ein Foto von unserem Holzhaus in Ash Springs, von dem dürren Apfelbaum davor und dem Wüstensalbei drum herum. Es scheint so lange her, dass ich über den ausgetrockneten Boden gelaufen bin und den krautigen Geruch in mich eingesogen habe. Nie hätte ich am Anfang des Sommers gedacht, ich könnte es vermissen. Denn auch, wenn ich jetzt Bren habe, sehne ich mich in diesem Augenblick dorthin zurück. Aber vielleicht ist es gar nicht das Haus, nach dem ich mich sehne, sondern ein Gefühl.
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Kapitel 17


Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt Bren nicht neben mir. Für einen furchtbaren Moment glaube ich, er wäre einfach gegangen, doch dann finde ich ihn draußen, an seiner gewohnten Stelle am Lagerfeuer sitzend und Pfeile glatt schmirgelnd. Er hat sich mit einer Lederkordel einen Zopf gebunden, nur ein paar Strähnen fallen ihm seitlich in das schmal gewordene Gesicht. Trotz der Kühle trägt er nur das braune T-Shirt, das er von Coven geschenkt bekommen hat, und mein Blick fällt auf seine athletischen sehnigen Unterarme. Wie immer, wenn ich ihn nur ansehe, spüre ich sofort dieses Prickeln in meinem Bauch, den Wunsch, seine Hände auf meiner Haut zu spüren, sein warmes Flüstern an meinem Ohr.

Ich laufe einige Schritte durch das Gras, Tautropfen glitzern wie Bläschen an den Spitzen und über mir leuchtet die Sonne rot und blass durch den Frühmorgennebel. Von irgendwo her dringt das dumpfe Schlagen einer Axt, Coven und seine Frau Aiyana kommen gerade mit vollen Wasserkrügen vom Bach.

Ich bleibe stehen.

Für Bruchteile von Sekunden glaube ich zu träumen. Ich bin immer noch in Ash Springs und das alles ist ein Hirngespinst. Es gibt keine Anzeige und keine Navapaki.

Hinter den Büschen bei den hohen Eichen huscht ein Schatten vorbei.

»Amarok sagt, dein Herz ist so weit wie der Himmel.«

Ich zucke zusammen, ich habe Darrow nicht kommen hören. Indianer sind wie Bren, sie bewegen sich lautlos, wenn sie wollen.

Ich nicke, aber ich nehme den Blick nicht von Bren.

»Amarok war gestern ziemlich aufgebracht.«

Erst jetzt sehe ich Darrow an. »Es tut mir leid. Henry hat ihn übel angefahren.«

»Er liebt dich sehr. Und du liebst ihn, das sieht jeder.« Darrow mustert mich ernst. »Trotzdem hat Amarok sich in den Kopf gesetzt, dich zu erobern.«

Gar nicht gut! Ich seufze tief. »Du musst ihm das ausreden. Und außerdem kennt Amarok mich überhaupt nicht.«

»Er beobachtet dich, ich glaube, er kennt dich besser, als du denkst.«

Bren hat mich vor der Entführung auch beobachtet und gedacht, er würde mich kennen. Das sage ich natürlich nicht. »Amarok muss aufhören, mir hinterherzuschleichen. Es macht Henry wahnsinnig und mir macht es Angst.«

»Amarok kennt keine Gesetze aus eurer Welt und bei uns hat er sich nie wirklich angepasst. Manchmal verschwindet er für Tage im Wald und keiner weiß, wo er ist. Es hat lange gedauert, bis er Navapaki gelernt hat, wir konnten uns zunächst nur durch Zeichensprache verständigen. Er lebt und stirbt für die Geister und er handelt nach den alten Geschichten, er glaubt an sie, Josephine.«

Mir fällt wieder ein, was Amarok alles nicht kennt und er erinnert mich ein bisschen an Mowgli aus dem Dschungelbuch. »Glaubst du denn nicht an eure Geister?«

»Ich glaube an das große Geheimnis. Alles ist beseelt von dem Geist Manitus und ich bin der Ansicht, dass wir durch Riten und Trance die Heilkräfte von Tieren und Steinen in einen Menschen fließen lassen können. Nashashuk ist mein Großvater, Josephine. Ich wäre ein Narr, wenn ich nicht an das glauben würde, was mir tagtäglich begegnet.«

»Nashashuk ist dein Großvater?«, frage ich überrascht. Das hätte er ja mal erwähnen können. Ich erinnere mich daran, schon zu Beginn eine Ähnlichkeit zwischen den beiden bemerkt zu haben. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob sie verwandt sind.

Darrow nickt. »Aber trotz meines Glaubens weiß ich, wie das Zusammenleben funktioniert und wie wir Menschen miteinander umgehen müssen, damit wir keine Zwietracht und keinen Neid sähen. Amarok hat das noch nicht gelernt. Er ist wie ein Kind.«

»Was willst du mir damit sagen?«

Darrows rundes Gesicht bekommt einen sorgenvollen Ausdruck. »Pass auf! Pass auf Henry auf! Noch lässt Amarok ihn in Ruhe, weil er verletzt ist. Doch sobald er sich vollkommen erholt hat, wird er ihn ganz sicher herausfordern.«

»Was meinst du denn mit herausfordern? Er wird sich wohl kaum mit ihm duellieren wollen.« Im Geist sehe ich die beiden dennoch bereits mit Tomahawks aufeinander losgehen.

»Er wird es sich nicht mehr gefallen lassen, wie Henry ihn behandelt«, weicht Darrow mir aus.

Ich wünschte, ich könnte ihnen von Brens Krankheit erzählen, denn das würde vieles erklären und einfacher machen. »Vielleicht sind wir auch bis dahin schon weg.« Ich hoffe es und ich hoffe es nicht.

Am Abend sitzen Bren und ich am Lagerfeuer des Dorfes – ganz außen, weil einige von ihnen uns immer noch nicht besonders wohlgesonnen sind. Wir wollen keinen Ärger machen, doch Darrow hat uns persönlich eingeladen, und nicht zu erscheinen, wäre unhöflich gewesen, zumal Darrow der Sohn des Stammeshäuptlings ist. Und da dieser gerade in der Zivilisation ist, vertritt ihn Darrow zusammen mit dem Stammesältesten.

Brens Arm liegt um meine Taille und ich schmiege mich auf der hölzernen Bank an ihn, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Amarok sitzt auf der anderen Seite und immer, wenn er glaubt, wir sähen nicht zu ihm rüber, sehe ich ihn verstohlen durch die Flammen zu mir herschauen, eindringlich und mit einem Brennen in den Augen, heißer als das Feuer.

Ich spüre Brens Ungeduld und drücke seine Hand. Die Situation verunsichert mich, ich kann nicht beurteilen, welche Reaktionen von Bren berechtigt sind oder nicht, nach dem Gespräch mit Darrow sowieso nicht.

Die Navapaki erzählen den ganzen Abend über Geschichten, teils wahre Begebenheiten, zum Teil auch erfundene oder überlieferte. Wenn sie reden, scheinen ihre Figuren in den Flammen lebendig zu werden, manches sagen sie in ihrer Sprache, aber durch die Gesten verstehe ich vieles. Sie sprechen von ihren Urahnen, von weisen Männern und tapferen Kriegern. Von Mädchen, die entführt wurden, um ihren Feinden eins auszuwischen oder auch nur deshalb, weil sie deren Anmut nicht widerstehen konnten. Geschichten von rauer Natur und ihrer klaren Schönheit.

Ich versuche, mich zu entspannen, doch es ist schwer. Ein Becher mit einem selbstgebrannten Kräuterschnaps wird herumgereicht und ein paar Männer rauchen eine lange dunkelbraune Pfeife, die mich ein wenig an meine erste Blockflöte erinnert, nur hatte die keine Federn. Bren sieht sehnsüchtig zu ihr hinüber und erst da wird mir bewusst, dass er ja auch seine Zigaretten verloren hat und womöglich seit Tagen auf Entzug ist.

Nashashuk erzählt gerade die Geschichte von einem alten Häuptling, der mit seinem Enkel am Lagerfeuer saß, und schaut von einem zu anderen.

»Der alte Häuptling betrachtete die Flammen stumm. Der junge Indianer hatte jedoch Angst, denn der Schatten des Feuers warf finstere Silhouetten auf den Kreis der Bäume.« Nashashuks Blick bleibt auf mir hängen.

»›Großvater, ich fürchte mich. Ich sehe Schattenrisse von Bären und Wölfen in den Bäumen‹, sagte der Junge.

Der alte Indianer schüttelte nur den Kopf. ›Es gibt keinen Grund zur Furcht, Enkel. Flammenlicht und Finsternis sind die Namen zweier Wölfe, die im Herzen eines jeden Menschen wohnen.‹

Der junge Cherokee warf dem Alten einen fragenden Blick zu und der Häuptling fuhr fort. ›In den Legenden gibt es eine alte Geschichte über den weißen Wolf und den schwarzen. Der weiße Wolf steht für das Gute, für Liebe, Frieden, Gerechtigkeit, Mitgefühl. Der schwarze verkörpert das Böse. Hass, Angst, Neid, Eifersucht, Minderwertigkeitsgefühle. Schlechte Eigenschaften und Gefühle.‹ «

Nashashuk macht eine kunstvolle Pause und wie auf Kommando dringt ein klagendes, dunkles Wolfsheulen aus dem Wald. Bren schaut zu mir und Trauer schimmert in seinen im Feuer glänzenden Augen, gräbt sich tief in mein Herz. Er hat sich in den letzten Tagen kaum mehr etwas anmerken lassen, trotzdem weiß ich, wie sehr er Grey vermisst.

Nashashuk fährt fort. »Der weiße und der schwarze Wolf sind in einen ewigen Kampf verwickelt und bekriegen sich gegenseitig.«

Yoomee, die auf dem Schoß ihrer Mutter sitzt und an deren Haaren herumspielt, sieht den Schamanen mit großen Augen an. »Und welcher Wolf gewinnt?«

Nashashuk lächelt. »Das hat der Enkel seinen Großvater auch gefragt und er hat geantwortet: ›Der, den du fütterst. Aber bedenke, dass du beide Wölfe füttern musst, denn sobald du den schwarzen vernachlässigst, hungert er. Und wenn er hungert, wird er auf eine Chance lauern, hervorzubrechen, doch dann wird sein Angriff wütender und boshafter werden, als du es dir vorstellen kannst. Bekommt er stattdessen stetig ein bisschen Beachtung, wird er in seiner dunklen Ecke glücklich sein und den weißen Wolf in Ruhe lassen.‹«

Ich überlege gerade, warum es gut sein soll, Gefühlen wie Hass und Neid Aufmerksamkeit zu schenken, als es am Rand des Lagers unruhig wird.

Worte auf Navapaki werden gerufen und Darrow steht auf und läuft mit langen Schritten Richtung Waldrand. Nashashuk erhebt sich ebenfalls.

»John und seine Männer sind aus der Stadt zurückgekommen«, erklärt Thea uns mit ihrer weichen, melodischen Stimme die Aufregung, und ich höre die Zärtlichkeit in ihren Worten. John ist ihr Mann, Yoomees Vater.

Mit dem kleinen Mädchen auf den Armen geht sie ihm mit schwingenden Hüften entgegen, während Bren und ich zurückbleiben. Ein Teil der Gruppe heftet sich Darrow, Nashashuk und Thea an die Fersen, aber einige Ältere bleiben sitzen. Eine dezente Begrüßungszeremonie folgt, irgendwann pfeift Darrow durch die Zähne, ruft etwas auf Navapaki und Amarok erhebt sich mit einem Murren und stolziert rüber zum Waldrand.

Bren und ich schauen uns an und Bren runzelt unwillig die Stirn. Ich weiß nicht, was das Erscheinen des Oberhauptes für uns bedeutet. Wenn wir Glück haben, waren sie nur in einem kleinen Dorf und haben nicht auf die neusten Nachrichten geachtet – worauf Bren spekuliert. Und womöglich berichten die Medien ja auch gar nicht mehr so viel über uns. Vielleicht haben die Männer nur eilig ihre Besorgungen erledigt und hatten keine Zeit, sich umzuhören. Es kann ja auch sein, dass sie diesen weltlichen Dingen generell aus dem Weg gehen.

Angespannt sitze ich neben Bren und beobachte, wie die drei Navapaki verschiedene Beutel und Gegenstände an die Umstehenden verteilen. Wahrscheinlich pilgern ein paar von ihnen immer mal wieder in die Stadt, um das zu beschaffen, was die Wildnis nicht hergibt und was zu umständlich ist, selbst herzustellen, wie zum Beispiel die Bogensehnen. Ob sie Tauschhandel betreiben? Vielleicht mit den Tierfellen? Denn wie sollten sie die Dinge, die sie brauchen, sonst bezahlen?

Coven und Aiyana tragen einen prall gefüllten Lederbeutel in ihr Zelt und auch andere Navapaki schleppen Mitgebrachtes in ihre Tipis, während Darrow auf einen der gerade eingetroffenen Navapaki einredet. Ich nehme an, es ist Darrows Vater John. Konzentriert taxiere ich ihn aus der Ferne. Im Vergleich zu den anderen Navapaki ist er ein Riese, er sieht streng und misstrauisch aus, so wie einer der Indianer aus dem Film Der mit dem Wolf tanzt, Liams Lieblingsfilm. Der Mann hat kurze Haare, ausgeprägte Wangenknochen, eine gebogene Nase und einen scharfen suchenden Blick, mit dem er jetzt zu uns rüberschaut und flüchtig nickt, doch das Nicken scheint Darrows Worten zu gelten.

Unwillkürlich senke ich den Kopf, beobachte ihn jedoch heimlich weiter. Bitte, lass ihn kein Fan von ›The Daily News‹ sein! Vielleicht sollten wir hingehen, um sie zu begrüßen.

Ich spüre ein unbehagliches Kribbeln im Nacken, als er sich plötzlich an die beiden Navapaki wendet, mit denen er unterwegs war. Sie reden miteinander, während sie immer mal wieder zu Bren und mir schauen; der kleinere von ihnen reibt sich mehrmals über die Stirn, der andere, mit der auffälligen bunten Halskette, verharrt reglos.

»Fuckin hell! Das gefällt mir nicht«, murmelt Bren neben mir. »Sie wissen etwas, ganz sicher.« Er steht auf und wischt sich die Hände an seiner Cargohose ab. »Besser wir verschwinden sofort.«

»Was?«, frage ich schockiert.

»Ich packe ein paar Dinge, du wartest hier! Es ist besser, sie sehen uns erst gar nicht zusammen.«

»Bren …«

»Wenn sie zu dir kommen, rede ganz normal mit ihnen, lächele, das hilft bestimmt. Sag meinetwegen, ich wäre im Wald und du wüsstest nicht, wann ich wieder da bin. Und in ungefähr zehn Minuten kommst du zum Tipi und wir setzen uns ab.«

Im nächsten Moment huscht er im allgemeinen Tumult von dannen, unauffällig und still wie der Schatten eines Wildtieres.

Ich bin völlig benommen. Das geht alles zu schnell. Wir können uns doch nicht wie Diebe davonschleichen, ohne uns zu verabschieden oder zu bedanken. Aber wenn die Männer tatsächlich etwas wissen, haben wir keine Wahl. Ich will mir nicht ausmalen, welche Maßnahmen sie ergreifen würden.

Nervös rutsche ich hin und her, die Finger in den Saum des Lederkleids gekrampft. Ich kann nicht aufhören, die Navapaki zu beobachten. Sie reden immer noch, die Köpfe mittlerweile zusammengesteckt. Auf Darrows Gesicht malt sich Unglaube, seine Augen verengen sich, das sehe ich selbst auf diese Entfernung. Oh nein, das ist gar nicht gut, Lou, überhaupt nicht gut! Bren hat recht, sie wissen etwas. Vielleicht sogar alles.

Mist, ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.

Möglichst unauffällig natürlich!

Am liebsten würde ich zu Bren ins Tipi flüchten, aber er hat ja gesagt, ich soll erst mal hierbleiben.

John sieht abermals zu mir rüber, ernst und prüfend wie ein Arzt, der bei einem Patienten auf der Intensivstation Visite macht. Kälte kriecht meine Wirbelsäule hoch und ich fühle mich, als würde er mit seinem scharfen Adlerblick direkt in mich hineinsehen und die Stimmen in meinem Kopf hören.

Dennoch ist sie ein Opfer.

Trotzdem kommt er nicht her, und nach einiger Zeit verschwindet er sogar zusammen mit Darrow, Nashashuk und den anderen beiden Navapaki hinter den Eichen am Bachlauf.

Nur Amarok bleibt zurück, die Arme verschränkt und den Blick wie ein Raubvogel auf mich gerichtet, doch nach einem kurzen Zögern folgt er der Gruppe in den Wald.

Das ist meine Chance! Langsam, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, stehe ich auf und laufe auf dem Trampelpfad durch das kniehohe Gras zu unserem Zelt.

Ich schiebe die Plane des Tipis zur Seite. »Bren?«

Er kniet vor der Truhe und packt unsere wenige Habe in einen Leinenbeutel, ein dickes Karibufell liegt wie ein Kapuzenmantel um seine Schultern. Das Bild bringt mir die Realität so nahe wie eine frisch geschärfte Klinge.

»Wir haben kein Proviant.« Mir wird schwindelig, als mir klar wird, was das alles bedeutet. »Wir haben keine Kräuter und keine Schlafsäcke.« Und kein Kanu – wir müssen sie bestehlen, um von der Insel zu kommen.

»Wir nehmen zwei Felle mit, dann wird es erst einmal gehen. Und ich habe jetzt einen Bogen.« Bren nickt mit dem Kinn in die Ecke, wo sein selbst gefertigter Bogen an der Plane lehnt, daneben ein gefütterter Köcher mit gefiederten Pfeilen.

Mir wird noch elender zumute. »Möglicherweise wissen sie ja gar nichts, Bren. Sie haben sich in den Wald zurückgezogen.«

Er sieht mich an, die Schatten unter seinen Augen sind immer noch breite Balken, sehen aus wie Kriegsbemalung. »Vielleicht halten sie dort eine Ratsversammlung ab. Und willst du tatsächlich warten, bis du es sicher weißt? Denn vielleicht stellen sie sich uns danach in den Weg.«

Ich schüttele den Kopf. Nein, aber gehen will ich auch nicht. Und Bren ist immer noch nicht ganz gesund.

»Sie werden es erfahren. So oder so, machen wir uns nichts vor. Eines Tages müssen wir auf jeden Fall verschwinden.« Bren wirft mir mein Palästinensertuch zu, das immer noch zu einem Beutel verknotet ist. Mechanisch binde ich es mir um die Hüften, in dem Augenblick schiebt jemand die Plane zur Seite.

Erschrocken wirbele ich herum.

Es ist Amarok. Sein Gesicht liegt im Dunkel, aber längs der Jochbeine glänzen zwei Farbstreifen in Rot, auf den Wangen leuchten zwei schwarze Kreise, in deren Mitte ein gelber Punkt ist. Gelbe Farbe bedeutet, ein Indianer ist bereit zu sterben, das weiß ich von Darrow.

»Komm mit … Louisa!« Jetzt klingt Amaroks Akzent bedrohlich, noch bedrohlicher ist es, dass er meinen richtigen Namen kennt.

Bren steht auf und seine Züge werden so finster, dass sich mein Magen zusammenzieht und ich Angst habe, mich übergeben zu müssen.

»Amarok«, fange ich an, doch er sieht nicht mich an, sondern nur Bren. Er stößt Wörter in einer Sprache hervor, die vermutlich nicht Navapaki, sondern Mohawk ist. Sie klingen, als wäre Bren ein Mörder und Frauenschänder.

»Du … nicht gut. Nicht gut für sie!«, ruft er dann. »Du gehen, sie mit mir kommt!«

Brens Arme spannen sich an, er ballt die Fäuste, sodass die Adern an seinen Unterarmen unnatürlich stark hervortreten. »Hau ab, rate ich dir, und zwar ganz schnell!« Zorn und Ungeduld brennen wie Weißglut in seinen Augen.

»Bren nicht«, flüstere ich ängstlich. Er darf nicht durchdrehen! Gott, bitte, er darf keinen Flash bekommen! Sonst kommen wir nie von hier weg und außerdem ist es gefährlich. Was, wenn er jemanden verletzt? Sie werden diesen Zustand nicht verstehen. Ich hätte ihnen sagen sollen, wie krank er ist.

Ich zupfe Bren am Ärmel. »Lass Amarok einfach reden! Wir warten ab, was die anderen sagen. Womöglich lassen sie uns gehen.« Dass sie es wirklich herausgefunden haben, ist trotz allem ein Schock.

Bren schüttelt den Kopf. »Wir können nicht warten, Lou. Sie werden uns garantiert nicht mehr weglassen. Sie werden es nicht verstehen. Niemand kann das.« Bren sieht von mir zu Amarok, der breitbeinig den Zelteingang blockiert, dann nimmt er seinen Bogen und hängt sich den Köcher und den Beutel über die Schulter. »Wir verschwinden. Lass uns vorbei oder ich sorge für Platz!«

»Nein. Louisa bleibt … bleibt bei mir!« Der junge Mohawk fasst blitzschnell nach meinem Handgelenk und zieht mich mit sich.

»Amarok!« Ich zerre wie wild an meinem Arm, doch sein Griff ist zu fest, und ich stolpere unbeholfen hinter ihm durch den Ausgang.

»Lass sie los!« Bren klingt kalt und beherrscht, aber es ist wie die Ruhe vor einem Sturm. Auf einmal ist die Nacht totenstill.

»Du schlecht Brendan!« Amarok sieht nicht einmal zurück und seine Worte hallen laut durch das Lager. Er läuft unbeirrt weiter und spuckt abfällig ins Gras. In diesen Sekunden hasse ich ihn wirklich, er ist wie die anderen, er weiß überhaupt nichts, versteht überhaupt nichts.

»Du siehst das alles falsch«, setze ich an, doch es ist sinnlos. Wie könnte das jemals irgendwer verstehen? Ruckartig bleibe ich stehen, verliere durch den Zug an meinem Arm das Gleichgewicht und falle auf die Knie. Ich keuche auf. Ein Schmerz ruckt von meinem Handgelenk bis in die Schulter.

Amarok flucht, zieht mich rigoros mit sich. »Du nix begreifst. Wir trennen …«

In meinem Rücken bricht sich ein animalisches Knurren, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Etwas scheppert, wie ein Köcher mit Pfeilen, der auf die Erde fällt. Im nächsten Augenblick stürzt Bren an mir vorbei und stößt Amarok so heftig zurück, dass er zu Boden geht.

»Du tust ihr nicht weh!«, brüllt er außer sich vor Wut.

Ich kann nicht reagieren. Amarok hat mich rechtzeitig losgelassen, aber Bren ist sofort über ihm und seine Faust kracht mit einem Wutschrei in Amaroks Gesicht, einmal zweimal, dreimal. Panik schlägt über mir zusammen, jeder klare Gedanke ist weg.

»Bren, hör auf!«, schreie ich durch die Nacht, aber ich traue mich nicht mehr, ihn anzufassen. Er ist gefangen in seinem Zorn, er macht ihn viel stärker, als es seine Verletzungen erlauben.

Hinter mir flattern Rufe durch das Lager, doch ich verstehe nichts. Ich sehe nur das Blut in Amaroks Gesicht, das im Mondlicht glänzt und sich über seine Kriegsbemalung verteilt. Er wirkt überrascht, schockiert, fassungslos.

Gott, mach dass er aufhört!

Als hätte er mich verstanden, hält Bren für einen Moment inne. Aber er betrachtet Amarok nicht wie einen Rivalen, sondern wie einen gegnerischen Soldaten. Dieser Blick macht mir Angst.

»Hör auf, bitte!«, flehe ich. »Lass uns gehen. Jetzt! Niemand muss weiter verletzt werden.« Vorsichtig nähere ich mich ihm von der Seite, denke noch, dass das keine gute Idee ist, als wäre er ein Pferd, das Scheuklappen bräuchte. Aus den Augenwinkeln sieht er mich. Sein Kopf ruckt in meine Richtung und er ist abgelenkt. In dieser Sekunde stößt Amarok ihn von seinem Rücken.

Alles passiert blitzschnell, einzelne Bilder reihen sich zu einem abgehackten Film aneinander. Bren fliegt zurück, schreit schmerzerfüllt auf, Amarok springt auf die Beine, bringt Abstand zwischen sie, doch Bren ist abwesend. Weggetreten. In einem seiner Zustände, in denen er nichts mehr mitbekommt. Ich erkenne es in seinen Augen, sie sind wie blind.

Er erhebt sich. Das dunkle Haar fällt über seine Stirn, dahinter glüht sein Blick. Blut und Feuer. Sein Atem geht stoßweise. Es kommt mir vor, als hätte eine Viper ihre Giftzähne in ihn gestoßen, die jetzt sein logisches Denken lähmen. Er hat Schmerzen, das sehe ich, wahrscheinlich an seinen Rippen, aber das macht ihn nur noch aggressiver. Er holt aus und alles, woran ich denken kann, ist Amarok zu schützen. Er hat Brens Leben gerettet, er hat ihn getragen und ihm zu trinken gegeben, als ich es nicht mehr konnte. Er kann nichts dafür, dass er sich in mich verliebt hat und die Regeln dieser Welt nicht kennt.

»Nicht, Bren!«, schreie ich und merke kaum, dass sich eine Menschentraube um uns gebildet hat. Planlos stürze ich zwischen die beiden und in der nächsten Sekunde erwischt mich Brens Fausthieb am Kopf.

Unerträglicher Schmerz explodiert an meiner Schläfe, etwas kracht und zersplittert in tausend Scherben. Ich fliege durch die Luft, schlage irgendwo auf und schwebe wie in einem Vakuum.

Wie in einer Schneekugel. Ich sehe nur noch Brens weit aufgerissene dunkelglänzende Augen, sein entsetzter Ausruf ist ohne Ton, – LOU –, Elend flackert über sein schmales, angstverzerrtes Gesicht.

Momente, die zu Ewigkeiten werden, zu etwas Unvergesslichem in der Seele. Der Schmerz an meinem Kopf ist nicht das Schlimmste. Er weht davon. Aber die Scherben rieseln zu Boden, still und leise wie zerbrochene Träume.

Ich weiß, was das hier bedeutet.
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Kapitel 18


Ich liege mit weit geöffneten Augen im Tipi. Bren ist fort. Darrow hat es mir schon ein paar Mal gesagt, aber ich habe es nicht begriffen. Anfangs verstand ich es in meinem benebelten Zustand nicht, danach wollte ich es nicht verstehen. Ich wollte einfach nur auf dem Fell liegenbleiben und die Wahrheit leugnen. Also habe ich mir eingeredet, dass ich träume. Dass, wenn ich erneut aufwache, all das nicht passiert ist. Sie wissen nicht, wer wir sind. Amarok und Bren haben niemals um mich gekämpft, und ich habe mich nie dazwischengeworfen. Brens Faustschlag hat mich nicht gnadenlos brutal an der Schläfe getroffen, ich bin nicht ein paar Meter weit geflogen und bewusstlos geworden.

Träumen kann ich gut. Ich muss nur alles bildlich vor mir sehen, so wie das rosafarbene Nashorn von Liam, dann kann ich in einer völlig anderen Realität leben. Ob Sonnen- oder Mondlicht über mir, es spielt keine Rolle. Ich brauche nichts zu essen und nichts zu trinken.

Ich höre nichts, ich sehe nichts. Nur nachts betrachte ich reglos die Sterne durch den Rauchabzug des Zelts.

So wie jetzt. Ich blicke starr nach oben, schaue auf den Bärenhüter mit Arktur, dem roten Gasriesen, dem Stern im Endstadium seiner Existenz. Ja, so fühle ich mich auch. Wund und innerlich rot, voller Narben, so tief wie Vulkankrater. Im Endstadium meiner Existenz. Die Kälte in mir ist wie die Kälte des Universums. Etwas anderes existiert nicht.

Trotz allen Leugnens weiß ich irgendwo, dass meine Schneekugel geplatzt ist. Ich wusste es in dem Moment, als ich Bren gesehen habe, seine großen erschrockenen Augen, nachdem mich sein Schlag umgeworfen hat. Vielleicht bin ich deshalb so lange nicht zu mir gekommen. Vielleicht habe ich in der Dunkelheit festgesteckt und dort auf ihn gewartet. Ich wusste, er würde fort sein, wenn ich zu mir komme.

Sie haben ihn nach dem Vorfall aus dem Dorf verbannt, aber nachts hat er sich heimlich ins Lager geschlichen, um nach mir zu sehen. Das weiß ich von Darrow, der Einzige, der von Brens nächtlichen Besuchen wusste.

Und natürlich ist Bren geblieben, bis er sich sicher war, dass ich wieder gesund werde. So ist Bren nun mal. Er hätte mich nie verlassen, wäre ich nicht aufgewacht.

Womöglich war auch das der Grund für meine anhaltende Bewusstlosigkeit. Diesmal wollte ich ihn gewaltsam festhalten, doch das funktioniert selbstverständlich nicht ewig. Und dann, als ich endlich wach war, wirklich wach, um zu begreifen, da ist er verschwunden. Ohne sich zu verabschieden, ohne ein Wort. Zu Darrow hat er nur gesagt, ich solle nicht auf ihn warten, er würde nicht wiederkommen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, zumindest nicht bei klarem Verstand. Und jetzt spüre ich unter all dem Leugnen meinen grenzenlosen Kummer, ein Tal voller Tränen. Sie stecken in meiner Kehle fest und ich unterdrücke sie mit aller Macht. Ich darf nicht weinen. Denn wenn ich anfange, wenn ich wirklich anfange, höre ich nie wieder auf.

In meinem Kopf predigt mir Ethan, ich solle nicht so theatralisch sein, schließlich wäre nichts von Dauer.

Aber Bren ist fort. Für immer, ewig, äonenlang. Er glaubt nicht mehr an unsere Liebe, er glaubt nicht an sich, nicht an mich. Er glaubt nicht daran, dass ich ihm seine Fehler verzeihe, wieder und wieder. Er hat aufgegeben. Nichts spielt mehr eine Rolle. Es könnte Nacht sein, es könnte Tag sein. Sommer oder Winter. Heiß oder kalt. Ich spüre es nicht. Darrow könnte singen und ich würde es nicht mitbekommen.

Bren ist fort und hat mich hier zurückgelassen, als bedeuteten all die Sommermonate gar nichts. Als wären wir nicht waghalsig auf fahrende Züge gesprungen und als hätten wir uns nicht mit all unserer unendlichen Liebe, unserem unstillbaren Verlangen und letztendlich auch mit aller Verzweiflung geliebt. Als hätte er mir niemals das Versprechen gegeben, dass uns beide fast das Leben gekostet hat. Als hätte ich nie in der Dunkelheit des Tunnels meine Hände auf seine gelegt, bereit, mit ihm zu sterben.

Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn einen einzigen Tag überleben soll.

»Louisa, du musst etwas trinken.«

Ich ziehe mir das Fell über die Ohren, rieche an meinen Haaren, in denen noch immer Brens Geruch hängt, verfangen wie in einem Traumfänger.

»Komm schon!« Ich glaube, es ist Darrow. Ich hasse ihn, ich hasse das Lager und Amarok. Aber in Wahrheit hasse ich die Realität. Dieses kalte, einsame Etwas, das sich Leben nennt. Nashashuk hat gesagt, die Wirklichkeit wäre der Traum und der Traum die Wirklichkeit, doch nun ist beides unerträglich.

»Louisa, du trinkst jetzt etwas oder ich zerre dich raus zum Bach und werfe dich ins eiskalte Wasser. Glaub mir, das hilft.«

Aber nur Brens Umarmung könnte mir jetzt helfen! Meine Skills. Ich brauche sie so dringend.

»Sagen das deine verdammten Geister?«, fauche ich ihn an, weil er mich einfach nicht in Ruhe lässt, und augenblicklich tut es mir leid, wie gemein ich zu ihm bin. Er meint es nur gut. Alle meinen es gut. Sie haben keinen Trupp losgeschickt, um die Polizei zu verständigen. Natürlich geschah das nicht uneigennützig, denn sie wollen nicht, dass die Behörde von ihrem Lager erfährt. Weder der indianische Stammessheriff noch die amerikanische Polizei – so hat es Darrow mir zumindest erklärt, das habe ich in all dem Nebel doch mitbekommen. Sie wollen diesen Ort, der seit sieben Jahren ihre Heimat ist, nicht unseretwegen aufgeben. Vielleicht hat er aber auch gelogen und sie zeigen Brendan an, sobald einer von ihnen wieder in eine Stadt kommt. Womöglich haben sie ihn auch gehen lassen, weil sie Angst vor ihm und seinem Zustand hatten und nicht wollten, dass so etwas noch einmal passiert. Ich denke an Nashashuks Worte. Solche Schatten verschwinden nur, wenn du ihnen gegenübertrittst.

Warum auch immer die Dinge sind, wie sie sind, im Moment ist es mir egal. Denn wenn sie ihn anzeigen und er gefasst wird, werde ich ihn wenigstens wiedersehen und weiß, wo er ist.

Gott, wie kannst du so etwas Grausames nur denken! Wie kann ich mir wünschen, dass ihn irgendjemand in eine Zelle ohne Fenster sperrt und er zurückgeworfen wird in die Schwärze seiner Kindheit. In einen engen Raum, aus dem er nicht raus kann. In dem es auf Knopfdruck dunkel wird.

Gott, ja, ich sollte heute Nacht aufstehen und mich in den Bach werfen, damit ich aufhöre, solche Sachen zu denken! Ich muss verrückt sein.

Aber ich bin egoistisch, ein Hauch des Wunsches bleibt zurück, selbst als ich mich schließlich doch noch splitterfasernackt ins eiskalte Wasser lege und die Kälte anfängt, auf meiner Haut zu brennen, ich wieder anfange, körperlich etwas zu fühlen, nach vielen Tagen und Nächten. Ich muss einfach daran glauben, Bren eines Tages wiederzusehen, denn falls das ein Abschied für immer war, möchte ich sterben. Das ist alles, was ich weiß. Ich kann nur weiteratmen, wenn ich Hoffnung habe.

Der Hochsommer rauscht an mir vorbei, während ich nicht weiß, wie es weitergehen soll und wohin ich gehöre. Der Schock über Brens Verschwinden hält mich immer noch in einer Art Ausnahmezustand gefangen. Trotzdem kann ich nicht ewig bei den Navapaki bleiben, auch wenn Amarok das sicher gefallen würde. John hat ein Machtwort mit ihm gesprochen, sodass er sich ein wenig zurückhält, was mich betrifft.

Hätte Amarok das doch nur vorher schon getan. Aber in Wahrheit war er natürlich nicht der Grund, weshalb Bren mich verlassen hat, das wird mir immer klarer, je weiter sich der Sommer dem Ende neigt.

Bren wusste bereits damals am Camper, dass wir keine Chance haben. Doch unsere Liebe war zu wunderbar, um sie aufzugeben, und er hat es einfach versucht, vielleicht mir zuliebe. Vielleicht dachte er, er schulde mir etwas.

Ich vermisse ihn immer mehr. Er ist in der Stille zwischen meinen Atemzügen, in jedem Gedanken, in jedem Luftholen. Eine Stelle in mir ist leer, als wäre mir etwas herausgeschnitten worden. Ich übergebe mich von früh bis spät, kann kaum noch essen.

Es ist kein Liebeskummer, den ich habe, es ist schlimmer. Alles in mir ist zerbrochen, so wie letztes Jahr. Doch diesmal ist es trotzdem ganz anders. Diesmal kann ich nicht einfach in mein altes Leben zurück. Alles wird anders sein. Ich, meine Brüder, mein Leben.

Heute ist der siebzehnte August und ich habe mich entschlossen, das Lager zu verlassen. Ich habe ausgeträumt. Amarok hat den ganzen Tag kein einziges Wort mit mir gesprochen, doch viele Navapaki begrüßen meine Entscheidung. Sie wollen endlich wieder Normalität in ihrem Lager, sie fürchten, Bren könnte gefasst werden und ihr Dorf dadurch auffliegen, falls ich dann noch da bin. Außerdem bin ich mittlerweile gesund, äußerlich zumindest; das Stechen in meinem Knöchel ist beinahe abgeklungen und der gewaltige Bluterguss, der von der Schläfe aus über mein Gesicht nach unten gewandert ist, sitzt nun als kleiner gelbgrüner Schmetterling auf meiner Wange. Es gibt keinen Grund mehr zu bleiben.

Ich packe die wenigen Dinge ein, die mir geblieben sind: mein Handy mit den Fotos von Bren, die ich mir bis heute nicht anschauen konnte. Meine Jeans und mein T-Shirt, beides trage ich in diesen Stunden am Tag des Abschieds. Thea drängt mich, das Kleid und die Mokassins mitzunehmen, aber sie erinnern mich zu sehr an meine letzte Nacht mit Bren, also lasse ich sie da. Das Taschenmesser hat er mitgenommen, als er gegangen ist, ebenso die Solarpowerbank. Ganz unten in der Truhe, unter dem Palästinensertuch, entdecke ich noch die Vermisstenanzeige von Henry Cunningham. Sorgsam steckt sie in der Plastiktüte, so als wollte Bren nicht, dass ihr etwas passiert. Ich soll sie vermutlich aufhängen, so wie wir es geplant hatten, und ich nehme mir ganz fest vor, das zu tun.

Ich knote das Tuch zu und binde es mir um die Hüften. Amarok und Darrow werden mich zu der nächsten Stadt begleiten und von dort aus rufe ich Jay an. Ich hoffe darauf, dass Ethan ihm sein Handy nach der Spionageaktion wieder ausgehändigt hat.

Als ich das letzte Mal durch das Lager der Navapaki laufe und mich von allen verabschiede und bedanke, fühle ich mich so heimatlos wie nie zuvor. Fast beneide ich sie um dieses Fleckchen Erde. Es gibt keinen Platz auf der Welt, wo ich im Moment sein möchte. Ohne Bren fühle ich mich nirgendwo mehr zuhause. Yoomee weint ein wenig und ich drücke sie an mich, kann aber nichts empfinden. Innerlich bin ich hohl, ausgebrannt durch den Schmerz. Danach gehe ich zu Darrow und Amarok, die bereits am Waldrand auf mich warten.

Wir fahren mit dem Kanu lange Zeit durch die labyrinthartigen Gewässer, durch die Seen und Flüsse, an deren Ufern sich Pappeln und Eichen satttrinken. Ein bisschen komme ich mir vor wie damals nach der Entführung, als ich mit dem Bus nach Ash Springs gefahren bin. Doch damals fühlte ich mich fremd, nicht wie ich selbst. Heute weiß ich, wer ich bin. Ich weiß nur nicht, wie mir geschieht. Auf dem endlosen, schweißtreibenden Rückweg durch die Wildnis rede ich kaum, und immer wieder gleiten meine Blicke durchs Unterholz, suchen nach Bren, den Schatten und dem Licht der Vergangenheit, doch ich finde ihn nicht. Womöglich ist er tatsächlich da, beobachtet mich, so wie früher, aber vielleicht ist er auch schon lange weg, irgendwo in den Wäldern, der Einsamkeit, verloren in sich selbst.

Ich kann nicht daran denken, wie es ihm gerade geht. Dann drehe ich völlig durch. Manche Dinge funktionieren einfach noch nicht. Ich muss mich auf mich selbst konzentrieren, darauf, dass ich atme, trinke und esse. Mich nicht ständig übergebe. Dass ich genug Kraft habe.

Und immer wieder holen mich meine Schuldgefühle ein. Ich hätte ihm gleich zu Beginn sagen müssen, was ich über seine Mum weiß, denn jetzt wird er es niemals erfahren und im Inneren stets der ungeliebte, zurückgelassene Junge bleiben. Ist er deshalb gegangen? Damit ich ihn nicht zuerst verlasse? Hatte er wirklich so wenig Vertrauen? Und wieso habe ich ihm nicht einfach gesagt, was ich weiß? Im Lager hatte ich mehrmals die Gelegenheit, aber in der ersten Zeit wollte ich ihn nicht aufregen, da er so krank gewesen ist, danach habe ich es permanent auf einen günstigeren Zeitpunkt verschoben.

Völlig erschöpft, weil ich kaum noch schlafe, spähe ich in das Dickicht der vorbeiziehenden Bäume. Den letzten Abschnitt fahren wir nochmal mit dem Kanu, natürlich einem anderen, das in einer zweiten Bucht lag. Immer wieder bilde ich mir ein, Bren zwischen den Blättern und tiefhängenden Zweigen zu sehen. Seine dunklen Augen, mit denen er mich nur auf diese besondere Weise ansehen musste – und ich fühlte mich wie das wertvollste, geliebteste Mädchen der ganzen Welt. Aber selbstverständlich finde ich ihn dort nicht. Da ist nur Leere. Eine Leere, in der ich mir wünsche, er würde mich noch einmal halten, mich noch einmal küssen, noch einmal lieben. Noch einmal eifersüchtig sein, mich meinetwegen auch festhalten, aber wenigstens wäre er dann bei mir.

Doch da ist nichts.

Nach fünfeinhalb Tagen erreichen wir die Stadt – eigentlich das Dorf, da es nur aus wenigen Häusern und Bauernhöfen besteht. Cormorant. Es ist die einzige Siedlung, die Amarok von der Welt kennt, und irgendwie macht mich das plötzlich noch trauriger; zu wissen, was er alles vom Leben verpasst. Als er mich zum Abschied umarmt, sitzen meine Tränen noch lockerer, aber ich darf nicht weinen. Tränen helfen nicht, nicht bei mir. Das hat Bren mal gesagt.

»Du gut auf dich aufpassen«, sagt Amarok unglücklich, nachdem er mich losgelassen hat. »Konoronhkwa.« Ich liebe dich heißt das Letzte auf Mohawk.

Ich weiß, wie schwer dieses Lebewohl für ihn sein muss, und nicke, da zieht Amarok ein Messer hervor.

Im ersten Augenblick zucke ich zurück.

»Nur ein Stück.« Bittend sieht er mich an und deutet mit dem Messer auf meine Haare.

Das ist noch verrückter als alles andere. Er will mein Haar, wie Bren. Zuerst will ich es ihm verweigern, aber dann denke ich daran, wie klaglos er Bren getragen hat, obwohl er Angst vor mir hatte.

Ich halte ihm eine Strähne hin, schließe die Augen, als er sie abschneidet, und bekomme nur noch mit, dass er sie in seinem Medizinbeutel verstaut, dem kleinen Lederbeutel, den er immer um den Hals unter dem Hemd trägt. Er bedankt sich auf Navapaki und danach schneidet er sich eine Strähne seines hüftlangen Haares ab.

»Für deinen heiligen Beutel«, sagt er mit seinem gebrochenen Akzent, den ich so mag, und zeigt auf das verknotete Palästinensertuch von Liam.

Ich muss heftig schlucken, schüttele den Kopf und nicke dann aber. Meine Kette habe ich schon lange nicht mehr – wenn überhaupt, war sie etwas Heiliges für mich. Trotzdem verstaue ich seine robuste Haarsträhne in Liams Tuch. Wieso sollte ich nicht?

»Du darfst nicht zeigen, diesen Beutel. Niemandem«, sagt er ernst, fast streng wie Bren.

»Wieso nicht?«, frage ich verwundert.

»Hüten wie Träume im Herz. Sonst Dinge keine Kraft. Nicht Träume, nicht heilige Dinge.«

»Okay«, sage ich, mehr um ihn zu beruhigen. »Ich zeige sie niemandem.« Wem auch? Als ich ihn zum Abschied noch einmal umarme und loslasse, wendet er sich schnell ab und geht mit langen, federnden Schritten Richtung Wald und wischt sich dabei mit dem Unterarm über das Gesicht. Die Feder in seinem Stirnband wippt. Ich weine nicht, obwohl es wehtut, ihn gehen zu sehen. Ich weiß nicht, wie viele Abschiede mein Herz noch verkraftet.

»Wieso kommt er eigentlich nicht mit?«, will ich von Darrow wissen.

Dieser schüttelt den Kopf. »Er fürchtet sich.«

»Vor der Stadt? Den Menschen?«

»Davor, seine Geister zu verlieren.«

Ob man mit ihnen glücklicher wird? Darüber denke ich lange nach und bin froh, etwas abgelenkt zu sein.

In einem uralten Chevrolet, der laut Darrow immer in Cormorant bei einem alten Freund geparkt ist, fährt er mich nach Le Pas, in die nächstgrößere Stadt. Unterwegs schalte ich das Handy ein und als wir fünfzehn Meilen gefahren sind, blinken mir drei Balken entgegen.

Für einen Moment starre ich das Handy an, als wüsste ich nicht mehr, wie man es benutzt.

»Du hast Angst«, stellt Darrow mit einem kurzen Seitenblick auf mich fest.

»Hm.« Leugnen macht keinen Sinn. Was soll ich Jay nur sagen? Wie werde ich mit all dem umgehen, was kommen wird? Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass die Welt mich bereits vergessen hat und ich mich ewig verstecken kann.

Sie werden kommen. Polizisten. Ärzte. Psychologen. Und sie werden mich nach Bren fragen. Ich wünschte, ich würde mich jetzt so unbesiegbar fühlen wie damals mit ihm auf den Güterzügen zwischen Himmel und Wind.

Ich blicke auf das Display. Vielleicht hat ja auch Ethan noch das Handy. Aber Ethan will ich nicht sehen. Am besten nie wieder.

Schließlich tippe ich in den alten WhatsApp-Dialog von Jay und mir nur ein einziges Wort, unser Codewort.

Jonathan.

Den Namen unseres Vaters.

Ich muss nicht lange warten. Kurz vor Le Pas piepst mein Handy im Sekundenrhythmus.

Lou! Lou! Sag mir, dass du das bist!

Wie geht es dir? Lou?

Bist du noch bei Brendan? Melde dich. OMG, melde dich!

Ich spüre die Tränen, meine Kehle schmerzt. Jay?

JA, ja – ich bin’s, Little Sis! WO BIST DU? Sag mir bitte, dass es dir gut geht!

Mir geht es elend, aber das schreibe ich nicht. Ich weine auch nicht, weil ich dann nicht wieder aufhöre. Ich bin in Le Pas, Manitoba. Kommst du mich abholen?

Was denkst du? Ich bin quasi schon unterwegs! Melde mich von der Fahrt aus. Und was immer auch war, denk dran, es wird besser!

Ja, so ist das mit Brüdern. Zumindest mit Jay, Liam und Avy. Sie sind immer da, wenn ich sie wirklich brauche.

Darrow wendet abermals den Kopf in meine Richtung und sieht mich aus seinen kleinen freundlichen Augen an. »Familie?«, fragt er nur schlicht. Vielleicht habe ich ja ein merkwürdiges Geräusch von mir gegeben.

Ich nicke.

»Familie ist alles«, sagt er nur. »Viele Menschen kommen und gehen, Familie bleibt.«

Jetzt muss ich doch fast weinen, aber ich presse nur die Lippen aufeinander. Ich weiß, er hat recht. Nashashuk und er haben schon so oft die wichtigsten Dinge des Lebens mit ein paar Worten zusammengefasst.

Darrow setzt mich bei einem Motel am Rand der Stadt ab; das Zimmer und der Geruch dort erinnern mich sofort an das in Seattle. Er gibt mir eine Handvoll Dollars. Ich frage nicht nach, woher sie stammen, es geht mich nichts an, außerdem finden die First Nations jede Art von Fragen unhöflich.

Nachdem wir das Zimmer angeschaut haben, zahlt er es an der Rezeption für drei Tage im Voraus, denn von Ash Springs nach Manitoba sind es siebenundzwanzig Stunden Autofahrt; zumindest laut Google Maps, und ich habe keine Ahnung, wie lange Jay brauchen wird. Anschließend kauft er mir etwas zu essen, damit ich nicht unter Menschen gehen muss, wenn ich nicht möchte.

Zum Abschied umarmen wir uns lange, und ich muss schon wieder schlucken. Darrow und Amarok werde ich gewiss niemals wiedersehen. In hundertachtzig Jahren würde ich ihr Lager in den Wäldern nicht wiederfinden. Und das ist gut so – denn sie wollen ja unentdeckt bleiben. Trotzdem macht es mein Herz noch schwerer. Es liegt wie eine Tonne Kristall in meiner Brust, als könnte es jeden Moment aus mir herausfallen und am Boden zerspringen.

»Wie kann ich dir je für alles danken?«, frage ich Darrow, bevor er ins Auto steigt.

Er winkt ab. »Deine Anwesenheit bei uns war Dank genug. Du hast Amarok gezeigt, was das Leben dort draußen zu bieten hat. Womöglich hilft ihm das, eines Tages in die Welt zu finden.«

»Wollt ihr ihn denn loswerden?«, will ich fast erschrocken wissen.

Darrow lacht sein warmes Lachen. »Natürlich nicht. Aber ich denke, er sollte die Welt trotzdem kennenlernen. Denn erst, wenn er die Städte und Menschen kennt, kann er sich wirklich für die Wildnis entscheiden.«

Und damit geht er und ich sehe ihm lange nach, wie er davonfährt, unfähig zu winken, unfähig irgendetwas anderes zu tun, außer dort auf dem grauen Asphalt zu stehen und stumm Abschied zu nehmen.

Die nächsten drei Tage verbringe ich wie im Wachkoma. Als würde ich schlafen, wandele ich in dem Zimmer auf und ab und komme mir vor wie ein eingesperrtes Tier. Ich frage mich, ob Bren auch so oft an mich denkt, ob er auch fast umkommt vor Kummer und Sehnsucht. Irgendwann halte ich es in dem engen Raum nicht mehr aus und gehe nach draußen. Kopflos marschiere ich die trostlosen Straßen entlang, ohne zu wissen, dass ich nur ein einziges Ziel habe.

Den Wald. Ich muss einfach den Himmel und die Bäume sehen, sonst werde ich verrückt. Nur dort fühle ich mich Bren nahe. Also renne ich wie eine Gestörte herum, überquere den Saskatchewan River, nur um auf der anderen Seite in die Wildnis zu gelangen.

Benommen streife ich querfeldein durchs Unterholz, berühre mit den Fingerkuppen die Spitzen der Federgräser und die Baumrinden. Das Herz klopft schwer in meiner Brust, es fühlt sich rau und wund an, als wäre mein Brustkorb durch die angestauten Tränen zu eng.

Irgendwann komme ich im Wald auf eine Lichtung und lege mich mit ausgebreiteten Armen ins hohe Gras, starre in den graublauen Himmel mit den ausgefransten Wolkenfetzen.

Wieso bist du gegangen?

Wieso hast du dein Versprechen gebrochen?

Wieso hast du aufgehört, an meine Liebe zu glauben?

Gott, ich will, dass er wiederkommt! Ich möchte ihn spüren, riechen und schmecken.

Ich schließe die Augen. Träume. Seine Hand auf meiner Wange, sein Daumen streicht über meine Oberlippe, ich fühle seine raue Haut.

Warum hast du mich allein gelassen?

Er antwortet nicht, sondern streichelt mich weiter. Tastet über meine Schläfen, die Lider. Streicht eine Haarsträhne zurück, die über mein Gesicht fällt. Sein warmer Atem kitzelt an meiner Nasenspitze, als er sich über mich beugt, um mich zu küssen. Ich weiß noch genau, wie sich seine Zunge anfühlt. Mal kühl, mal warm. Sein Atem nach Tabak und Minze. Sein Hoodie voller Wald und Rauch. Er ist da, wirklich hier. Ich sehe seine dunkelbraunen, tiefglänzenden Augen mit den hellen Flecken wie Speichen. Die langen schwarzen Wimpern. Seine unnachgiebigen Lippen.

Ich vermisse dich unendlich. Komm zurück!

Das kann ich nicht. Ich habe dich verletzt.

Das ist es. Ja, natürlich. Davor hatte er immer so große Angst.

Wieder küsst er mich in meinen Träumen, sanft und zärtlich, als wäre es das erste Mal. Lebewohl, Lou. Mein Herz zittert, mein Körper bebt.

Jetzt weine ich doch. Ich weine so sehr, dass ich glaube, zu ersticken. Für viele Minuten brechen tiefe Schluchzer aus mir heraus, zerreißen alles in mir, was tapfer und stark sein wollte.

Und in den Momenten begreife ich wirklich erst, was ich verloren habe.

Eine ganze Welt. Meine Welt mit Bren.

Er ist wahrhaftig fort und er wird nie wiederkommen.

ENDE TEIL 3

Du willst weiterlesen?

Entführt – Wohin die Träume uns tragen gibt es bei Amazon.


Hinweis der Autorin


Die Geschichte von dem weißen und dem schwarzen Wolf ist eine alte Indianerlegende aus Amerika und vielfach im Internet zu finden, weiterhin ist sie Bestandteil vieler anderer Romane. Die Geschichte der Hirschfrau ist ebenfalls eine Legende der Indianer, gelesen habe ich sie zum ersten Mal in dem Buch von Joseph M. Marshall Der stille Pfad. Die Navapaki habe ich erfunden, meines Wissens gibt es keinen Stamm kanadischer Ureinwohner, der sich so nennt, allerdings ist Manitoba tatsächlich die Provinz Kanadas, in der viele First Nations leben. Manche auch zurückgezogen. Eine meiner Lieblingsautorinnen, Catherine Ryan Hyde, hat das in einem ihrer Bücher ebenso gehandhabt, aus Respekt vor der Kultur und auch als Eingeständnis, dass man letztendlich als Autor nicht in der Lage ist, einen Stamm so gut kennenzulernen, als dass man wirklich über ihre Kultur schreiben könnte. Von daher sind meine Angaben zur Lebensweise der kanadischen Ureinwohner in Manitoba sehr generalisiert und ohne Gewähr. Da dies der erste Teil eines Fortsetzungsromans ist, erfolgen die Danksagung und das Schlusswort erst im nächsten Band:

Entführt - Wohin die Träume uns tragen.


Über Mila Olsen


Geboren in den 70er-Jahren ist Mila Olsen ein Kind der Krisen, Veränderungen und Umbrüche. Holzclogs, Punk und Anti-Atomkraft-Bewegung gehörten dazu wie Disco-Welle, New Age und »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo«. Mit 12 Jahren wollte sie Schriftstellerin werden, doch realisiert hat sich dieser Traum erst sehr viel später.

Heute schreibt sie Geschichten über die Liebe und das Leben. Aufgrund ihrer Ausbildung und ihrem Interesse an psychologischen Phänomenen drehen sich ihre Romane oft um Grenzerfahrungen.


Bücher von Mila Olsen


ENTFÜHRT-REIHE

Entführt - Bis du mich liebst (Teil 1)

Nichts hasst Louisa mehr, als das Leben in dem winzigen Kaff Ash Springs, mitten in der Wüste Nevadas. Sie sehnt sich nach Spaß und Abenteuer. Als sie in den Ferien mit ihren vier Brüdern zum Campen in den Sequoia Nationalpark muss, trifft sie auf den geheimnisvollen Brendan. Ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wende, denn Brendan ist keinesfalls zufällig am selben Ort. Akribisch hat er jeden Schritt von Louisas Entführung geplant.

Er verschleppt sie in die Einsamkeit Kanadas, an einen Ort, an dem es nur Fichten, blauen Himmel, Wölfe und Hermeline gibt. Er sagt, sie wäre sein Licht in der Dunkelheit. Für Louisa beginnt eine Zeit voller Angst und Verzweiflung, in der sie immer mehr mit Brendans traumatischer Vergangenheit konfrontiert wird.

Schon bald ist er für sie viel mehr als nur ihr Entführer. Mitgefühl, Zuneigung und Abhängigkeit vermischen sich und stürzen Louisa in ein tiefes Gefühlschaos. Vor allem zwei Fragen gewinnen immer mehr an Bedeutung: Darf man seinen Entführer lieben? Und wie gefährlich ist Brendan wirklich?

Entführt – Bis in die dunkelste Nacht (Teil 2)

Von seiner Vergangenheit tief traumatisiert lebt Brendan zurückgezogen in der Einsamkeit des Yukon. Nichts in seinem Leben macht Sinn, gar nichts! Bis er eines Tages dieses fröhliche, blonde Mädchen im Internet entdeckt. Louisa. Für sie erscheint alles so leicht.

Ab diesem Zeitpunkt wird sie sein Lebensinhalt, wie besessen verfolgt er ihre Posts auf Facebook, sammelt Fotos und Informationen. Doch eines Tages ist sie plötzlich aus dem Netz verschwunden und Brendans scheinbares Glück zerbricht binnen Sekunden. In seiner Verzweiflung kommt ihm ein irrsinniger Gedanke: Lou entführen, um sie für immer bei sich zu haben …

Doch kann aus Besessenheit tatsächlich Liebe werden? Und was, wenn mit Lou nichts so leicht ist, wie er sich das vorgestellt hat?

Entführt - Zwischen Himmel und Wind (Teil 3)

Genau ein Jahr, nachdem Bren Lou in den Yukon entführt hat, treffen sie sich auf dem Campingplatz des Nationalparks wieder. Ein Sommer voller Sonne und Freiheit liegt vor ihnen, doch nichts ist so leicht, wie Lou es sich vorgestellt hat. Die Schatten der Vergangenheit sind allgegenwärtig, denn Bren ist immer noch nicht gesund, und auch Lous Brüder stellen sich ihnen mit aller Macht in den Weg. Ethan ist fest entschlossen, die beiden zu trennen.

Als Lou bedingungslos zu Bren hält, beschwört sie eine Katastrophe herauf. Schon bald wird aus dem Sommer voller Träume eine wilde Hetzjagd und ein Kampf auf Leben und Tod ...

Entführt - Wohin die Träume uns tragen (Teil 4)

Bren ist fort und für Lou ist nichts mehr, wie es einmal war. Sie ist öffentliches Eigentum und steht im Fokus der Medien.

Nur mühsam gelingt es ihr, die Scherben des letzten Sommers zusammenzusetzen. Was war wirklich echt an ihrer Liebe zu Bren?

Gerade als sie anfängt, ihn endlich loszulassen, geschieht etwas, das ihre Welt erneut auf den Kopf stellt. Sie muss Bren endlich erzählen, was sie über seine Vergangenheit weiß, doch damit setzt sie eine fürchterliche Kettenreaktion in Gang. Plötzlich wird sie selbst Teil seiner Geschichte, doch diesmal scheint es kein Entkommen zu geben ...
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COCO LAVIE-REIHE

Coco Lavie - Spiegelblut (Teil 1)

Ein Mädchen in der Welt der Vampire, zwei Brüder, die sich lieben und hassen! Der eine will sie schützen, der andere töten ...

*Mystisch, düster, poetisch*

Nichts in Cocos Leben verläuft normal. Sie kauft ihre Klamotten nur online und kann sich nicht schminken – denn Coco fürchtet sich vor Spiegeln. An ihrem 18. Geburtstag will sie sich jedoch ein für alle Mal ihrer Phobie stellen – doch es kommt anders.

Sie wird entführt und landet in dem Castle von Damontez, dem Anführer eines mächtigen Vampirclans. Er sagt, ihr Blut sei eine magische Waffe in einem uralten Krieg und ihre Gefangenschaft bei ihm ein Schutz. Doch die Regeln dieser fremden Welt sind eisern und Damontez behandelt sie mit unnötiger Härte. Coco hasst ihn mit jedem Tag mehr, bis genau das eintrifft, was er ihr prophezeit hat.

Andere Vampire werden auf sie aufmerksam, jeder will sie für sich, allen voran Damontez’ Seelenbruder Remo. Mehr als einmal muss Damontez Leben und Seele riskieren, um Coco zu schützen. Schon bald fragt sie sich, was der wahre Grund seiner eisernen Fassade ist ...

»Kennst du den Gesang von Farben? Den Geschmack von Zorn und Kummer? Weißt du, wie der Himmel schmeckt?« Damontez und Coco, der Vampir und das Mädchen, die Geschichte einer gefährlichen Liebe in einer magischen Welt ...

Coco Lavie - Nachtschattenherz (Teil 2)

Coco liebt Damontez, doch seine Liebe ist für sie die tödlichste Gefahr. Denn alles, was er fühlt, spürt auch sein Seelenbruder Remo. Und der will das Seelenband der Brüder mit aller Macht brechen. Kann Damontez Remos Grausamkeit standhalten, bis Coco den Fluch der beiden brechen kann?

Und welche Rolle spielt Pontus, der engelhafte Vampir, der dazu verdammt ist, ewig zu leben? Ist er bereit, den Preis für seine Sterblichkeit zu zahlen und Coco zu töten – das Mädchen, das er über alles liebt?
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EINZELBAND, Whisper I Love You

Whisper I Love You

Eine Geschichte so bezaubernd schön, tragisch und voller Wunder wie das Leben. Eine Liebe, die man niemals vergisst.

Es ist Sommeranfang, als die 17-jährige Kansas mit weit ausgebreiteten Armen am Rand der alten Brücke steht. Es ist nicht der Tod, den sie fürchtet, sondern das Leben. Allem voran ihre Mitschüler und die ständigen Übergriffe, denn Kansas hat all ihre Worte verloren und schweigt.

Doch gerade, als sie springen will, trifft sie auf River. River mit den flussblauen Augen und dem Blick eines gefallenen Engels. River, der schöne Wörter genauso liebt wie sie. Er überredet sie zu einem Deal: Einen Sommer lang soll sie ihn begleiten, danach springen sie zusammen – wenn sie es immer noch möchte.

Was folgt, ist eine Reise, in der Kansas das Leben wiederfindet. Doch das neue Glück ist zerbrechlicher als Glas, denn River ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Und während ihre Verletzungen heilen, geht es River immer schlechter. Schon bald fragt sie sich, wer von ihnen wirklich gerettet werden muss – und welches dunkle Geheimnis er vor ihr versteckt.
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PRINCESS-GIRL-REIHE

A Princess, stolen (Teil 1)

Willa ist neunzehn, außergewöhnlich feinfühlig und der Liebling ihres Dads, einem der reichsten Männer Amerikas. Als sie gezwungen wird, sich einer Bande skrupelloser Entführer auszuliefern, wird sie aus ihrem goldenen Käfig direkt in Dreck und Finsternis katapultiert. Wochen des Schreckens folgen, denn die Männer bringen ihr nur Verachtung entgegen. Vor allem ihr junger brutaler Anführer scheint sie abgrundtief zu hassen.

Die Frage ist nur, warum? Und – kann sie daran etwas ändern? Kann aus Hass Liebe werden?

Willa geht einen langen, schicksalhaften Weg zwischen Liebe und Leid, der sie von New York über den Atlantik hinein in das tiefste Herz der Sümpfe Louisianas führt. Und während ihre Gefangenschaft andauert, erkennt sie, dass nichts in ihrem Leben ist, wie es scheint. Nicht einmal sie selbst oder die Menschen, die sie liebt.

Ein Roman über Rache, Blut und Liebe, über Familiengeheimnisse und Verrat.

A Girl, unbroken (Teil 2)

Willa befindet sich immer noch in der Gewalt ihrer Geiselnehmer, doch mit Anführer Nathan verbindet sie das zarte Band ihrer Vergangenheit. In den tiefen Sümpfen Louisianas kommen sich die beiden näher, doch zwischen ihrer Liebe steht Isaac und auch Willas Vater …

Wird Willa den Schlüssel zu ihren verlorenen Erinnerungen finden? Und wenn ja, zu welchem Preis? Wird ihr Weg sie zerbrechen oder ihr am Ende zeigen, wer sie wirklich ist?
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SAMMELBÄNDE

Entführt - Lous Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1, 3 und 4)

Entführt - Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1 und 2)

Coco Lavie - Sammelband (Coco Lavie-Reihe, alle Teile)


Leseprobe: A Princess, stolen
Mila Olsen



Kapitel eins

Damals in Louisiana

»Alle großen Dinge beginnen mit einem Kuss.« Ich habe Grandmas Worte nie vergessen, und für mich, Willa Nevaeh Rae Hampton, damals knapp elf Jahre alt, trafen sie zu zweihundert Prozent zu.

Ich bekam meinen ersten Kuss am Tor unserer Südstaaten-Residenz Rosewood Manor, einem kolossalen säulenbewehrten Palast, umgeben von prachtvollen Gärten mit uralten Baumbeständen. Das Bemerkenswerte daran war, dass ich den Jungen, der ihn mir gab, kaum kannte.

Obwohl, das stimmt nicht ganz. Ich hatte ihn schon vorher öfter gesehen, zusammen mit einem Mann, der dieselben wilden mitternachtsschwarzen Haare besaß wie er, schulterlang und ungezähmt; wie ich es mir bei Piraten vorstellte. Und doch fand ich beide auf eine erschreckende Weise schön. Vielleicht war der Ältere sein Bruder. Oder sein Vater. Ich konnte das Alter von Erwachsenen damals nur schwer einschätzen. Jedenfalls kam der Jüngere eines Tages nur noch allein, und ich machte es mir zur Gewohnheit, bei der hinteren Einfahrt Himmel-und-Hölle zu spielen, denn dort war die Mauer, die das Land meines Vaters umgab, von hohen Schmiedezäunen und Hecken durchbrochen. Dort konnte ich ihn gut sehen.

Er und ich. Wir waren wie zwei Tiere in zwei Käfigen, die sich misstrauisch, aber neugierig beäugten. Ich hatte kaum Umgang mit Gleichaltrigen, und dieser Junge, der sogar ein wenig älter wirkte als ich, brachte mein Herz in verrückter Weise zum Klopfen. Oft sammelte er Holz oder er saß im Gras und schnitzte. Zeitweise betrachtete er mich stumm, und wenn ich ihn ebenfalls ansah und den Kopf nicht abwandte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Eines von denen, die einem tagelang in der Seele nachhallen, weil sie dich unerwartet treffen.

Ich begann, meine schönsten Sommerkleider anzuziehen, wenn ich mich in den hinteren Gartenbereich stahl. Ich flocht mein Haar zu zwei ordentlichen Zöpfen, da das, wie Dad oft betonte, all meine Vorzüge zur Geltung brachte – mein herzförmiges Gesicht, das kräftige zimtbraune Haar, meine porzellanweiße Haut, die korallenroten Lippen und die rauchblauen Augen. Irgendwie schien in seinen Augen vieles an mir bunt zu sein.

Meine Vorzüge habe ich von Mom. Auch das sagte Dad immer, aber Mom war nicht mehr bei uns.

Durch ihren Tod erfuhr ich, dass nicht alles käuflich ist. Kein Geld der Welt kann Tote wieder lebendig machen, und das ist wohl eine der härtesten Lektionen, die ich je habe lernen müssen.

»Kannst du Mom den Engeln nicht wieder abkaufen, Daddy?«

»Nein, Sweetie, so funktioniert das mit dem Tod nicht.«

»Aber ich will sie zurück, Dad. Sie soll wiederkommen. Sofort, sofort, sofort!«

»Oh, Willa Rae …«

»Bitte, bitte, Daddy. Oder hast du nicht genug Geld?«

Als Mom starb, war ich sechs Jahre alt und hatte noch keine Ahnung, dass sich der Tod der Macht des Geldes entzieht. Und Dad hat Milliarden, er ist einer der reichsten Männer Amerikas, das wusste ich selbst mit meinen sechs Jahren.

Ob es dem Jungen hinter dem schmiedeeisernen Zaun bekannt war, wusste ich jedoch nicht.

Eines Tages, als ich mal wieder Himmel-und-Hölle spielte, kam er ganz nahe an die eisernen Zaunstäbe.

Ich hielt mitten im Hüpfen inne. Sah ihn direkt an. Diesmal lächelte er nicht, aber sein Blick hatte etwas Herausforderndes, als wollte er sagen: Trau dich!

Und ich traute mich; ich hatte drei Nannys und zwei Leibwächter, auch wenn diese nicht ständig zu sehen waren. Außerdem fuhr die Schwenk-Kamera am großen Tor hin und her. Ich bin hier sicher. Sicher verwahrt, wie Dad sagt. Vorsichtig näherte ich mich dem Zaun und musterte den Jungen. Seine Füße waren schmutzig. Ich trug meine brandneuen Ballerinas und hatte mir seinetwegen sogar Gänseblümchen ins Haar geflochten. Er ist bestimmt arm. Seine Hose war verschlissen und das Flanellhemd zu warm für den Hochsommer in den Südstaaten, noch dazu fehlten einige Knöpfe. Er gehört ganz bestimmt zu den armen Leuten, die am Sumpf leben. Zu den Vertriebenen. Deswegen trägt er auch das Hemd. Wegen der Stechmücken dort. Dad sprach manchmal von diesen Leuten und meistens abfällig. Hoffentlich will er nichts stehlen!

Mein letzter Gedanke ließ mich stehen bleiben. »Was willst du hier?«, fragte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Zaghaft streckte er die Faust durch das Tor. »Ich hab was für dich.« Er lächelte, und zum ersten Mal sah ich seine Augen deutlich. Sie waren meergrau, lang und schmal, und sie funkelten in dem einzigen Sonnenstrahl, der durch das Blätterdach der jahrhundertealten Eichen fiel. Seine Augen erschreckten mich, so wie alles an ihm; allerdings auf eine wundervolle Weise. Etwas kitzelte in meinem Bauch. Besonders seine Augen gefielen mir, wie mir nie zuvor etwas gefallen hatte.

Seltsam aufgewühlt ging ich die letzten Meter zum Tor, auch wenn Dad immer sagte, ich solle mich von Fremden fernhalten.

»Das ist für dich«, sagte er und drückte mir etwas in die Hand. »Es ist nur wenig.« Ich spürte Trotz in seinen Worten. Trotz und einen Hauch Zorn, so als würde er mich zugleich mögen und nicht mögen. Oder als würde er nur zugeben, dass er mich mochte, wenn er es zuerst von mir hörte.

Mein Herz schlug schneller, nicht wegen seines Zorns, sondern wegen des Geschenks. Es war ein Armband zum Knoten, und es sah so robust und stabil aus, als könnte es mein ganzes Gewicht tragen, ohne zu reißen. »Es glitzert nicht«, stellte ich fest.

»Ich hab doch gesagt, es ist nur wenig.« Nun war der Unmut des Jungen offenkundig.

»Das macht nichts, also, dass es nicht glitzert … es ist nur, weil …« Weil alles, was ich geschenkt bekomme, normalerweise funkelt und strahlt. »Es ist schön.« Mit dem Zeigefinger fuhr ich über das raue Band. Es schien, als seien Haare darin eingeflochten. Haare und Stoffe. Stoffe, die vielleicht einmal weiß gewesen waren; jetzt waren sie jedoch grau, meergrau wie seine Augen. Er hat es aus dem Wenigen gemacht, das er besitzt! Das war irgendwie mehr wert, als wenn mir einer von Dads reichen Freunden ein Paar neuer Goldohrringe schenkte.

Mein Herz klopfte plötzlich noch schneller. »Danke.« Ich band die Enden um mein Handgelenk, aber es war schwierig, es mit einer Hand zuzuknoten, außerdem zitterten meine Finger.

Nachdem der Junge mich eine Weile beobachtet hatte, streckte er die Hände zwischen den Zaunstäben hindurch und half mir. Seine Fingerkuppen fühlten sich ebenso rau an wie das Band. Und schwielig, als müsste er bereits jetzt hart arbeiten. Mein Bauch kribbelte schon wieder.

»Das ist ein Geschenk. Geschenke darf man nie ablegen, hörst du?« Es klang feierlich. Es war ihm wichtig, also nickte ich und hoffte, dass sich keine Läuse in den Stoffresten eingenistet hatten.

»Das ist nett von dir!«, sagte ich etwas unbeholfen, als er still blieb.

Er betrachtete mich von oben bis unten, was mich wieder in eine süße Aufregung versetzte, der gegenüber ich vollkommen wehrlos war. Mir fielen seine Wimpern auf, sie erinnerten mich an die Federfahne von Raben, tiefschwarz, dicht und seidig. Mit einem Mal hörte ich das Rauschen der Eichen über mir, roch die Baumwollblüten der nahen Plantagen und spürte die feuchte Luft auf der Haut, während ich wartete, bis er mit der Musterung fertig war.

»Du hast geweint«, stellte er fest. »Du weinst ziemlich oft, finde ich.«

Ich schwieg, denn er hatte recht. Ich weinte wirklich oft, aber ansonsten schien alles mit mir in Ordnung zu sein.

»Willa ist ein artiges, verträumtes, hochsensibles Kind. Etwas zerstreut und ja, gewiss manchmal etwas seltsam, aber immer hilfsbereit und liebenswert. Leicht zu lenken.« Das hatte ich Dad neulich durch die geöffnete Tür zu Dr. Moore sagen hören. Dr. Moore war ein renommierter Psychiater, der mich seit Moms Tod betreute.

»Du weinst immer, wenn du aus dem weißen Dingsda in eurem Garten kommst«, fügte der Junge hinzu und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust, als rechnete er mit einem »Das geht dich nichts an«.

Aber ich wollte ihn nicht zurückweisen. »Wegen Mom«, sagte ich leise und tastete über das raue Band an meinem Handgelenk. Es fühlte sich wunderbar an, auch ohne Glitzer. »Das weiße Dingsda ist eine Gedenkstätte, die mein Dad für sie errichtet hat. Ein Ort, wo wir an sie denken und trauern können.« Das war Erwachsenensprache, die ich aufgeschnappt hatte. »Ähnlich wie ein Friedhof«, fügte ich schnell hinzu, falls er nicht verstand, was eine Gedenkstätte war.

Er nickte und löste die verschränkten Arme wieder. »Das Armband hat Zauberkräfte. Es hilft dir, mit dem Weinen aufzuhören.«

Ich betrachtete ihn, wie er da stand, einen halben Kopf größer als ich und so braungebrannt, als lebte er auf der Straße, ohne ein Dach über dem Kopf. Er hatte ein hübsches, ernstes Gesicht. Oval, mit einer geraden Nase, schmalen eindringlichen Augen und einem besonderen Mund. Der Mund war das Einzige an ihm, das nicht ganz so ernst oder zornig aussah – seine Oberlippe erinnerte mich an eine fliegende Möwe, so wie wenn Kleinkinder sie mit Strichen malen.

Mir wurde klar, dass er mich auch von anderen Plätzen aus beobachtet haben musste, wenn er mich bei der Gedenkstätte hatte weinen sehen. Sie lag geschützt mitten in unserem Garten. Vielleicht war er auf eine der hohen uralten Eichen geklettert – er wirkte so, als würde er das können.

»Du hast die weiße Frau umarmt.«

»Mom?«, fragte ich verlegen.

»Ich dachte, sie ist tot?«

»Ist sie auch. Die weiße Frau ist eine Marmor-Statue, die aussieht wie sie.«

»Und du umarmst sie?« Er zog die schnurgeraden Augenbrauen hoch und sah plötzlich älter aus.

Ich schämte mich. Manchmal tat ich verrückte, seltsame Dinge, aber ich nickte, weil ich wusste, dass man nicht lügen darf.

»Ich rede manchmal mit Lea«, sagte er jetzt.

»Lea? Ist sie … ist sie auch tot?«

»Schon länger.«

Er ist auch traurig. Ich hätte es spüren müssen, denn er strahlte diese Trauer ebenso aus wie diesen merkwürdigen Zorn, nebelartig wie einen feinen Dunst, der ihn umgab, aber ich war zu sehr mit meinen Gefühlen beschäftigt gewesen.

Vorsichtig zog ich ein Gänseblümchen aus meinen Zöpfen und reichte es ihm durch die Zaunstäbe. »Ich bin Willa Nevaeh Rae«, stellte ich mich vor und betonte das Niväih extra deutlich, damit er nicht nachfragen musste.

Der Junge lächelte und steckte das winzige Blümchen in seine Hemdtasche, dorthin, wo Dad oft ein Einstecktuch trug. Im nächsten Moment trat er noch einen Schritt näher und sein Gesicht berührte beinahe die Stäbe. »Ich habe noch was für dich.« Er sagte es leise, als wäre es etwas Verbotenes, das niemand außer mir hören durfte.

Gespannt machte ich einen kleinen Schritt auf ihn zu, da griff er meine geflochtenen Zöpfe, zog mich daran ganz nah an die Stäbe und küsste mich auf den Mund. Schnell, aber auch verwegen, als wüsste er, dass das nicht in Ordnung war. Danach ließ er mich los und legte den Finger auf seine fein geschwungenen Lippen. »Ich bin Nathan. Merk dir meinen Namen.«

Ich konnte nur nicken, weil sich meine Wangen anfühlten wie heiße Herdplatten und das Herz in meiner Brust wummerte, wie wenn Dad den Bass zu laut aufdrehte. Ich fürchtete, er könnte sehen, was er mit mir angestellt hatte. Ich war verwirrt, auf eine kribbelige Art glücklich, und doch auch empört, weil er mich einfach an den Zöpfen gepackt hatte. Ganz sicher war er schlecht erzogen.

Aber bevor ich ein Wort sagen konnte, drehte er sich um und verschwand hinter den mächtigen Eichen, die Rosewood Manor umgaben.

Natürlich hielt ich am nächsten Tag nach ihm Ausschau, und als ich ihn am Tor entdeckte, klopfte mein Herz bis in die Kehle. In meinem weißen Rüschenkleid mit den bunten Bändern ging ich auf ihn zu.

»Kannst du eigentlich aus deinem Käfig raus?«, fragte er mich, als wäre gestern nichts Nennenswertes passiert, als hätten wir nicht zum ersten Mal miteinander gesprochen, als hätte er mich nicht geküsst.

Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Dad erlaubt es nicht.«

Der Junge lächelte wieder dieses feine, kaum wahrnehmbare Lächeln, das mich komplett verwirrte. »Und wenn er es nicht mitbekommt?«

»Ich darf nicht.«

Nathan trat einen Schritt vor. Er trug dieselben Kleider wie am Tag zuvor, etwas, das für mich nie infrage käme. Außerdem war er immer noch barfuß. »Da hinten in eurer Hecke gibt es eine Stelle, die so aussieht, als könnte man durchschlüpfen. Komm!«

Ich wusste nicht, warum ich parallel zu ihm an dem Schmiedezaun entlang zu der mannshohen Hecke lief. Vielleicht, weil mir diese Stelle noch nie aufgefallen war, ihm aber schon. Und er wohnte ja nicht mal hier. Als ich zu den akkurat in Form gestutzten Sträuchern kam, flüsterte er irgendwann hinter dem Grün: »Hier.«

Ich entdeckte ein paar kahle Äste in Bodennähe. Etwas in meinem Bauch flatterte wie ein Vögelchen, das fliegen lernt. Tatsächlich: Wenn ich mich klein machen würde, könnte ich auf die andere Seite gelangen.

Aber ich konnte da unmöglich durchkrabbeln! »Dad flippt aus, wenn er das mitbekommt!«, flüsterte ich vor mich hin. Und woher kannte Nathan diesen Durchschlupf? Unauffällig sah ich mich nach meinen Bodyguards um, doch beide waren gerade im Haus. Wahrscheinlich dachten sie, ich wäre bei meiner Nanny Delilah. Doch Delilah hatte ich gesagt, ich wollte mit meinen Bodyguards in den Garten. Ich hatte nicht gewollt, dass sie Nathan sahen.

»Komm schon!«, hörte ich Nathan auf der anderen Seite sagen. »Hier gibts auch keine Kameras!«

Wieder sah ich über die Schulter. »Wir bleiben aber nicht lange weg, oder?« Meine Stimme klang etwas zu piepsig.

»Nein. Ich will dir nur was zeigen.«

Ich dachte an den Kuss, von dem ich mir sicher war, dass er ihn mir auch gegeben hätte, wenn ich nicht damit einverstanden gewesen wäre. »Was denn?«

»Etwas Schönes. Etwas, das mich an die Toten erinnert.«

Mir kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Wie konnte etwas schön sein, wenn es an Tote erinnerte? Aber dann dachte ich an Mom.

»Traust du dich nicht?«

»Natürlich traue ich mich!« Ich zögerte trotzdem. »Aber diesmal hältst du mich nicht fest, wenn du mich küsst.«

»Nein! Mach ich nicht.« Er klang ehrlich.

Ich sah ein letztes Mal zurück, entdeckte nur den jungen Mr. O’Brien, der den Rasen mähte, und bahnte mir gebückt einen Weg durch die Zweige. Sie kratzten über mein Gesicht, über Arme und Beine. Es tat weh, so etwas war ich nicht gewohnt, aber ich wollte nicht wie ein reiches, zimperliches Mädchen erscheinen, also biss ich die Zähne zusammen.

Nathan reichte mir stumm die Hand und half mir das letzte Stück durch das Gestrüpp.

»Wohin gehen wir?« Ich kam mir plötzlich vor wie eine Ausreißerin; und das war auf eine so seltsame Art herrlich, wie Nathans Augen, die mich zugleich einschüchterten und ermutigten.

»Zu einem Festsaal, in dem die Geister tanzen.«

»Es gibt keine Geister«, wiederholte ich automatisch das, was Dad und Dr. Moore mir immer wieder eingeimpft hatten. Wer glaubte, Geister zu sehen, hatte mit der Vergangenheit nicht abgeschlossen, waren ihre Worte gewesen.

Nathan schien meine Aussage nicht zu kümmern. An der Hand führte er mich durch einen Bambuswald, bis sich nach wenigen Minuten uralte Mauern vor uns auftürmten.

»Die Überreste eines Landsitzes, der im Krieg zerstört worden ist«, erklärte er mir.

»Wie Rosewood Manor, nur kaputt.« Mein Herz klopfte, während wir an dem Anwesen entlangliefen. Fasziniert betrachtete ich das Efeu und die uralten Eichen, die mit den einstigen Palastmauern verwachsen zu sein schienen. Moosbewachsene Stämme ragten durch offene Decken. Schlingpflanzen krabbelten die Wände hinauf, umrankten die zersprungenen Fenster wie Rahmen, und überall hing Spanisches Moos von den Bäumen. Wie das silberne Lametta an unserem Weihnachtsbaum!

Nachdem wir eine Ecke umrundet hatten, stiegen Nathan und ich marode Stufen hinauf. »Das hier war der ehemalige Sklaveneingang«, flüsterte er, als könnte uns jemand hören.

Ich nickte nur. Noch nie war ich an einem so unheimlichen Ort gewesen, noch dazu ohne Dad. Ich folgte Nathan durch mehrere Flure, auf denen Moos und Unkraut einen grünen Teppich bildeten.

»Hier ist es«, sagte Nathan plötzlich. Er hatte meine Hand losgelassen und war stehengeblieben. Über seine Schulter blickte ich in einen kreisrunden Saal. Licht flackerte darin, so wie tausend Kerzen im Wind.

»Wahnsinn!«, hauchte ich. Hinter Nathan betrat ich die Festhalle und blieb nach wenigen Schritten stehen. Staunend sah ich mich um. Ich kam mir vor wie in der Mitte eines zerbrochenen Kaleidoskops. Die hohen Fenster ringsum schillerten in allen Farben, waren aber teilweise gesprungen. Von der kaputten gläsernen Kuppeldecke rankten Efeustränge herab, die aussahen wie filigrane Säulen; und dort, wo kein Efeu wuchs, war das Dach überzogen von Schlingpflanzen, sodass das Sonnenlicht ein magisches Lichtmuster auf den Boden malte. Ich lief von einem Lichtfleck zum nächsten, beobachtete, wie sie sich veränderten, vor- und zurückhuschten und im Wind zitterten. Ich war wie elektrisiert.

»Hey, Willa, schau mal!« Nathans Stimme ließ mich zu ihm hinübersehen. Er deutete in die Luft; da sah ich es auch.

Überall funkelten grüne, blaue, rote und gelbe Farblichter, winzige Pünktchen wie Glühwürmchen. An den alten Mauern, auf den Überresten des Marmorbodens, auf Nathans Gesicht. Ein fremder Zauber strich mir über die Haut und hinterließ ein Lächeln in meinem Gesicht. »Das ist schön«, sagte ich leise und fing spielerisch einen blutroten Punkt mit der Hand. Er leuchtete auf meinen Fingern. Das hätte Mom sicher gefallen!

»Das bunte Licht kommt von dem Glas überall«, erklärte Nathan und nickte zu den zersprungenen Fenstern und den Glassplittern, die sich am äußeren Rand der Halle verteilten. Gedankenverloren ging ich umher.

»Ein magischer Ort«, hörte ich Nathan sagen. »Aber auch irgendwie gespenstisch.«

»Ja.« Ich zog das Armband, das er mir geschenkt hatte, unter dem breiten Armreif hervor, unter dem ich es vor Dad versteckte. Für einen Augenblick stellte ich mir Mom vor, wie sie in ihrem rauschenden Organzakleid hier herumwirbelte, durchscheinend, als wäre sie selbst eines der zitternden Lichter. »Wirklich als ob hier die Geister tanzen«, sagte ich.

»Ach … ich dachte, es gibt keine?«

Ich drehte mich zu ihm um, er stand in der Mitte des Saals, die Arme verschränkt und einen stahlblauen Punkt auf der Stirn. »Gibt es ja auch nicht«, sagte ich. »Aber wenn es welche gäbe …« Er musste nicht sofort alles über mich erfahren. »Kannst du tanzen?«

»Tanzen?« Er sah mich an, als fände er mich zwar nett, aber trotzdem irgendwie verrückt.

»Ja, wie man das auf Bällen macht«, sagte ich schnell.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Und Bälle sind was für reiche Lackaffen!«

Jetzt verschränkte ich die Arme. »Mein Dad ist überhaupt kein Lackaffe!«

»Aber er ist reich. Euer Haus ist ein Schloss.«

»Na und?« Wir starrten uns an, und ich überlegte, ob ich zurücklaufen sollte, doch da flog wieder dieses winzige Lächeln über sein Gesicht.

»Willst du vielleicht tanzen?« Er kam auf mich zu, und seine grauen Augen glitzerten wie ein Wintermeer, auf dem sich Sonnenstrahlen brachen.

Mir wurde merkwürdig warm. »Es ist leicht«, sagte ich leise, als er genau vor mir stand. »Du musst deine Arme um meine Taille legen und ich lege meine auf deine Schultern. Dann bewegen wir uns langsam, aber du musst mich führen.« Das alles wusste ich von Dad.

»Okay.« Nathan legte die Arme um meine Körpermitte und ich schlang meine um seinen Hals. Es fühlte sich komisch an, weil wir uns so nahe waren, und wir mussten kichern. »So?«, fragte er.

»Irgendwie ja.«

Er machte ein paar unbeholfene Schritte, und ich hatte furchtbare Angst, ihm auf die nackten Füße zu treten.

»Du riechst gut. Nach Vanille und Schokolade«, sagte er irgendwann, und weil er mir so nahe war, spürte ich seinen Atem auf meinem Gesicht. Merkwürdigerweise bekam ich eine Gänsehaut, als würde ich frieren.

»Und du riechst nach Salz und Meer«, behauptete ich, wahrscheinlich, weil seine Augen mich daran erinnerten. In Wahrheit konnte ich nicht sagen, wonach er genau roch. Ein bisschen nach Wald und Sumpf vielleicht.

»Ich komme hierher, um mit meiner Schwester zu sprechen. Mit Lea.« Von oben sah er mich an. »So wie du zu deiner Gedenkstätte gehst.«

Immer noch bewegten wir uns: Schritt rechts, Schritt links. »Und – siehst du sie manchmal hier?«

»Nein. Aber manchmal, wenn ich hier bin, fällt plötzlich ein richtig heller Sonnenstrahl in den Scherbenpalast, heller als alle anderen. Ich glaube … also ich glaube, das ist ihre Art, mir zu sagen, dass sie da ist und mir zuhört.«

Ich musste schlucken. Es musste ihm schwerfallen, mir das zu erzählen. Vielleicht brachte ihn dieser Ort dazu. Scherbenpalast hatte er ihn genannt. Das passte. So zersplittert und doch so feierlich, so geheimnisvoll. Es schien, als dürfte man hier alles aussprechen, als könnte dieser Palast alles mit in seine Magie aufnehmen und das Gesagte in Licht verwandeln.

»Ich erinnere mich nicht mehr an Moms Tod«, flüsterte ich daher irgendwann. »Ich habe drei komplette Tage meines Lebens vergessen … und seitdem habe ich Albträume … fast jede Nacht.«

Nathan sagte nichts, aber ich hatte das Gefühl, seine Arme schlossen sich ein bisschen fester um mich.

»Ich habe gestern einem Bauern aus Baton Rouge ein paar Eier gestohlen … ich … ich hatte Hunger.«

Es wäre Zeitverschwendung, ihm zu erklären, dass man nicht stehlen durfte, und seinem Stocken nach zu urteilen, tat es ihm leid. »Haben sie geschmeckt?«, fragte ich deshalb nur.

Für ein paar Sekunden strahlte er. »Großartig.« Plötzlich hielt er inne. »Schau mal!«, sagte er leise, ließ mich los und deutete auf eine Stelle hinter meinem Rücken.

Ich drehte mich um. Ein Lichtstrahl, so breit und hell wie ein Bühnenscheinwerfer, fiel auf Gras, Unkraut und zerbrochenen Marmor. Er war heller als alle anderen.

Nathan rannte in das Licht und breitete die Arme aus. »Sie ist hier. Sie hört mir zu.« Er schaute nach oben. »Es tut mir leid, Lea!«, rief er himmelwärts. »Hörst du? Es tut mir so unendlich leid.« Und obwohl er in der Sonne stand, war sein Gesicht voller Schatten. Voller Kummer. Er wartete scheinbar auf eine Antwort. Doch das Licht erlosch, als hätte man einen Schalter gedrückt.

»Sie ist gegangen«, meinte ich, nur um irgendwas zu sagen.

»Ja … aber sie hat mich bestimmt gehört.«

Ich fragte ihn nicht mehr, ob wir noch mal tanzen sollten. Außerdem musste ich zurück, bevor jemand meine Abwesenheit bemerkte.

Als ich das Nathan sagte, nahm er wortlos meine Hand und brachte mich zu der Hecke zurück. Etwas verband uns, seit wir in dem Scherbenpalast zusammen getanzt hatten. Womöglich lag es daran, dass wir uns gegenseitig etwas über uns verraten hatten, das man nicht jedem erzählte. Vielleicht spürte er es ja auch, es kam mir jedenfalls so vor.

»Kommst du morgen wieder?«, hörte ich ihn fragen, als ich schon durch die Hecke gekrabbelt war.

Ich richtete mich auf, sah mich um, aber alles war wie zuvor, nur Mr. O’Brien mähte nicht mehr den Rasen. »Natürlich«, sagte ich. »Natürlich komme ich morgen wieder. Wir müssen doch schauen, ob Lea dir nochmal zuhört.« Er schwieg und ich fürchtete schon, ihn verärgert zu haben, doch dann streckte er die Hand durch die kahle Stelle der Hecke.

»Hey Will«, sagte er sanft, und sein Spitzname für mich hinterließ einen süßen Schauer auf meiner Haut. »Ich habe noch was für dich. Hab die ganze Nacht daran gesessen.«

Umständlich angelte ich etwas aus seinen Fingern. Es war ein glattes Herz, geschnitzt aus dem Schwemmholz des Sumpflandes. »Es ist wunderschön«, sagte ich leise und spürte mein eigenes Herz wie wild klopfen. »Vielen Dank.«

»Es glänzt, wenn du es in die Sonne hältst.«

Ich lächelte und wünschte mir plötzlich nichts dringender, als dass er mich wieder an den Zöpfen zu sich zog und küsste, aber zwischen uns lag die Hecke.

»Bis morgen, Will«, hörte ich ihn noch sagen, bevor sich seine Schritte entfernten.

Ich sah auf das schimmernde Herz in meiner Hand, und ein seltsames Glück erglühte tief in mir drin. Ein namenloses, stilles, unbezahlbares Glück.

Hätte ich nur geahnt, wie kurz dieses Glück währen sollte.

Später am Abend gab es am Haupttor einen riesigen Lärm, der Dad, die Bodyguards, unsere Gärtner und sämtliche Dienstmädchen anlockte. Ich wollte ebenfalls die breite Freitreppe hinunterlaufen, um zu sehen, was los war, aber Delilah hielt mich fest und zog mich wieder in die Villa zurück.

Niemand verriet mir, was am Tor passiert war, doch später kam Dad und nahm mich mit in einen der drei Konferenzräume von Rosewood Manor. Ich musste mich auf einen Stuhl setzen, und er fragte mich viele Dinge über die Fremden, die sich in der letzten Zeit hier in der Gegend herumtrieben. Einen Jungen und einen jungen Erwachsenen, die an seiner Grundstücksgrenze herumstrichen. Er fragte, wann ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, ob ich wüsste, wie sie hießen, und was der Junge in der Nähe des Grundstücks gewollt hatte. Ich sagte, er würde in der Gegend Holz sammeln, und nestelte verstohlen an meinem Armreif herum, der immer noch über Nathans Band lag. Seinen Namen und meinen kleinen Ausflug verschwieg ich Dad, auch wenn ich wusste, dass man nicht lügen sollte.

Dad verbot mir, mit irgendjemandem außer den Angestellten zu sprechen. »Ich habe Angst um dich, Darling. Ich liebe dich einfach viel zu sehr.« Für einen Moment lag sein Blick auf meinem Rüschenkleid, das durch die Heckenpassage einen Riss bekommen hatte. Schnell legte ich die Hand darüber. Ich wollte ihm wirklich keinen Kummer machen, er hatte ja schon Mom verloren, und ich war ein artiges Kind, hatte er selbst gesagt. Außerdem spürte ich seine Angst um mich. Gefühle von anderen in einem großen Raum zu spüren, ist ganz leicht. Leichter, als wenn man am Gartentor steht und schlagartig geküsst wird. Da ist man zu überrumpelt und bekommt nicht mit, ob der andere auch so aufgeregt ist wie man selbst. In einem großen Raum, in dem nur zwei Personen sind, ist es, als saugte sich die gesamte Luft mit den Gefühlen des anderen voll, so stark, dass man sie atmen kann. Und jetzt schien mir Dads Furcht so übermächtig zu sein wie das Meer, in dem Mom ertrunken war.

Trotzdem zog mich eine fremde Macht am nächsten Tag wieder zu der Hecke, hinter der Nathan bereits wartete. Doch gerade, als ich durch das Buschwerk schlüpfen wollte, tauchten wie aus dem Nichts meine Bodyguards auf. Einer jagte Nathan davon, der andere führte mich zu Dad, der schon in der Empfangshalle auf mich wartete. Er stand unter dem Porträt von Richard Hampton, seinem Vater, meinem Großvater. Wie ein Plantagenbesitzer blickte dieser jetzt auf mich herab, streng, als tadelte er mich noch aus dem Grab heraus. Dad hatte seine Eltern verloren, als er vier Jahre alt gewesen war. Dad verlor immer alle, die er liebte, daher hatte er auch so große Angst.

Und jetzt sah er furchtbar enttäuscht aus. In der Hand hielt er ein paar bunte Bänder des Kleids, das ich gestern getragen hatte – und das Herz aus Schwemmholz.

»Die Bänder haben wir nicht auf dem Grundstück gefunden. Hast du mir etwas zu sagen, Willa Rae?«, fragte er mehr resigniert als böse, was mir ein noch schlechteres Gewissen machte. Ich schuldete Dad so vieles, beinahe alles. Warum schrie er mich nicht an? Und warum konnte dieser gelbäugige Richard Hampton nicht aufhören, so vorwurfsvoll auf mich niederzustarren, als könnte er in mein Innerstes blicken? Seine Bernstein-Augen machten mir Angst.

Ich ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Dad. Es kommt nie wieder vor.«

Damit behielt ich recht. Denn als ich am nächsten Tag Süßigkeiten, Eier und Brot in der Hecke verstecken wollte, damit Nathan nicht mehr stehlen musste, erwischte Dad mich persönlich. Noch am Abend verließen wir Rosewood Manor, die riesenhaften Bäume und die üppigen Gärten, und kehrten nie wieder dorthin zurück.

Doch Nathan und den Scherbenpalast habe ich niemals vergessen.
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Kapitel zwei

New York, acht Jahre später

Finstere Wellen brachen über mir zusammen, ich schluckte Wasser und ruderte blind mit den Armen. Ich ertrank. Der Geschmack von Salz füllte meinen Mund, und in meinen Ohren tobte das wilde Brüllen des Meers. Daddy! Der stumme Schrei blieb in meinem Kopf. Etwas zog mich hinab, etwas Unerbittliches, Dunkles. Ich konnte nicht atmen. Dad! Hilf mir!

Mit einem erstickten Laut schreckte ich hoch und war sekundenlang orientierungslos. Hart pochte mein Herz gegen die Rippen. Nur allmählich begriff ich, dass ich auf meinem Himmelbett saß, schweißüberströmt, doch in Sicherheit, viele Meter über dem Meeresspiegel.

Zögernd ließ ich die Bettdecke los, in die ich meine Finger gekrallt hatte, als wäre sie mein Rettungsring. Ich wusste, der Atlantik war weit weg, trotzdem beruhigte sich mein Herzschlag nur langsam. Mehrmals blinzelte ich in das goldene Morgenlicht, das durch das zimmerbreite Panoramafenster fiel.

Ich hasste diese Albträume, in denen ich durch irgendetwas Finsteres in die Tiefe des Meeres gezogen wurde. Manchmal kam es mir vor, als lauerten dort auf dem Meeresgrund meine fehlenden Erinnerungen. Als wollte ein Teil von mir, dass ich sie mir anschaute; aber selbst wenn ich in diesen Träumen tief genug sank, blieb alles schwarz.

Flüchtig wischte ich mir über die Stirn und blickte auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Schon halb sechs. Einschlafen würde ich ohnehin nicht mehr. Zittrig stand ich auf, zog das verschwitzte Spitzennachthemd über den Kopf und ging nur in Unterwäsche bekleidet zu dem gardinenlosen Fenster. Aus unserem 42-Millionen-Dollar-Penthouse sah ich hinab auf Manhattan. Normalerweise beruhigte mich der Anblick. Unzählige Male hatte ich dieses Motiv mit Ölfarben gemalt, den Central Park – dieses quirlige grüne Rechteck –, die winzigen Menschen, Bäume und Seen, die silbrigen Wolkenkratzer rechts und links und das flache Harlem am Ende. Von oben betrachtet wirkte das Ganze selbst wie ein lebendiges Gemälde. Ich konnte es mir anschauen, mich daran erfreuen, aber ich musste kein Teil des Trubels sein.

Heute verfestigte die Stadt allerdings nur die Furcht in mir. Etwas stimmte nicht. Der Albtraum hatte sich nicht angefühlt wie eine verlorengegangene Erinnerung, sondern realer, eher wie eine Warnung. Für einen Moment presste ich die bebenden Finger auf meine Lider und atmete tief durch.

Es war nur ein Traum, Willa. Alles ist gut.

Womöglich war ich einfach nur nervös wegen der Feier heute Abend und suchte einen Grund, mich davor zu drücken. Dad hatte darauf bestanden, eine Spendengala anlässlich meines neunzehnten Geburtstags auszurichten, und das, obwohl er wusste, wie sehr ich Menschenmassen verabscheute. Vor allem, wenn diese Menschen zur High Society gehörten und mich allesamt kritisch beäugten – mich, die ich lieber im Hintergrund blieb, mit meinen Ölfarben glücklich war und so gar nicht zu ihnen passte.

»Du musst das Penthouse auch mal verlassen, Liebes. Du lebst hier wie in einem Elfenbeinturm«, hatte Dad vor drei Monaten gesagt, als wir über meinen Geburtstag gesprochen hatten. Und – wie immer – hatte ich nachgegeben. Natürlich hatte er recht, und er meinte es ja nur gut. Aber ich fürchtete, er würde ein viel zu großes Brimborium um meinen Geburtstag und diese Gala machen, etwas, das natürlich nur seiner Liebe zu mir geschuldet war.

Für eine Weile stand ich am Fenster und beobachtete, wie sich der goldene Himmel über den Wolkenkratzern in ein zartes Lavendelblau färbte. Er sah aus wie ein Meer in der Morgendämmerung. Ich seufzte. Ich wusste ja, dass das alles zusammenhing. Meine fehlenden Erinnerungen, die Träume und mein Hang, mich von der Welt abzuschotten und mich stattdessen an Dad zu klammern. Manchmal kam es mir so vor, als könnte mein Leben erst beginnen, wenn ich die Lücken in meinem Gedächtnis schließen konnte; aber das war kompletter Unsinn. Nach Meinung der Ärzte war die Amnesie, ausgelöst durch das Unglück, ein Schutz meines Unterbewusstseins, und solange ich die Erinnerungen nicht verkraften würde, blieben sie in mir eingeschlossen wie in einem Safe. Es war gefährlich, sich zu erinnern. Und auch das Leben war gefährlich. Zumindest für die Tochter eines Milliardärs. Die New York Times nannte Dad Gott und Gönner, die halbe Welt nannte ihn so – aber natürlich hatte er ebenso viele Feinde wie Freunde.

Ich wandte mich von New York ab, streifte ein anderes Nachthemd über und beschloss, die tägliche Blumenlieferung zu verteilen, solange das Personal noch nicht da war; Dad war sowieso schon im Büro. Manchmal fing er bereits um halb fünf an zu arbeiten, damit er abends mehr Zeit mit mir verbringen konnte.

Barfuß verließ ich meinen Flügel und nahm in der Galerie die geschwungene Treppe ins Foyer. Mit dem dreistöckigen Brunnen, dem sündhaft teuren Marmorboden und dem Kristallkronleuchter in der Größe eines Kleinwagens hätte es auch die Empfangshalle des Weißen Hauses sein können. Zum Glück war wirklich noch keiner da, allerdings waren die Blumen schon geliefert worden. Orangefarbene Lilien, salzweiße Rosen und kirschrote Levkojen. Sicher hatte Dad dem Mann vom Lieferservice persönlich die Tür geöffnet. Für mehrere Atemzüge beugte ich mich tief über das Blütenmeer neben der goldenen Doppelflügeltür und sog den süßen Duft ein, bevor ich ein ganzes Bündel herausfischte.

Es gab genau drei Dinge in meinem Leben, für die ich wirklich existierte. Das Erste war ein Lächeln von Dad, das Zweite war meine Malerei und das Dritte waren frische Blumen. Und alle drei Dinge halfen mir immer, mich zu beruhigen, wenn ich nervös war.

Seit wir hier eingezogen waren, war es meine Aufgabe, für frische Blumen im Penthouse zu sorgen. Dad hatte mir dieses Amt übertragen, da ich auch etwas zum Haushalt beisteuern wollte, er es aber nicht gerne sah, dass ich den Dienstmädchen half.

Doch selbst die Blumen beruhigten mich heute nicht. Ich verteilte sie in Dads Weinbar, in meinem Atelier, in den barocken Speisezimmern, in der Küche und sogar in der Partylounge, doch die diffuse Angst lief mir hinterher wie ein Schatten. Immer noch erschien mir der Traum wie der Vorbote einer Katastrophe, die auf mich zurollte, ohne dass ich sie verhindern konnte. Aber warum sollte ich mich freiwillig in die Nähe des Atlantiks begeben? Selbst die Party heute Abend fand nicht einmal in der Nähe eines Gewässers statt, und ich würde wohl kaum in einem Waschbecken des Pretoria Hotels ertrinken.

In der Wohnhalle, in der Dad seine Liebhaberstücke aus aller Welt zur Schau stellte, blieb ich vor einem Rundbogenfenster stehen. Dad nannte die Wohnhalle scherzhaft immer das größte Wohnzimmer New Yorks, so hatte es damals jedenfalls der Makler angepriesen.

Zum zweiten Mal heute sah ich hinab auf die Stadt, auf den Hudson River, Liberty Island und die Freiheitsstatue. Dad hatte mir beim Einzug erklärt, ihre siebenstrahlige Krone würde die sieben Weltmeere und die sieben Kontinente symbolisieren. Zusammen mit der Fackel stand sie für die Freiheit aller Völker.

Freiheit!

Eine bittersüße Sehnsucht zupfte an meinem Herzen.

Kannst du eigentlich aus deinem Käfig raus?

Ich musste schlucken, als ich an den Jungen aus Baton Rouge dachte. In all den Jahren hatte ich ihn, den Kuss und den Scherbenpalast nicht vergessen. Und manchmal, wenn ich intensiv genug daran zurückdachte, flatterte mein Herz noch heute bei der Erinnerung an seine meergrauen Augen, seine rauen Hände und unseren Tanz zwischen den bunten Glassplittern und Lichtfunken.

Unweigerlich musste ich wieder an den Brief von Grandma Anna denken, meiner Großmutter mütterlicherseits. Delilah hatte ihn gestern aus den Werbeprospekten gefischt, auf dem Absender stand Baton Rouge, Louisiana. Noch lag er verschlossen in meiner Nachttischschublade.

Ich sollte ihn lesen. Trotz des Kontaktverbotes.

Der letzte Gedanke ließ mein Herz schneller schlagen. Nachlässiger als sonst arrangierte ich die letzten Rosen und hätte dabei beinahe das durchsichtige Kästchen mit der antiken Brosche von Marie Antoinette von der Kommode gefegt. Schnell rückte ich es wieder neben die Schatulle mit dem ersten Golfball seit Menschengedenken, Dads liebstes Stück in seiner Raritätensammlung.

Zurück in meinem Schlafzimmer zog ich den Brief von Grandma aus der Schublade. War es falsch, ihn zu öffnen? Dad wusste ganz sicher nicht, dass sie mir geschrieben hatte, denn er ließ die Werbeprospekte immer links liegen und hatte ihn daher bestimmt übersehen. Sonst hätte er den Brief zu tausend Prozent konfisziert, immerhin war er derjenige, der mir den Kontakt zu Grandma komplett untersagt hatte.

Unschlüssig drehte ich den Brief in meinen Händen. Ich konnte es ja verstehen. Grandma gab ihm die Schuld an Moms Tod, dabei konnte Dad nichts dafür. Es war ein Unglück gewesen, ein tragischer Unfall, bei dem er schnell hatte handeln müssen.

Aber ich wurde heute neunzehn; ich war seit über einem Jahr volljährig, ich sollte alleine entscheiden dürfen, zu wem ich Kontakt hatte und zu wem nicht. Und Grandma wollte mir bestimmt nur gratulieren. Was war dabei? Außerdem musste Dad es ja nicht erfahren!

Vorsichtig öffnete ich den Umschlag mit dem Nagel meines Zeigefingers, unter dem immer noch dunkelblaue Ölfarbe klebte.

Getrocknete Rosenblüten fielen mir entgegen und erfüllten die Luft mit einem lieblichen Aroma. Mein Herz wurde warm, und das ungute Gefühl, das der Albtraum hinterlassen hatte, verflüchtigte sich ein wenig. Grandma hatte nicht vergessen, wie sehr ich Blumen liebte. So wie sie, und wie Mom früher. Und wie Mom sah ich ihr ähnlich. Eine ganze Generation Klone, hatte Dad oft gescherzt und die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Früher, vor Moms Tod.

Wie es Grandma wohl ging? Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nur noch selten in meine Gedanken ließ. Dachte sie noch genauso oft an Mom wie ich? Wieso stand Baton Rouge auf dem Absender? Soweit ich wusste, lebte sie in Bakersfield.

Plötzlich unruhig, faltete ich den Briefbogen auseinander. Das cremefarbene Blatt war von Hand beschrieben. Ich las:

Allerliebste Willa,

ich hoffe, der Brief erreicht dich rechtzeitig zu deinem 19. Geburtstag. Von ganzem Herzen wünsche ich dir alles Gute, Gesundheit und jedes Glück dieser Welt. Nun ist es schon beinahe acht Jahre her, dass wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Damals hast du mir erzählt, du hättest deinen ersten Kuss bekommen. Ich hoffe, du hast noch viele weitere erhalten. Und ich hoffe, du bist gerade unsterblich verliebt. Nichts ist schöner als die Liebe, mein Kind, nicht wahr? Das hat auch deine Mom früher immer gesagt.

Aber ich möchte heute nicht von deiner Mom oder der Vergangenheit anfangen, liebe Willa, sondern von der Zukunft. Ich würde mich freuen, wenn du mich besuchen kämst.

Ich bin vor Kurzem von der Westküste nach Louisiana gezogen, genauer gesagt nach Baton Rouge, und ich weiß ja, wie sehr du die Südstaaten liebst. Oder zumindest einmal geliebt hast. Manchmal sehe ich dich immer noch vor mir, wie du als Fünfjährige durch die herrschaftlichen Gärten von Rosewood Manor gestreift bist. Wir hatten zauberhafte Sommer dort. Du warst für uns alle wie ein feenhaftes Wesen – in deinen raschelnden Kleidchen, mit den wehenden Bändern in deinen Zöpfen und immer umgeben von einer Wolke aus Rosenduft. Deine Nannys hatten es oft viel zu gut mit dir gemeint. Ich glaube, es gibt kein Kind auf dieser Welt, das so oft gebadet und gepudert wurde wie du.

Erst letzte Woche bin ich raus nach Rosewood Manor gefahren, um zu sehen, ob ihr dort seid, aber der Hausverwalter meinte, ihr wärt schon seit Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen. Ich habe von draußen in die Gärten geblickt und mir fast eingebildet, dich dort zu sehen, aber diese Zeiten sind natürlich vorbei. Die große Lebensuhr tickt nur in eine Richtung. Jetzt würde ich gerne die Willa kennenlernen, die du geworden bist. Wir müssen miteinander reden. Vor allem über deine Mom und deinen Dad.

Unten findest du meine Adresse. Ich bin meistens zuhause und wenn nicht, hat der Nachbar in der Nummer 5 einen Schlüssel. Er heißt Mr. Jones. Ich würde mich freuen, nein, ich würde, wie ihr jungen Leute es nennt, völlig ausflippen.

In unendlicher Liebe

Deine Grandma

In unendlicher Liebe. Mit einem Kloß in der Kehle ließ ich den Brief sinken. Grandmas Worte hatten mir tausend Bilder in den Kopf gemalt, tausend schöne Erinnerungen. Plötzlich tat mein Herz weh und ich wollte nichts lieber, als die Zeit zurückdrehen und mit ihr und Mom durch die Schattengärten von Rosewood Manor laufen. Verstecken spielen. Fangen. Wieder das glückliche Kind sein, von dem sie mir in ihrem Brief erzählte. Ich schluckte und sah auf die Zeile mit der Adresse.

Anna Farmer, Baton Rouge, LA 70817, Antler Drive 3

Darunter stand noch ein Spruch:

Zwei Dinge machen Menschen unberechenbar: Das eine ist der Krieg und das andere ist die Liebe. (Ivy-Rose)

Völlig überrumpelt hielt ich inne. Ivy-Rose war meine Mom –, und Worte über den Krieg war ich gewohnt. Aber logischerweise von Dad, da Mom nicht mehr lebte. Dad gehörten mehrere Privatarmeen, eine davon war gerade in Afghanistan stationiert und zwei im Nahen Osten; dadurch bekam er viel mit.

Doch warum hatte Grandma diesen Spruch unter den Brief geschrieben?

Am liebsten hätte ich zum Telefon gegriffen und sie gefragt, aber ich hatte weder Grandmas Nummer noch würde ich mich so eigenmächtig über Dads Kontaktverbot hinwegsetzen. Das hatte ich nur ein einziges Mal getan. Damals, vor acht Jahren, weil ich vor Aufregung über Nathans Kuss fast geplatzt wäre. Das erste und letzte Mal, da Dad es mitbekommen hatte; und weil es kurz nach meinem verbotenen Ausflug mit Nathan gewesen war, hatte es sein Vertrauen in mich nur noch tiefer erschüttert. Seitdem hatte ich nie wieder etwas Verbotenes getan, denn ich konnte es nicht ertragen, wenn Dad böse auf mich war.

Ich blinzelte ein paar Mal, ein lästiger Tic, den ich seit Moms Tod nicht mehr loswurde. Grandma hatte nur mich eingeladen, nicht Dad, denn sicher hatte er keine separate Einladung erhalten. Schließlich wollte sie mit mir über ihn und Mom sprechen. Aber ob mit oder ohne Einladung, Dad würde sowieso keinen Fuß in ihr Haus setzen. Die Frage war also: Wollte ich ohne ihn fahren? Doch allein der Gedanke, irgendwo ohne Dad hinzugehen, erschien mir unvorstellbar. Ich meine, wir waren wie Athos und Aramis ohne Porthos, zwei einsame Musketiere, die nur noch einander hatten. Außerdem käme es mir wie Verrat vor. Ich hatte nicht vergessen, dass sie ihm die Schuld an Moms Tod gab, selbst wenn ihre Worte auf Papier so liebevoll klangen und sie sicher nur das Beste für mich wollte. Ohne Dad würde ich nirgendwo hingehen.

Ein Klopfen an meiner Zimmertür riss mich aus den Gedanken. »Willa, Liebes? Bist du schon wach?«

»Einen Moment, Delilah«, rief ich hastig, sammelte die Blütenblätter ein und ließ sie samt Brief in dem Umschlag verschwinden. Warum um Himmels willen ist Delilah schon da? Normalerweise besucht sie um diese Zeit doch ihren demenzkranken Vater im Pflegeheim.

»Ich wollte nur wissen, ob du dich schon für ein Kleid entschieden hast?«

»Nein!« Das war eine glatte Lüge, auch wenn ich sie mir selbst ungern eingestand. Natürlich wusste ich, welches Kleid ich heute Abend tragen würde. Schnell schob ich den Brief unter ein paar alte Zeichnungen in meiner Nachttischschublade, nicht dass unsere Dienstmädchen Jane und Ruby ihn später beim Saubermachen finden würden. »Aber wir können sofort die Anprobe machen«, rief ich dann.

»In Ordnung. Ich warte in deinem Ankleidezimmer.«

Das war der Vorteil von Dads Milliarden. Ich musste mich um nichts kümmern. Schon vor fünf Tagen hatten die drei Topdesigner von New York die exklusivsten Stücke ihrer neuesten Kollektion vorbeigebracht. Sie hatten mir jeden Vorzug ihrer Schöpfung erläutert, ich musste nur wählen.

Als ich das Ankleidezimmer betrat, einen makellos weißen Raum mit begehbaren Schränken und hohen silbereingefassten Spiegeln, stand Delilah bereits in einem Irrgarten aus Kleiderstangen und zupfte die Rüschen von Belle zurecht, einem der vielen Abendkleider.

»Da bist du ja!«, schnaufte sie, sicher noch außer Atem von der Treppe, und kam auf mich zu. »Alles Liebe zum Geburtstag!« Ehe ich mich’s versah, presste sie mich so fest an ihren gigantischen Busen, dass mir die Luft wegblieb. Trotzdem strahlte ich, als sie mich wieder freigab und eine Salve von guten Wünschen auf mich niederprasseln ließ. Hauptsächlich galten sie meiner Gesundheit und meiner Malerei.

»Auf dass du endlich begreifst, wie talentiert du bist, junge Dame«, sagte sie und verschwand wieder in dem Labyrinth aus Garderobenstangen, auf denen sich die Abendkleider für die Gala aneinanderreihten.

»Wieso bist du schon da?«, hakte ich nach.

»Oh, mein Vater hat behauptet, es wäre ein fremder Mann in seinem Zimmer gewesen und hätte alles durchgewühlt. Ich wollte nicht mit ihm streiten.«

Betroffen sah ich in ihre Richtung, aber sie bemerkte es nicht, sondern belud sich gerade mit meiner Festtagsgarderobe. »Vielleicht war es ja ein anderer Kranker, der gedacht hat, es wäre sein Zimmer.«

Zwischen zwei parallel verlaufenden Stangen schüttelte sie den Kopf. »Ich vermute, es war nur der Pfleger, der ihm seine Wäsche einsortiert hat. Das machen sie immer freitags … er hat ihn einfach nicht erkannt.« Mit drei Kleidern kam sie zurück und wurde fast von ihnen verschluckt. Ein kleines Wunder bei ihrer stattlichen Figur von beinahe zweihundertfünfzig Pfund. »Bitte sehr, deine Vorauswahl von gestern Nachmittag. Welches möchtest du heute Abend tragen? Das gelbe?«, fragte sie und hielt es mir entgegen. Ihr rundes freundliches Gesicht war schwarz und wunderschön, und das Gelb leuchtete davor wie eine Sonne. Ich mochte Gelb, ich mochte alle bunten Farben, aber Gelb stand mir nicht besonders, wie ich zumindest fand. Außerdem erinnerte mich das rüschenüberladene Kleid, das der Designer liebevolle Belle genannt hatte, an einen Cupcake.

»Ich weiß nicht.« Mir gefiel Azur am besten. Azur war ein schlichtes blaues Seidenkleid in A-Linie, aber ich wusste, es wäre nicht Dads erste Wahl. Delilah wusste das ebenfalls.

»Doch lieber blau?« Umständlich zog sie das Azurfarbene in die Höhe, sodass es ihr Gesicht verdeckte. »Das wäre dein Favorit, habe ich recht?«

Sie kennt mich einfach zu gut! Delilah konnte ich nichts vormachen. Sie arbeitete schon seit meinem neunten Lebensjahr bei uns. Damals war sie noch meine Nanny gewesen, heute übernahm sie meine Mani- und Pediküre, kümmerte sich um meine Garderobe, half in der Küche und spielte mit mir Karten, wenn Dad oder meine Freundin Penelope keine Zeit hatten. Kurz: Sie war das Mädchen für alles, wobei der Ausdruck Mädchen nicht passte. Sie war über fünfzig und hatte ein angeborenes Hüftleiden, dem ihre Rubensfigur nicht unbedingt zuträglich war. Und tatsächlich war sie nicht nur das Mädchen für alles, sondern auch meine Freundin. Eine der wenigen, die ich hatte.

»Du solltest das tragen, was du am liebsten magst, Willa Rae. Es ist dein Geburtstag, nicht der deines Vaters«, sagte sie jetzt leise, ließ Azur sinken und musterte mich prüfend.

Sie hatte ja keine Ahnung – oder vielleicht zu viel. Sehnsuchtsvoll betrachtete ich den einfachen Schnitt und die changierenden Blautöne. Das Azurfarbene würde toll zu meinen rauchblauen Augen passen, aber Dad fände es zu unspektakulär für mich, dasselbe würde er auch über das trägerlose Graue mit der schimmernden Perlenstickerei sagen. »Mir gefällt das gelbe am besten«, behauptete ich daher und versuchte, überzeugt zu klingen. »Das Blaue ist zu … zu unscheinbar, und das Graue ist langweilig.« Damit ich Delilah nicht in die Augen sehen musste, zog ich mir das Nachthemd über den Kopf.

»Genau das würde dein Vater sagen«, seufzte sie, nahm das Nachthemd von mir entgegen und drückte mir Belle in die Hand. Sie wusste, dass ich schwindelte, und das war mir unangenehm, weil ich Lügen verabscheute.

Ich beobachtete, wie sie die ausgeschiedenen Kleider mit zur Seite gedrehter Hüfte auf die Stangen zurückhängte und dabei einen ächzenden Laut von sich gab. Sie litt unübersehbar Schmerzen, trotzdem würde sie niemals von sich aus kündigen. Ich wusste, dass sie jeden Cent für das Pflegeheim ihres Vaters brauchte, doch weitaus mehr kosteten die Medikamente für ihre nierenkranke Nichte. Da Delilah keine eigenen Kinder hatte kriegen können, hing ihr Herzblut an der zehnjährigen Sophie. Und solange die Kleine ihre Medikamente bekam, ging es ihr gut. Aber genau deswegen würde Delilah bis zum Umfallen bei uns schuften, Hüfte hin oder her, und genau das machte mir immer ein schlechtes Gewissen. Mehrfach hatte ich Dad um Geld für sie gebeten, mehrfach hatte er gesagt, Delilah sei zu stolz, um Almosen von ihm anzunehmen, außerdem zahle er ihr schon das Fünffache des üblichen Satzes.

Ich kenne Delilah jetzt länger als Mom. Keine Ahnung, warum ich das dachte, als ich zur Anprobe in das gelbe Sahnebaiserteil schlüpfte.

Nachdem Delilah mir mit dem Reißverschluss am Rücken geholfen hatte, begutachtete ich mich im Spiegel. Oh nein! Ich unterdrückte ein Seufzen. Das Kleid sah noch mehr nach Cupcake aus, als ich befürchtet hatte.

»Zum Glück passt es dir.« Delilah watschelte in ihrem liebenswerten Entengang um mich herum, während sie gleichzeitig die Rüschen und den Tüll zurechtzupfte. »Ich hatte schon Angst, wir müssten gleich den Schneider einbestellen, um es enger machen zu lassen.« Eine kleine Anspielung auf mein Gewicht konnte sie sich natürlich nicht verkneifen. Ihrer Meinung nach aß ich zu wenig, was stimmte.

Befangen sah ich in den Spiegel und nestelte an dem Tüll über den Rüschen herum. Ich ähnelte darin tatsächlich ein bisschen Belle aus ›Die Schöne und das Biest‹.

»Du solltest aufhören, deinem Vater alles recht machen zu wollen, und dein eigenes Leben leben«, sagte Delilah plötzlich hinter mir und strich nochmals glättend über den Stoff.

Ich schwieg. Ihre Worte hörten sich so einfach an, aber an Dads und meiner Beziehung war überhaupt nichts einfach. Auch wenn er mich liebte, stand Mom immer zwischen uns. Bei dem Yacht-Unglück damals hatte er nur eine von uns retten können, Mom oder mich. Er hatte sich für mich entschieden, und deswegen musste ich ihm auch jeden Tag beweisen, dass ich dieses Opfer wert gewesen war. Dass er nicht falsch entschieden hatte, dass ich ihn liebte und glücklich machen konnte, wie meine Mom es getan hätte, wäre sie noch am Leben.

Enge legte sich um meine Brust, wie jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie sich dieser Moment für Dad angefühlt haben musste. Er sprach nie darüber, und mein Gedächtnis hatte diesen Tag in einen Ordner geschoben, zu dem ich kein Passwort besaß. Diesen Tag und auch den davor und den danach. Und jedes Mal, wenn Dad von mir enttäuscht war, kam es mir jetzt so vor, als würde er seine Wahl von damals bedauern, und das durfte ich nicht zulassen. Ich stand in seiner Schuld, und deshalb würde ich auch genau das tragen, was er am liebsten an mir sah. So wie immer.

Ich ließ meinen Blick an Belle herabschweifen und dachte dabei unwillkürlich an Grandmas Worte. Du warst für uns alle wie ein feenhaftes Wesen.

Dieses Wesen bin ich immer noch, dachte ich. Ich hatte mich kein bisschen verändert. Ich trug immer noch raschelnde Kleider, duftete nach Blüten und schwebte stets wie in einem Traum durch meine Tage. Vielleicht wäre Grandma ja furchtbar enttäuscht, wenn sie sah, dass ich mich nicht verändert hatte. Vielleicht würde sie auch denken, ich wäre das Opfer nicht wert gewesen.

Wir müssen miteinander reden. Vor allem über deine Mom und deinen Dad.

Was meinte sie damit? Und wieso war sie ausgerechnet nach Baton Rouge gezogen? Ich sah zu Delilah, die an einer der thekenlangen Kleiderstangen hantierte, und dachte an Rosewood Manor. Und damit auch wieder an den Jungen. Verstohlen fasste ich an meinen Zopf und tastete nach dem rauen Band in den verflochtenen Strähnen.

Geschenke darf man nie ablegen, hörst du?

Ich hatte mich daran gehalten. Ich trug sein Armband jeden Tag, meist versteckt in meinen dichten zimtbraunen Zöpfen, die Dad immer noch am liebsten an mir sah.

Unwillkürlich fragte ich mich, ob Nathan noch in der Gegend von Baton Rouge lebte. Ob er immer noch zum Scherbenpalast kam, wenn er mit Lea sprechen wollte, und ob er sich sein Essen wie früher von umliegenden Farmen stehlen musste. Vermutlich traf nichts mehr davon zu, und doch war in meinem Kopf die Zeit stehengeblieben, wenn ich mich an ihn erinnerte. Und ein Teil von mir glaubte tatsächlich an die verborgene Macht des Bandes. Seit dem Tag, an dem er es mir geschenkt hatte, hatte ich weniger um Mom geweint.

Womöglich war ich auch einfach nur abergläubisch und das Armband hatte die Kraft eines Placebos. So würde es Dad zumindest erklären, wenn er davon wüsste. Aber Dad erklärte auch meine Fähigkeit, die Gefühle anderer Menschen zu spüren, mit dem Verstand. Dad sagte, ich wäre nur hochsensibel und könnte die nonverbalen Signale meines Gegenübers besser deuten als andere, womit er möglicherweise recht hatte. Trotzdem glaubte ich an eine Macht jenseits unserer Welt. An Schicksal. An Engel, an Gott, an Geister. Eine genaue Vorstellung hatte ich nicht, aber ich war mir sicher, dass uns von der anderen Seite Schwingungen erreichten; so ähnlich wie bei einer durchlässigen Membran, und dass Menschen wie ich diese einfach besser wahrnehmen konnten als andere. Vielleicht beunruhigte mich der Traum von heute Nacht auch deswegen so: weil er eine Warnung war. Allerdings – wie oft hatte ich schon vom Ertrinken geträumt und es war nichts passiert?

Wieder ertastete ich das Band und stellte fest, dass es die vierte Sache war, die mich beruhigen konnte. Ich schloss die Augen und sah unsere strahlend weiße Südstaatenvilla, fühlte die Feuchtigkeit der heißen Luft und roch den zartfrischen Duft der Baumwollblüten, der stets in die Schatten unserer Gärten geweht wurde. Ich sah den Jungen vor dem Schmiedezaun. Seine meergrauen Augen. Du weinst ziemlich oft, finde ich.

Vielleicht würde ich ihn ebenfalls wiedersehen, wenn ich Grandma in Baton Rouge besuchte. Womöglich müsste ich tatsächlich anfangen, mein Leben zu leben, wie Delilah sagte. Und vielleicht würde dieser Besuch mir nicht nur einen Teil meiner Familie zurückbringen, sondern mir auch helfen, mich von meiner Schuld loszusagen. Grandma hatte geschrieben, sie wolle mit mir über Mom und Dad sprechen. Vielleicht konnte sie mir helfen, die Ereignisse besser zu verstehen. Ich würde Dad einfach bei der Feier fragen, ob ich zu Grandma fahren durfte.
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Kapitel drei

Unser Fahrer holte Delilah und mich am frühen Abend ab, und zusammen mit meinen Bodyguards fuhren wir zu meiner Geburtstagsparty. Dad zuliebe hatte ich zugestimmt, im Pretoria Hotel zu feiern, denn seiner Meinung nach war das Pretoria das Luxushotel New Yorks. Wer sich den Grand Ballroom leisten konnte, gehörte definitiv zur Führungsschicht der High Society.

Staunend blieb ich jetzt im Eingangsbereich stehen und sah mich in dem Festsaal um. Wieder einmal kam ich mir vor wie in einem Märchenschloss. Der Grand Ballroom besaß eine gewölbte Decke und einen barocken Säulengang, der den Innenraum rahmte. Prachtvoll eingedeckte Tische mit goldenen Stühlen drängten sich an beide Seiten, die freie Mitte bildete die Tanzfläche, an deren Ende sich eine erhöhte Bühne befand. Dort würde später die angesagteste Live Band New Yorks spielen, The Marquise. Doch nichts davon, weder die Stehgeiger, die in einer Ecke Mozart spielten, noch der opulente Federschmuck auf den einzelnen Tischen, beeindruckte mich. Nein, es waren die Blütenköpfe Tausender weißer Rosen, die an hauchdünnen Fäden von der Decke hingen und die Illusion von schwebenden Schneeflocken schufen. Dazwischen baumelten schimmernde Perlenschnüre, auf denen das bläuliche Licht der Deckenstrahler zerstäubte.

»Wie Rosenschnee!«, flüsterte ich wie gebannt und kam mir auf einmal schrecklich undankbar vor, da ich mich anfangs so gegen diese Feier gesträubt hatte. Dad war es so wichtig, mir seine Liebe auf diese Art zu zeigen. Plötzlich war ich unendlich froh, mich für Belle entschieden zu haben.

»Willa, da bist du ja endlich! Fast zu spät auf der eigenen Feier!« Mit ausgebreiteten Armen kam Dad mir aus dem rechten Säulengang entgegen und strahlte. Er war ein George-Clooney-Typ, charismatisch und autoritär. Außerdem lachte er oft, weswegen sich im Laufe der Jahre ein sympathischer Fältchenkranz um seine Augen gebildet hatte. Wie immer bei festlichen Anlässen trug er seinen maßgeschneiderten Anzug von Dormeuil, einer Luxusmarke, die sonst Königen oder Präsidenten vorbehalten war. Geschätzter Wert: Fünfundneunzigtausend Dollar, aber Dad trug ihn mit der ihm eigenen Eleganz, ohne arrogant zu wirken.

Jetzt drückte er mich ganz fest an sich, während Delilah und meine Bodyguards dezent im Hintergrund blieben. »Alles Liebe zum Geburtstag, Willa Rae. Auf dass uns das Leben niemals auseinanderreißt«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte.

Als er mich losließ, sah ich ihn an. Ich wusste um die wahre Bedeutung seiner Worte. Die Presse nannte meinen Dad Gott und Gönner, doch von einem Gott nahm ich an, er besäße die Macht, sein Schicksal selbst zu bestimmen. Dad dagegen hatte die Katastrophen seines Lebens nicht beeinflussen können. Der tragische Verkehrsunfall seiner Eltern war leider nicht das einzige Armageddon im Schicksalsrad meines Dads. Seine erste Frau Florentine und sein zweijähriger Sohn Nicholas junior starben bei einem Feuer im Forb-Hotel in Fort McMurray. Dad hatte wegen der Hampton Oil Company ein paar Monate in Kanada gelebt, und beide hatten ihn dort besucht. Mein Vater war auf einer Konferenz gewesen, als es geschah. Er hatte also insgesamt zweimal seine komplette Familie verloren – und später noch Mom. Seine ständige Angst um mich war nur verständlich.

Und ich spiele mit dem Gedanken, allein zu Grandma zu fahren. Dad würde in New York vermutlich verrückt vor Sorge. Vielleicht sollte ich ihr einfach nur schreiben? Aber im Grunde würde Dad sich über jede Art von Kontaktaufnahme schrecklich aufregen. Am besten ich ließ diese ganze Sache mit Grandma einfach auf sich beruhen.

»Ich habe dich lieb, Dad«, sagte ich leise und drückte seine Hand.

»Ich dich noch mehr.« Er drückte zurück. »Hast du schon den Schokobrunnen entdeckt?«

»Ich dachte, es gibt ein zwölfgängiges Menü?«

»Na und?« Dad führte mich durch den rechten Säulengang, an dessen Ende etwas platziert war, das aussah wie eine überdimensionale Etagere.

»Dad, du bist komplett verrückt! Das mit dem Schokobrunnen war doch ein Witz!«

»Ich habe ihn extra anfertigen lassen. Zehnstöckig, wie du gesagt hast. Die Etagen sind aus echtem Silber.« Er zwinkerte mir zu.

»Aber das ist nicht To’ak, oder?« To’ak war Dads und meine Lieblingsschokolade aus Ecuador. Fünfzig Gramm kosteten dreihundert Dollar.

»Selbstverständlich ist es To’ak! Was denn sonst?« Dad war nicht kleinlich. Bescheiden war er auch nicht. Fragte man ihn nach seinem Vermögen, sagte er mit einem neckenden Lächeln: Ach, fünfzig Milliarden – oder so. Doch trotz seines Reichtums vergaß er niemals, was das Wichtigste im Leben war: die Liebe und die Familie.

Er reichte mir den Arm, und ich hakte mich ein. »Du siehst übrigens bezaubernd aus, Darling. Ich hatte gehofft, du würdest genau dieses Kleid aussuchen.« Ich lächelte nur, und Dad musterte mich prüfend, bevor er weiterredete. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich nicht persönlich abholen konnte, aber ich musste Missverständnisse innerhalb einer Einheit im Nahen Osten klären. Eine lange Videokonferenz. Wie war der Weg hierher? Gab es Ärger?«

»Gar nicht.« Ich dachte an die ruhige Fahrt in der Limousine. »Wir haben den Hinterausgang genommen und sind hier durch den Personaleingang rein. Keine Presse, wie du gesagt hast.«

Dad schnitt eine Grimasse. »Keiner, der mir ein Kind anhängen wollte, wirklich? Niemand, der behauptet hat, meine Tochter oder mein Sohn zu sein?«

Ich lachte. »Keine Erbschleicher, nein. Und auch niemand, der mich dafür angepöbelt hat, dass wir das Monatsgehalt eines unserer Angestellten zum Mittagessen verspeisen würden.«

»Tja … diese Sticheleien sind der Nachteil des Geldes«, sagte Dad seufzend, aber es hörte sich nicht so an, als würde er es wahrhaftig bedauern.

In der nächsten halben Stunde nahm ich nickend und lächelnd persönliche Glückwünsche entgegen und versuchte, Dad zuliebe, begeistert und glücklich auszusehen, auch wenn ich mich unwohl fühlte. Dad hatte tatsächlich die gesamte Upperclass eingeladen. Einflussreiche Richter, renommierte Anwälte, Mitglieder des Unterhauses der Parlamentskammer und andere Politiker; allesamt natürlich mit ihren Familien.

Als Dad sich kurz mit Mr. Strickland, einem seiner Firmenanwälte, unterhielt, kam dessen Tochter Penelope auf mich zugeschossen.

»Willa, du ›Belle de Jour‹, wo hast du denn das Beast gelassen?«, grinste sie mit einem Blick auf das gelbe Kleid und drückte mich an sich. »Alles Gute, Pretty-Bitch.«

»Danke!« Wir wussten beide, wer von uns die Bitch war, daher machten mir die flapsigen Worte nichts aus, auch wenn mich so eine verbale Rohheit immer ein wenig erschütterte. So redeten Dad und ich nie. »Du siehst wunderschön aus«, fügte ich noch hinzu, weil ich wusste, dass sie das gerne hörte, und ich meinte es auch ehrlich. Sie trug ein samtblaues Cocktailkleid, und ihre langen Haare wogten weich wie eine goldschimmernde Meerespflanze um ihre Schultern. Ihre seltsame Handtasche sah allerdings aus, als wäre sie mal eine Boa constrictor gewesen.

»Das Kleid ist neu, von Plazane.« Penelope strahlte, was ihre grünen Augen leuchten ließ. »Und die Tasche habe ich auch dort gekauft!« Ich sagte nichts zu der Tasche, aber es fiel ihr ohnehin nicht auf, da sie sofort weiterredete. »Will, du musst dir Lawrence anschauen! Er trägt Armani und sieht hammer aus. Habe ich dir erzählt, dass er nächsten Monat auf das Cover von ›Mister Manhattan‹ kommt? Und die New York Times will ein Interview mit ihm machen, weil er der jüngste Harvardstudent ever ist!« Penelope geriet ins Plappern, aber das störte mich nicht. Neben Delilah war sie meine einzige Freundin, zumindest die einzige, bei der ich mir sicher war, dass sie mich nicht nur wegen Dads Milliarden mochte. Erstens hatte ihre Familie selbst genug Geld und zweitens ertrug sie dafür zu viele meiner Macken. Zum Beispiel, dass wir nie alleine waren, wenn wir uns außer Haus trafen. Wenn wir essen oder shoppen gingen, waren immer Dad und meine Bodyguards dabei, und ich besuchte sie auch nie zuhause. Zu Filmeabenden und Beautytagen musste sie zu mir kommen.

Jetzt zog sie mich am Arm zu einer Gruppe junger Leute, die am anderen Ende des Saals vor der Bühne stand. Die meisten von ihnen kannte ich von den unzähligen Charities unserer Eltern, und natürlich war auch Lawrence unter ihnen. »Wir gehen am Mittwoch in den neuen Laden in der Westend Street.«

»Was für ein neuer Laden?« Ich wollte eigentlich nicht zu ihnen rübergehen.

»Himmel, Willa Rae, du lebst wirklich hinterm Mond! Die gesamte Upper East Side redet schon seit Wochen vom Seven Stories!«

»Ich nicht.« Aber ich gehörte auch nicht zur Upper East Side. Und ich ging auch nicht aus.

Penelope schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich könnte dir eine gefälschte ID besorgen, dann könntest du mit.«

»Nein, danke. Kein Interesse. Außerdem würde Dad es sowieso nicht erlauben.«

»Kannst du dich nicht einmal heimlich rausschleichen? Nur ein einziges, winziges, ganz kleines Mal?« Penelope klimperte mit den Wimpern und ich musste lachen.

»Ich kann mich nicht rausschleichen, ohne unserem Doorman einen Schlaftrunk zu verpassen. Und ich will auch gar nicht mitgehen. Vor allem nicht, wenn diese Upper-East-Side-Snobs dabei sind.«

»Hey, du redest hier auch von Lawrence!«

»Okay, ich schließe Lawrence hiermit offiziell von den Snobs aus. Aber ich will trotzdem nicht.«

Penelope blieb stehen und reckte theatralisch die Hände in die Luft. »Beschwer dich bloß nicht bei mir, wenn du eines Tages als alte, runzelige Jungfer in Daddys Tower endest und dich nicht mal der alte Sack von Smith anfassen würde!«

Ich hatte ebenfalls gestoppt und sah sie strafend an. »Jetzt habe ich furchtbare Bilder im Kopf.«

Penelope grinste fies, trank ihren Champagner aus und griff sich von der nächsten Kellnerin gleich eine neue Flöte. »Ziemlich guter Stoff! Wirklich, Willa, du und ich, wir sollten …«

»Wir sollten die Gäste nicht länger warten lassen«, wurde sie gut gelaunt von Dad unterbrochen. Er bot mir seinen Arm dar und ich hakte mich unter. »Ich habe gehört, Richter Warren wartet schon sehr ungeduldig auf den ersten Gang.«

Penelope und ich lachten, Richter Warren wog über dreihundert Pfund. Außerdem war ich froh, dass Dad mich vor Lawrence und den anderen gerettet hatte, die mich sowieso alle seltsam fanden. Nett, aber seltsam. Blöde Lackaffen! Sie waren mindestens genauso seltsam mit ihrem ständigen Gerede über Hedgefonds, verbotene Affären und Designerläden.

In der Mitte der Tanzfläche blieb Dad stehen. »Ladys und Gentlemen!«

Ich zog meinen Arm zurück. Menschen drängten sich um uns und es wurde kirchenstill, wie immer, wenn Dad die Stimme hob.

Nonchalant begrüßte er die Gäste und fand wie immer den richtigen Ton zwischen ernst und heiter. Milliardäre, sagte er immer, beherrschen den Smalltalk und mixen ihn mit Tiefsinn, damit sie nie oberflächlich wirken. Als er die Anekdote erzählte, wie er mir einmal zum Geburtstag einen gigantischen Malkasten geschenkt hatte, errötete ich, musste aber dennoch lächeln. Mit Pinseln und Farbtöpfen hatte ich in dieser Nacht ein Fresko aus grünem Wasser, morgenrotem Nebel und Sumpfzypressen auf meine vier Zimmerwände gezaubert, die zuvor eierschalenfarben gewesen waren. Dad hatte mich am Morgen schlafend auf dem Boden in einer Flut Ölfarbe gefunden: »Das ganze Kind war in Flussgrün, Morgenrot und Silber schattiert wie die Wände.« Alle lachten. Ich auch.

Das Fresko existierte noch immer. Nachdem Dad sich von dem anfänglichen Schock erholt hatte, durfte es bleiben, und ich hatte es in all den Jahren perfektioniert. Mein Südstaatenzimmer, nannte ich es.

Nach Dads Rede dankte ich den Gästen für ihr Kommen, für die Glückwünsche und vor allem für ihre Spenden. »Ich würde Sie jetzt bitten, Platz zu nehmen«, endete ich steif. Ich hatte meine wenigen Sätze auswendig gelernt, weil ich anders als Dad nicht gerne frei vor einem großen Publikum sprach, aber Dad nickte trotzdem zufrieden.

»Alles, was du serviert bekommst, ist garantiert ohne Nüsse und Hühnereiweiß, sieht aber genauso aus wie das, was die anderen auf dem Teller haben«, flüsterte er mir zu, als wir uns mit Penelope und ihren Eltern an einen Fünfertisch setzten.
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